1 


"m 


Lara 
Vae i 
Y 


m" 
— * i: L E. aea re : = : 
= TE E 9 T^ — b A 


| va ^ 


Haag” 


Ld ) 
- Tw nt 


8 


en 


we. 
A Lu 
— 


n 


Ean a A, 
de Y ve 1 


0 


n 
hen Giy ye 
AEE ee 


X 


— eph Me yid A. 
TER TE 


rwy — — Re Ap ve 
5 —— ee sd 
8 , en A jac o m Iron — 
> ER. b 


t ^ 
NC 
$19 EN 


Die Wunder Der Welt 


Hervorragende Naturſchöpfungen und 
ſtaunenswerte Menſchenwerke aller 
Zeiten und Länder in Wort und Bild 


Zum größten Teil nach eigener 
Anſchauung geſchildert von 


Ernſt von Heſſe-Wartegg 


Erſter Band OD 


Mit 494 Abbildungen nde 
unb 14 farbigen tu 10 8 


Stuttgart, Berlin, Leipzig + Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft 


CBGiOS, ul. Twarda 51/55 


TIT 


I] 


Nachdruck verboten 
Alle Rechte vorbehalten 


FR 


e 9 
IJ Wut S 
» tnn S 


Druck der Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart 


Ny -60Uu224 NN 


Inhaltsüberſicht 


Einleitung 
Afrika 
Marokko . 
Algerien 
Tuneſien 
Agypten 
Mittel- en Südafrika 


Aſien 
Vorderaſien 


Suezkanal 
Paläjtina . 
Kleinafien und Arabien 


Perſien und Meſopotamien 


Indien und Mittelaſien 


Turkeſtan und Sibirien 
Ceylon 


Seite 


Vorderindien . 
Tibet . 
Otorbinbien 


Hinterindien und a 
Birma ; 
Giam 
Java 


China und Japan . 
China 
Japan 


Auſtralien und Ozeanien mit 


Antarktis 
Auſtralien 
Neuſeeland 
Ozeanien . 
Antarktis . 


Verzeichnis Der Kunſtbeilagen 


Spur s 


ert 
Nach Seite Seite 


Die Schwei-Dagon-Pagode in Ran- 
goon (Birma) vor dem Titel 


Die Mameluckengräber bei Kairo 
Die Inſel Philä . 
Der Bujukuſee und der Neuen 


mit dem Mount Stanley und 
Mount Baker à 


Der Sarnath-Tope bei Benares . 
Die Perlmoſchee zu Delhi in Indien 


Der Tadjch- cd zu in 
Indien 


44 
92 


100 
208 
232 


248 


288 
46 
91 


Nach Seite 
Der heilige Teich in Alwar . 252 
Ruinen von Martand bei Iflama— 
bad (Kaſchmir) . 980 
Die Bootpagode in den Kelaſa⸗ 
bergen von Birma 288 
Der große Daibutſu in Kamakura 
(Japan) . : 392 
Die „gebrochene Gäule* in der 
Jenolanhöhlen von ö 
wales ; . 490 
Die Suterlandfällg . : 464 
Milford⸗Sund 468 


* 


Selte 
190 


215 
224 


282 
282 
302 
333 


342 
342 
380 


415 
441 
469 
487 


Zugehöriger 
Text 


Seite 
254 


281 


287 


394 


422 


466 
468 


uL T 


— 
— 
r 


na 


Einleitung. 


N V. Welt hat ſich der Menſchheit aufgetan; die Menſchheit ſelbſt hat ſich das 
N I) Reijen leicht und angenehm gemacht. Was ſie einſt in Träumen ſich 

z vorgezaubert hat, was ihr als Märchen ferner Welten einſt geſchildert 
Se wurde, ijt heute faſt mühelos erreichbar. Man reiſt jetzt mit einer früher 
nicht geahnten Bequemlichkeit. Die Unbilden weiter Fahrten ſind zum größten 
Teil dahin. Wie ein Märchenprinz braucht der Reiſende nur zu ſagen: Seſam, 
tue dich auf! ſo zeigen ſich ihm die fernſten Wunder. Den Alten müßte es wie 
Zauberſpuk dünken, erſchienen ſie inmitten der heutigen Welt. Die damals noch 
unbekannten Kontinente ſind durch die modernen Verkehrsmittel einander ſo nahe— 
gerückt, gleich Schmetterlingen flattert die reiſende Menſchheit jetzt flüchtig von 
Ort zu Ort. „Entfernung“ iſt ein leeres Wort geworden, und damit ſind die 
Wunder aller Welt, von denen viele jahrhunderte, jahrtauſendelang vielleicht 
verborgen, unbekannt geblieben waren, dem Weltwanderer nunmehr erſchloſſen, der 
Erdball iſt, ſoweit er ſich dem Auge zeigt, durchforſcht. Was er an Sehenswertem 
aufzuweiſen hat, kann, in eins zuſammengefaßt, als Verwirklichung der Märchen 
von Tauſendundeiner Nacht gelten. Die Schilderung all des Merkwürdigen aber 
iſt wie eine Reiſe durch die tauſendundein Wunder unſerer Welt. Ihr Leſer hat 
nicht einförmige Steppen zu durchwandern, tote Wüſten oder weite Meere zu über— 
queren, er überſpringt ſie mit dem Überſchlagen der Blätter dieſes Buches und 
ſieht auf jeder Seite andere Wunder. 

Von den feenhaften Marmorpaläſten Indiens bis zu den hochragenden, viel— 
ſtöckigen Geſchäftstürmen der Rieſenſtädte der Neuen Welt, von den Inſelparadieſen 
des fernen Großen Ozeans zu den himmelſtürmenden, mit glitzernden Eisdiademen 
gekrönten Bergkönigen des Himalaja und der Kordilleren, von der Märchenpracht 
des Reichs des weißen Elefanten zu den zauberhaften Stalaktitengrotten Auſtra— 
liens, wo moderne Aladdine mit ihren Wunderlampen hinableuchten und alles 
wie im Schmuck von Edelſteinen erſtrahlen laſſen; von den ſchrecklichen, verderben- 
ſpeienden Vulkanen Javas, den in roter Glut kochenden Lavaſeen von Hawai 
zu den eiſigen Gefilden der Polarregionen und endlich auch zum Schönſten der 
eigenen Heimatländer, ſind die Wunder der Natur wie jene von Menſchenhänden 
hier in Wort und Bild geſchildert. Ein Tijchlein-ded-dich eigener Art. 
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Die Alten kannten davon nichts. Für ſie gab es in ihrer kleinen, aufs Mittel- 
meer beſchränkten Welt an Wundern ganze ſieben! Eins nur von allen kann der 
heutigen Zeit noch als Weltwunder gelten: die Pyramiden, die für die Ewigkeit 
erbaut ſcheinen. Babylons ſchwebende Gärten ſind längſt dahin, und wie die 
Alten einſt von manchen unſerer Wunder nur als Märchen hörten, ſo ſind es die 
Gärten der Semiramis jetzt für uns. Der Dianatempel zu Epheſus fiel der 
Zerſtörungswut der Goten zum Opfer; ſtände er noch unverſehrt in jetziger Zeit, 
er würde unter all den Tauſenden von Kathedralen, Tempeln und Moſcheen von 
fabelhafter Pracht und Größe nur ſeines Alters und der edlen Baukunſt wegen 
Beachtung finden. Das Standbild des Olympiſchen Zeus, das Wunderwerk des 
Phidias, iſt längſt durch die Rieſenſtatuen der Alten wie der Neuen Welt über— 
troffen worden. Das Mauſoleum von Halikarnaſſos, das prächtige Grabmal des 
Königs Mauſolos, von ſeiner Witwe Artemiſia ihm vor zwei Jahrtauſenden 
errichtet, iſt ganz verſchwunden. Die wenigen Reſte ſeiner herrlichen Skulpturen 
ſind in europäiſchen Muſeen aufbewahrt. Des Sonnengottes wunderbare Statue, 
der Koloß von Rhodos, einſt die dortige Hafeneinfahrt ſchmückend, iſt von der Frei— 
heitsſtatue im Hafen von Neuyork und anderen jetzt weitaus übertroffen, und Leucht- 
türme, wie Alexandriens berühmter Pharos, ſind jetzt nach Dutzenden vorhanden. 

Das waren, wie Plinius der Altere ſie ſchilderte, in alter Zeit die Wunder 
der Welt. Gewiß die gewaltigſten Werke, die Menſchenhände bis dahin, ſoweit 
bekannt, hervorgezaubert hatten. Doch nur in jenem kleinen Stückchen Welt, das 
damals als die ganze galt — den Ländern rings ums Mittelmeer. Oſtaſien, 
Auſtralien, die Neue Welt, das nördliche Europa, der Süden des Dunkeln Erd— 
teils, der Stille Ozean lagen noch in einer anderen, unbekannten, ungeahnten Welt. 

Viel ſpäter erſt war es den großen Seefahrern der lateiniſchen Völker vor- 
behalten, das Unbekannte zu entdecken. Die Wunder, die ſie auf ihren weiten 
Forſchungsreiſen ſahen und mit der in jener Zeit ſo beliebten ſtarken Übertreibung 
dem erſtaunten kleinen Europa zur Darſtellung brachten, mußten die Weltwunder 
der Alten in den Schatten ſtellen, ſoweit ſie damals nicht ſchon längſt verſchwunden 
waren. Die neuentdeckten aber waren in ihrer ganzen Pracht vorhanden, noch 
verklärt durch ihre Neuheit und die große Ferne. So ſetzte man im ſiebzehnten 
und achtzehnten Jahrhundert an die Stelle der ſieben alten, ſieben neue Wunder. 
Da wählte man aus dem chineſiſchen Reich den Porzellanturm von Nanking und 
die Große Mauer, aus Europa den ſchiefen Turm von Piſa, die Aja Sophia von 
Stambul, das Koloſſeum im Herzen des ewigen Rom, die Druidenſteine von 
Stonehenge in England und die Katakomben von Alexandrien. 
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Man ſieht, bie alten wie bie neuen Wunder der Welt waren durchweg nur Werke 
der Menſchenhand, nicht ſolche der Natur. Was dieſe bot, kam gar nicht in Betracht, 
man hatte kein Verſtändnis, keinen Sinn dafür. Die Reiſeſchilderungen jener Zeit 
enthalten wenig von Begeiſterung für die Schönheiten des Landes, die erhabene 
Großartigkeit der Schauſpiele der Natur. Das Meer war nicht des Menſchen Freund, 
es war in ſeiner Unendlichkeit, in ſeinen unbeſchreiblichen Lichteffekten, den Wir— 
kungen der Stürme und Gezeiten ſein Feind, ein Element von Furcht und Schrecken. 
Die großen Waſſerfälle wirkten nicht als wunderbare, lebensvolle Bilder der Natur, 
vielmehr durch ihre Mächtigkeit und zerſtörende Kraft; die großartigen ſchnee— 
bedeckten, einſamen Alpenketten galten damals nur als gefährliche Hinderniſſe des 
Verkehrs, für ihre Schönheit waren die Alten blind. Sie drangen furchtſam in ſie 
ein, nur wenn es keinen andern Ausweg gab, und dankten Gott, wenn ſie mit 
heiler Haut fie überſchritten hatten. Während heute hohe Gipfel, Gletſcher, Vulkan⸗ 
ausbrüche, Lavaſtröme, Eisberge und die vereiſte Welt des hohen Nordens, die 
Pracht der Mitternachtſonne die Menſchen mit Bewunderung erfüllen und ihnen 
als Wunder gelten, wurden fie damals von den Menſchen als ſchreckliche Erſchei— 
nungen mit Furcht betrachtet und gemieden. 

Der Grund dafür iſt gar nicht weit zu ſuchen. Die natürliche Erklärung für 
ſo vieles fehlte, und ſo entſtand die Furcht. Dazu kam noch die Furcht vor dem 
Reiſen ſelbſt. Es galt ſchon im heimatlichen Land als Wagnis voll Gefahren 
aller Art, auf Schritt und Tritt, zu Waſſer und zu Land, bei Tag und Nacht. 
Die Wege waren ſchlecht und ſo die Unterkunft. Es fehlten die Mittel des Verkehrs, 
es fehlte die Sicherheit, und Räuber und Wegelagerer gab es überall. Selbſt 
ſpäter noch, als geordnete Verhältniſſe den Verkehr erleichterten, war das Reiſen 
kein Genuß. Nur der es mußte, wagte es und ſorgte ſelbſt für die langwierigen, 
umfaſſenden Vorbereitungen in allen Kleinigkeiten, für Reiſemittel, täglichen 
Bedarf und Unterkunft. Wo gab es da Gelegenheit und Zeit, die Schönheit der 
durcheilten Landſchaften und die Naturſchauſpiele zu bewundern? 

Das kam verhältnismäßig ſpät, für die Allgemeinheit erſt im vorigen Jahrhundert. 
Nicht nur durch die Verbeſſerung der. Verkehrsmittel, auch die Romantiker der 
Literatur und Malerei trugen dazu erheblich bei. Mit Feder und Palette lenkten 
ſie das Auge der Menſchheit, die ſich nun ruhigerer Zeiten, größerer Behaglichkeit 
und Wohlfahrt erfreute, auf die Welt, in der ſie lebte. Man wagte ſich nunmehr 
in größerer Zahl hinaus, auf größere Entfernungen, ſtrebte nach weiteren Zielen. 
Die kleinen Sorgen des Seins beim Reiſen verſchwanden immer mehr, man lernte, 
nicht mehr abgelenkt durch ſie, die Herrlichkeiten von Natur und Kunſt viel beſſer 
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kennen, das Reiſen wurde immer mehr zum Genuß. Wie das Kind allmählich 
in der engen Welt des jungen Daſeins ſeinen Weg findet, Schritt für Schritt dann 
weitergeht, hinaus, im Schutze der Seinen der Natur ſich freut, ſo ging's auch 
mit den Wanderern und ihren Reiſezielen. Die eigene Heimat rief den Wunſch 
in ihnen wach, noch mehr zu ſehen, und jetzt durchſchweifen ſie mit Leichtigkeit 
die ganze große Welt. Die Seefahrer, Forſchungsreiſenden und Miſſionare wurden 
die Pioniere dieſes neuen Weltverkehrs. So wurden immer neue Wunder der 
Natur und Menſchenhand entdeckt, der Allgemeinheit auch in Wort und Bild 
geſchildert, durch großartige Verkehrsmittel zugänglich gemacht. Das Reiſen iſt zur 
vornehmſten Hochſchule des Lebens geworden. Die Kontinente find die Fakul— 
täten, ihr Rektor iſt die Natur. N 
Aus den ſieben Weltwundern der Alten ſind aber weit mehr als ebenſoviele 
Hunderte geworden, die in der Natur aller Länder und in den Werken aller Völker 
zu finden ſind, die alten Wunder an Größe, Pracht, Gehalt und Wert weit über— 
ſtrahlend. Weltwunder, als die wir ſie betrachten, und Weltwunder nur der Gegen— 
wart. Denn wie die alten vor den neuen ſchwanden, ſo wird die Zukunft ſicher auch 
die neuen durch wieder Neues weit in Schatten ſtellen. Auf unſerem Planeten ſelbſt 
gibt es von dem, was wir heute Wunder nennen, nur wenig mehr, das wir nicht 
kennen. Was heute wunderbar iſt, weil groß und fremd und eigener Art, daran wird 
ſich die Menſchheit bald gewöhnen, denn Wunder gibt es überall um uns. Die auf 
uns folgen, die kommenden Geſchlechter, werden ſie vielleicht als Wunder gar nicht 
gelten laſſen. Sie ſind es nur für unſere Zeit, in der das Auge und der Geiſt 
Empfänglichkeit hat für die erhabene Schönheit der Natur in ihren verſchiedenartigen 
äußeren Formen; dazu für Werke, durch Kunſt und Technik von unſerer Zeit 
geſchaffen. Den wenigſten wird es zuteil, all das in Wirklichkeit zu ſchauen, 
denn dazu gehört mehr als ein Menſchenleben. Was in drei Jahrzehnten möglich 
war, habe ich davon beſucht, geſehen und in dieſem Werke eingehend geſchildert. 
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Phot. Underwood & Underwood. 


Die Schwe-Dagon-Pagode in Rangoon (Birma), 
bis an die Spitze mit Gold bekleidet. 


Afrika 


bot. von N. V. Edwards. 


Cheopspyramide, die größte aller Pyramiden, Grabftätte des Königs Chufu. 


Einleitung. 


Fahrten ſind zum größten Teil dahin. Wie ein Märchenprinz braucht der Reiſende 
nur zu ſagen: Seſam, tu dich auf! ſo zeigen ſich ihm die fernſten Wunder. Den Alten 
müßte es wie Zauberſpuk dünken, erſchienen ſie inmitten der heutigen Welt. Die damals noch 
unbekannten Kontinente ſind durch die modernen Verkehrsmittel einander ſo nahe gerückt, und 
Schmetterlingen gleich flattert die reiſende Menſchheit jetzt flüchtig von Ort zu Ort. „Entfernung“ 
iſt ein leeres Wort geworden, und damit ſind die Wunder aller Welt, von denen viele jahr— 
hunderte-, jahrtauſendelang vielleicht verborgen, unbekannt geblieben waren, dem Welt- 
wanderer nunmehr erſchloſſen, der Erdball iſt, ſoweit er ſich dem Auge zeigt, durchforſcht. 
Was er an Sehenswertem bietet, bildet, in eins zuſammengefaßt, die Verwirklichung der 
Märchen von Tauſendundeiner Nacht. Die Schilderung all des Merkwürdigen aber iſt wie 
eine Reiſe durch die tauſendundein Wunder unſerer Welt. Der Leſer hat nicht einförmige 
Steppen zu durchwandern, tote Wüſten, öde, weite Meere, er überſpringt ſie mit dem Über⸗ 
ſchlagen der Blätter dieſes Buches und ſieht auf jeder Seite andere Wunder. 

Von den feenhaften Marmorpaläſten Indiens bis zu den hochragenden, vielſtöckigen Geſchäfts⸗ 
türmen der Rieſenſtädte der Neuen Welt, von den Inſelparadieſen des fernen Großen Ozeans 
zu den himmelſtürmenden, mit glitzernden Eisdiademen gekrönten Bergkönigen des Himalaja 
1* 


und ber Kordilleren, von der 
Märchenpracht des Reichs des 
weißen Elefanten zu den un⸗ 
glaubhaften Stalaktitengrotten 
Auſtraliens, wo moderne Alad— 
dine mit ihren Wunderlampen 
hinableuchten und alles wie 
im Schmuck von Edelſteinen 
ſtrahlen laſſen; von den fred- 
lichen, verderbenſpeienden Vul- 
fanen Savas, den in voter 
Glut kochenden Lavaſeen von 
Hawaii zu den eiſigen Gefilden 
der Polarregionen und endlich 
auch zum Schönſten der eigenen 
Heimatländer, ſind die Wunder 
der Natur wie jene von Men⸗ 
ſchenhänden hier in Wort und 
Bild geſchildert. Ein Tiſchlein⸗ 
deck⸗dich eigener Art. 

Die Alten kannten davon 
nichts. Für ſie gab es in ihrer 
kleinen, aufs Mittelmeer be— 
ſchränkten Welt an Wundern 
ganze ſieben! Eins nur von 
allen kann der heutigen Zeit 
als Weltwunder noch gelten: 
die Pyramiden, für die Ewig— 
keit erbaut. Babylons ſchwe— 
bende Gärten ſind längſt dahin, 

TUN. —— und wie die Alten einſt von 
Phot. von H. G. Ponting F. vt, G. S. 5 * : 
Die Grabmoſchee des Großmoguls Akbar in Agra (Vorderindien), manyen Auer Wine des 
von der Galerie des Eingangstors gejehen. als Märchen hörten, ſo ſind die 
Gärten der Semiramis Märchen 
jetzt für uns. Der Dianatempel zu Epheſus fiel der Zerſtörungswut der Goten zum Opfer, und 
ſtände er noch unverſehrt in jetziger Zeit, er würde unter all den Tauſenden von Kathedralen, 
Tempeln und Moſcheen von fabelhafter Pracht und Größe nur ſeines Alters und der edlen 
Baukunſt wegen Beachtung finden. Das Standbild des Olympiſchen Zeus, das Wunderwerk 
des Phidias, iſt längſt durch die Rieſenſtatuen der Alten wie der Neuen Welt übertroffen worden. 
Das Mauſoleum von Halikarnaſſos, das prächtige Grabmal des Königs Mauſolos, von ſeiner 
Witwe Artemiſia ihm vor zwei Jahrtauſenden errichtet, ijt ganz verſchwunden. Die wenigen 
Reſte feiner herrlichen Skulpturen find in europäiſchen Muſeen aufbewahrt. Des Sonnen- 
gottes wunderbare Statue, der Koloß von Rhodos, einſt die dortige Hafeneinfahrt ſchmückend, 
ijt von der Freiheitsſtatue im Hafen von Neuyork und anderen jetzt weitaus übertroffen, und 
Leuchttürme, wie Alexandriens berühmter Pharos, ſind jetzt nach Dutzenden vorhanden. 
Das waren, wie Plinius der Altere ſie ſchilderte, in alter Zeit die Wunder der Welt! Gewiß 
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Phot. von Underwood & Underwood. 


Die Kyaik⸗Ti⸗yo⸗Pagode in Birma, 
ein Buddhiſtentempel auf einem Granitblod, zwölſhundert Meter über dem Meere gelegen und nur auf Leitern erreichbar. 


bie gewaltigſten Werke, die Men⸗ 
ſchenhände bis dahin, ſoweit be- 
kannt, hervorgezaubert hatten. 
Doch nur in jenem kleinen Stück⸗ 
chen Welt, das damals als die 
ganze galt — den Ländern rings 
ums Mittelmeer. Oſtaſien, Auſtra⸗ 
lien, die Neue Welt, das nördliche 


2 * N. : Europa, ber Süden des Dunkeln 
> My, i CEErtrdteils, der Große Ozean lagen 
N.. | ö noch in einer anderen, unbekannten, 
ll h ungeahnten Welt. 


Viel ſpäter erſt war es den großen 
Seefahrern der lateiniſchen Völker 
vorbehalten, das Unbekannte zu 
entdecken. Die Wunder, die ſie 
auf ihren weiten Forſchungsreiſen 
ſahen und mit der in jener Zeit ſo 
beliebten ſtarken Übertreibung dem 
erſtaunten kleinen Europa zur Dar- 
ſtellung brachten, mußten die Welt⸗ 
wunder der Alten in den Schatten 
ſtellen, ſoweit ſie damals nicht 
ſchon längſt verſchwunden waren. 
Die neuentdeckten aber waren in 
ihrer ganzen Pracht vorhanden, 
noch verklärt durch ihre Neuheit und 
die große Ferne. So ſetzte man im 
ſiebzehnten und achtzehnten Jahr⸗ 
hundert an die Stelle der ſieben 
alten ſieben neue Wunder. Da 
wählte man aus dem chineſiſchen 
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Phot. mit Erlaubnis des Agent SUME New South Wales. Reich den Porzellanturm von Nan- 
Teil der Jenolan-Grotten in Neu-Süd-Wales (Auſtralien) mit Herr- fing und die Große Mauer, und 
lichen Tropfſteingebilden. aus Europa den ſchiefen Turm 


von Piſa, die Aja Sophia von Stambul, das Koloſſeum im Herzen des ewigen Rom, die 
Druidenſteine von Stonehenge in England und die Katakomben von Alexandrien. 

Man ſieht, die alten wie die neuen Wunder der Welt waren durchweg nur Werke der 
Menſchenhand, nicht ſolche der Natur. Was dieſe bot, kam gar nicht in Betracht, man hatte 
kein Verſtändnis, keinen Sinn dafür. Die Reiſeſchilderungen jener Zeit enthalten wenig von 
Begeiſterung für die Schönheiten des Landes, die erhabene Großartigkeit der Schauſpiele der 
Natur. Das Meer war nicht des Menſchen Freund, es war in ſeiner Unendlichkeit, in ſeinen 
unbeſchreiblichen Lichteffekten, den Wirkungen der Stürme und Gezeiten ſein Feind, ein Element 
von Furcht und Schrecken. Die großen Waſſerfälle wirkten nicht als wunderbare, lebensvolle 
Bilder der Natur, vielmehr durch ihre Mächtigkeit und zerſtörende Kraft; die großartigen ſchnee⸗ 
bedeckten, einſamen Alpenketten galten damals nur als gefährliche Hinderniſſe des Verkehrs, 
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Die großen Fälle des Sambeſi in Südafrika, 
über ein Kilometer breit und gegen hundertdreißig Meter tief. 


y add T 2 7 


WD 


Whon der Photocurom. Co. Ltd 


Die Wundergrotte von Lourdes (Frankreich). 


für ihre Schönheit waren die Alten blind. Sie drangen furchtſam in ſie ein, nur wenn es keinen 
andern Ausweg gab, und dankten Gott, wenn ſie mit heiler Haut ſie überſchritten hatten. 
Während heute hohe Gipfel, Gletſcher, Vulkanausbrüche, Lavaſtröme, Eisberge und die ver— 
eiſte Welt des hohen Nordens, die Pracht der Mitternachtſonne die Menſchen in Bewunderung 
anziehen und ihnen als Wunder gelten, wurden ſie damals von den Menſchen als ſchreckliche 
Erſcheinungen mit Furcht betrachtet und gemieden. 

Der Grund dafür iſt gar mer weit zu ſuchen. Die natürliche Erklärung für jo vieles fehlte, 
und jo entitand bie Furcht. Dazu kam noch die Furcht vor dem Reifen jelbit. Es mar jhon im 
heimatlichen Land ein Wagnis. Da gab's Gefahren aller Art, auf Schritt und Tritt, zu Waſſer und 
zu Land, bei Tag und Nacht. Die Wege waren ſchlecht, nicht anders die Unterkunft. Es fehlten 
Mittel des Verkehrs, es fehlte Sicherheit, und Räuber, Wegelagerer gab es überall. Selbſt ſpäter 
noch, als geordnete Verhältniſſe den Verkehr erleichterten, war Reiſen kein Genuß. Nur der 
es mußte, wagte es und ſorgte ſelbſt für die langwierigen, umfaſſenden Vorbereitungen in 
allen Kleinigkeiten, für Reiſemittel, täglichen Bedarf und Unterkunft. Wo gab es da Gelegenheit 
und Zeit, die Schönheit der durchreiſten Landſchaften und die Naturſchauſpiele zu bewundern? 

Das kam verhältnismäßig ſpät, für die Allgemeinheit erſt im vorigen Jahrhundert. Nicht 
nur durch die Verbeſſerung der Mittel des Verkehrs, auch die Romantiker der Literatur und 
Malerei trugen dazu erheblich bei. Mit Feder und Palette lenkten ſie das Auge der Menſch— 
heit, die ſich ruhigerer Zeiten, größerer Behaglichkeit und Wohlfahrt nun erfreute, auf die Welt, 
in der ſie lebten. Man wagte ſich nunmehr in größerer Zahl hinaus, auf größere Entfernungen, 
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Phot. ven Perceval Landon Efq. 
Der Potala-Palaft in Lhaſſa (Tibet), 
die Reſidenz des Dalai-Lama, der lebenden Verkörperung des Buddha. 


nach weiteren Zielen. 
Die kleinen Sorgen 
des Seins beim Rei⸗ 
ſen verſchwanden 
immer mehr, man 
lernte, nicht mehr 
abgelenkt durch ſie, 
die Herrlichkeiten von 
Natur und Kunſt viel 
beſſer kennen, das 
Reiſen wurde nun 
immer mehr ein Ge⸗ 
nuß. Wie das Kind, 
der Mutterbruſt ent⸗ 
wöhnt, allmählich in 
der engen Welt des 
jungen Daſeins fei- 
nen Weg findet, 
Schritt für Schritt 
dann weitergeht, hin- 
aus, im Schutz der 
Seinen der Natur 
ſich freut, ſo ging's 
auch mit den Wande- 
rern und ihren Reiſe⸗ 
zielen. Die eigene 
Heimat rief den 
Wunſch in ihnen 
wach, noch mehr zu 
ſehen, und jetzt durch⸗ 
ſchweifen ſie mit 
Leichtigkeit die ganze 


rer und Soldaten 
wurden die Pioniere 
dieſes neuen Welt- 
verkehrs. So wurden 
immer neue Wunder 
der Natur und Men⸗ 
ſchenhand entdeckt, 
der Allgemeinheit 
auch in Wort und 
Bild geſchildert, durch 
großartige Verkehrs⸗ 
mittel zugänglich ge- 
macht, und nichts iſt 
heute genußreicher als 
das Reiſen. Es iſt zur 
vornehmſten Hoch- 
ſchule des Lebens ge- 
worden. Die Kon⸗ 
tinente find die Fa- 
kultäten, ihr Rektor 
die Natur. 

Aus den ſieben 
Weltwundern der 
Alten ſind aber weit 
mehr als ebenſoviele 
Hunderte geworden, 
in allen Ländern, 
Werke aller Völker, 
die alten Wunder an 
Größe, Pracht, Ge⸗ 
halt und Wert weit 
überſtrahlend. Welt⸗ 
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große Welt. Die Teil der Sineflfhen Mauer beim Nankau⸗Paß (Nordchina), wunder, als die 


[e : f 1 
Forſchungsreiſenden, das größte Bauwerk der Erde, vor zweiundzwanzig Jahrhunderten zum wir weißen Menſchen 
Miſſionare, Seefah⸗ Schutz gegen die Einfälle der Mongolen errichtet. ſie betrachten, und 


Weltwunder nur der Gegenwart. Denn wie die alten vor den neuen ſchwanden, ſo wird die 
Zukunft ſicher auch die neuen durch wieder Neues weit in Schatten ſtellen. Auf unſerm Planeten 
ſelbſt gibt es von dem, was wir heute Wunder nennen, nur wenig mehr, das wir nicht kennen. 
Was heute wunderbar iſt, weil groß und fremd und eigener Art, daran wird ſich die Menſchheit 
bald gewöhnen, denn Wunder gibt es überall um uns. Die auf uns folgen, die kommenden 
Geſchlechter, werden ſie vielleicht als Wunder gar nicht gelten laſſen. Sie ſind es nur für unſere 
Zeit, in der das Auge und der Geiſt Empfänglichkeit hat für die erhabene Schönheit der Natur 
in ihren verſchiedenartigen äußeren Formen; dazu für Werke, durch Kunſt und Technik von 
unſerer Zeit geſchaffen. Den wenigſten iſt es zuteil geworden, all das in Wirklichkeit zu 
ſchauen, denn dazu gehört mehr als ein Menſchenleben. Was in drei Jahrzehnten möglich 
war, habe ich davon beſucht, geſehen und hier zu Papier gebracht. — 
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Abb. 1. Blick auf Fez. 


Marokko. 


Wos Europa nächſtgelegene Land des Dunkeln Erdteils, das vielumſtrittene Marotto, 
E 2) hat an bejonberen Naturmerkwürdigkeiten und Werken der Baukunſt nicht viel auf- 
E ZT, zuweijen. Das Land iſt ſtellenweiſe von großer Schönheit und beſonders in feiner 
f IYAN] nördlichen Hälfte von außerordentlicher Fruchtbarkeit. Doch fehlt es an dem, was 
^9 mit dem landläufigen Wort „Naturwunder“ bezeichnet wird. Die herrlichen Bauten 
der Sarazenen aber, die im Mittelalter entſtanden, und an denen die damals ſo große und 
prächtige Hauptſtadt Fez ſo reich war, ſind in dem allgemeinen Verfall des Landes und ſeiner 
Kultur größtenteils zugrunde gegangen. Die bedeutendſten erhaltenen Werke ſind jene, die 
der Natur und der Menſchenhand den größten Widerſtand leiſten konnten: die ſteinernen Um⸗ 
faſſungsmauern der Städte im Binnenlande ſowohl wie längs der Küſte (Abb. 1). 


Zur 


Algerien. 


E : Im Gegenſatz zu Marokko hat fid) im benachbarten Algerien jo manches Kleinod 
i Zlemeen.; ber mauriſchen Kunſt erhalten. Gleich bie ber marokkaniſchen Grenze nächſt⸗ 
gelegene größere Stadt auf algeriſchem Gebiet, Tlemcen, hat davon mehrere aufzuweiſen, 
die aus der großen Zeit der Almoraviden- und Almohadenſultane ſtammen. Nur haben die 
jetzigen Herren, die Franzoſen, mitten durch dieſe alte Mohammedanerſtadt ein ganz modernes, 
charakterloſes Straßennetz gezogen und Tlemcen jo den Reiz der Urſprünglichkeit, ſowie feiner 
mittelalterlichen Bevölkerung den paſſenden Rahmen genommen. Die bibliſchen Geſtalten mit 
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ihren Turbanen und Kaftanen 
und gelben Pantoffeln, die 
vermummten weißen Geſpen⸗ 
ſter der weiblichen Welt, die 
bunten Schmetterlinge der 
Kinderſcharen, die ernſten Ara⸗ 
ber und Kabylen, Marokkaner 
und orientaliſchen Juden paſ⸗ 
jen in die modernen euro- 
päiſchen Straßen ebenſowenig 
hinein wie wir nüchternen 
Europäer in die Oaſen der 
Sahara. Vom alten Tlemcen 
ſind nur die dräuenden Ring⸗ 
mauern des Meſchuar (der 
Königsreſidenz) und ein paar 
Moſcheen übriggeblieben, aber 
dieſe ſind von ſo großer Schön⸗ 
heit, daß ſie den Beſucher mit 
dem Schickſal von Tlemcen 
verſöhnen könnten. Die Große 
Moſchee auf dem Hauptplatz 
(Abb. 2), der Mairie gegen⸗ 
über, iſt eine Nachbildung jener 
berühmten Moſchee von Ror- 
doba in Andaluſien, auf der 
heute das chriſtliche Kreuz an 
Stelle des Halbmonds prangt, 
5 und ihre Mekka-Niſche, der 

Phot. von Neurdein frères, Y i u 
Abb. 2. Gebetniſche und Kanzel in ber Großen Moſchee in Tlemcen (Algerien) Michrab, iſt ebenſo entzückend 
mit zartem Filigranſchmuck, eines der Kleinodien mauriſcher Kunſt. wie jene von Kordoba, eines 
der Kleinodien mauriſcher 
Kunſt. Das Land rings um Tlemeen iſt ſchöner und fruchtbarer als jenes von Damaskus. 


n CY». : Von der Anhöhe gegenüber der alten Sultanſtadt lacht das herrlichſte 
Sidi. Bu- Medin. Maurendörfchen herüber, das Algerien aufzuweiſen hat, Sidi-Bu⸗ 


Medin, in Roſen gebettet, von Wein- und Olivenpflanzungen umgeben. Freilich liegt es, 
wie das meiſte im Orient, halb in Ruinen, doch das macht es nur noch maleriſcher. Ganz 
oben, jenſeits des Dörfchens, das für jid) den Namen El-Eubbad führt, erhebt fid) das 
Schmuckkäſtlein mauriſcher Kunſt aus alter Zeit: die im vierzehnten Jahrhundert von andaluſi⸗ 
ſchen Meiſtern zu Ehren des heiligen Bu-Medin erbaute Moſchee. Der Leichnam des Heiligen 
liegt unter einer Kubba (Abb. 4), die ſelbſt ein kleines Meiſterwerk iſt — ein Arkadenhof 
mit Onyxſäulen und prächtigem, farbigem Glaſurziegelſchmuck, in deſſen Hintergrund der Sarg 
in einer Niſche ruht. 

Als ich, aus der Kubba tretend, den Blick nach aufwärts richtete, hielt ich entzückt meine 
Schritte an. Ein edleres und ſchöneres Werk mauriſcher Baukunſt hatte ich in der ganzen 
mohammedaniſchen Welt nicht geſehen. Die Alhambra mag ausgenommen bleiben, doch ſie 


Phot. von Neurdein fréres. 


Abb. 3. Inneres der Moſchee von Sidi-Bu-Medin (Weſtalgerien), 
eines der edelſten Bauwerke der mohammedaniſchen Welt. 
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PR zs V" ift keine Moſchee. Ebenſowenig iſt es 

NS Ca E der Tadſch⸗Mahal von Indien. Zu 
oberſt der breiten Treppenflucht er⸗ 
hebt ſich die Moſchee von Sidi-Bu⸗ 
Medin (Abb. 3 und 5), kaum größer 
als die Perlmoſchee von Agra, aber 
von ungleich größerer Wirkung durch 
die unbeſchreibliche Harmonie der For⸗ 
men, die edle Einfachheit der Linien, 
die wunderbare Spitzenſkulptur an 
den elfenbeinweißen Wänden, und 
endlich das Schatzkäſtlein des Michrab. 
Ich war ganz hingeriſſen von der 
zauberhaften Anmut dieſes Bauwerkes, 
das heute, ſechshundert Jahre nach 
ſeiner Errichtung, noch vollkommen un⸗ 
verſehrt daſteht inmitten der ruinen⸗ 
haften Häuschen des Ortes. 

Tlemcen hat in feiner nahen, fo 
paradieſiſchen Umgebung noch ein zwei⸗ 
tes ſteinernes Wunderwerk aufzuweiſen, 
das nicht durch Schönheit und Zart- 
heit wie die Moſchee von Bu-Medin 
wirkt, ſondern im Gegenteil durch ſeine 
Maſſe und Ausdehnung: die Ruinen⸗ 
jtätte von Manſura. Eine halbe 
Stunde von bem Bab-el-Khemis (dem 
Heerestore) der Stadt ſah ich kilometer⸗ 
lange Ringmauern aus dem Grün der 
Mor von Neuheit lere. Orangengärten und Olivenhaine auf- 

Abb. 4. Inneres der Kubba oder des Grabes des heiligen ragen, mit den maſſigen Ruinen einer 

a Bu ⸗-Medin, dräuenden Feſte in der Mitte — an⸗ 

ein Arkadenhof mit Onyrfäulen und Glaſurzilegelſchmuck. ſcheinend die Kasba, die Zitadelle 

dieſer verſchwundenen Stadt, von der kein Haus mehr vorhanden ijt, und deren Straßen- 
gevierte jetzt von weiten, fruchtbaren Feldern eingenommen werden. Das rieſige Minarett, 
das neun Stockwerke hoch auf vierzig Meter aufragt, wie der Kutab⸗Minar aus dem Ruinen⸗ 
feld von Delhi, ſagt aber, daß die es umgebenden Ruinen einer Moſchee angehört haben, düſter 
und maſſig wie das Grab des gewaltigen Mongolenhelden bei Samarkand. Das ganze Man- 
ſura, zu deutſch „das Siegreiche“, entſtand auf ein Machtwort des tapferen Merinidenſultans 
Abu⸗Yakub, als er Ende des dreizehnten Jahrhunderts Tlemcen zum erſtenmal belagerte. 
Sein Nachfolger Abul Haſſan, ber „ſchwarze Sultan“, baute die Stadt bei der zweiten Be- 
lagerung Tlemeens im vierzehnten Jahrhundert weiter aus, und als Tlemcen gefallen war, 
wurde Manſura die Hauptſtadt des Merinidenreiches. Ibn Chaldun ſchildert in begeiſterten 
Worten ihre Schönheit, das Leben und den Reichtum, die in ihr herrſchten. Aber die Herrlich- 
keit dauerte nicht lange. Mit dem Sturz der Meriniden (1358) verfiel auch ihre Hauptſtadt, 
Tlemcen trat wieder an ihre Stelle, und mit den Trümmern von Manſuras Paläſten und 
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Moſcheen baute man Tlemcen neuerdings auf. Nur bie kilometerlangen, zwölf bis fünfzehn 
Meter hohen Ringmauern und ihre maſſigen Türme, achtzig an der Zahl, ſprechen heute noch 
in ihrem Zerfall von dem, was 8 gs einſtens war. 

een Ten Cinige hundert Kilometer ſüdlich von Tlemcen breitet jid) 
; Ein Sandmeer der Sahara. „: die ungeheure Sandwüſte des Erg (Abb. 6) aus, einem 
in der Bewegung plötzlich erſtarrten Meere gleich in Wellen geworfen, unabſehbar, ohne irgend— 
eine Unterbrechung, trocken und tot. Keine Fliege, kein noch ſo kleines Inſekt, kein Grashalm 
iſt in dieſen fürchterlichen, von der Sonne durchglühten Einöden zu finden. Eiſen roſtet nicht, 
und Menſchen wie Tiere, die hier zugrunde gehen, vermodern nicht. Kommt der Wind, dann 
wirbelt er den Sand hoch in die Lüfte, macht langſam die Sandwellen zu Tälern, die Täler zu 
Wellen, wirft Dünen auf, die wandern, ſolange er bläſt, begräbt die Leichname, die Opfer 
der Wüſte, deckt andere, längſt vertrocknete, wieder auf. Sobald der Wind aufhört, herrſcht 
wieder die Stille des Todes, nur zeitweilig, bei großen Dünen, unterbrochen durch das eigen— 
tümliche Singen des Sandes, vielfach zu Donner anſchwellend, der allmählich wieder ver— 
klingt. Er rührt von den Lawinen her, 
die durch ein gelodertes Sandkörnchen 
entſtehen können und dann gewaltige 
Sandmaſſen den Dünenabhang ent- 
lang nach unten reißen. Die Beduinen 
wie ihre jetzigen Herren, die Franzoſen, 
ſtehen dieſem Phänomen mit aber- 
gläubiſcher Furcht gegenüber. Die letz⸗ 
teren benennen es „Tambour du désert“ 
(Trommler der Wüſte) und betrachten es 
als Vorboten des Todes eines ber Ihrigen. 
Alger. Die Hauptſtadt Algeriens, 
4475 Hack: : die einſt jo gefürchtete Pi- 
ratenſtadt und Reſidenz des Deis von 
Alger, zeigt jid), von der See aus be- 
trachtet, ähnlich wie Tanger von blen⸗ 
dender Weiße, wie ein rieſiger Burnus 
über einen ſteilen Abhang ausgebreitet. 
Man hat das Stadtbild von Tunis 
ſeiner Form und weißen Farbe halber 
als den „Burnus des Propheten“ 
bezeichnet. Al-Schir-el-Bahadſcha, 
das weiße Alger verdient dieſen Na⸗ 
men noch viel mehr, nur find bie unte- 
ren Ränder dieſes Prophetenmantels 
von den Franzoſen ſtark beſchnitten 
worden; die Mohammedaner haben 
ſich nach dem oberen Teil zurückgezogen. 
Wie eine rieſige Kapuze erheben ſich 
an der Spitze der Anhöhe die alten, Twy, Mens er 


dräuenden Mauern und Baſtionen der Abb. 5. Der Minbar ober bie Kanzel der Moſchee von Sibi- 
Kasba (Burg). Dort oben hat die vor⸗ Bu⸗Medin (Weſtalgerien) mit herrlichem Stukkoſchmuck. 
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Phot. von Lehnert & Landrock, Tunis, 
Abb. 6. Das Sandmeer „El Erg“ an der Südgrenze Algeriens, 
mit ſeiner Dünenbildung einem bewegten Meere ähnlich. 

drängende Ziviliſation der Chriſtenwelt den Mohammedanern ihre alten Schlupfwinkel, das 
enge, düſtere, katakombengleiche Straßengewirre gelaſſen; dort oben an den ſteilen Hängen 
leben noch dreißigtauſend Mauren, in ihrer urſprünglichen Art zuſammengedrängt, in ver- 
ſchloſſenen Häuſern, zwiſchen denen ſich ſchmale Gänge zur Kasba hinaufwinden. Wie ein 
weißer Ameiſenhaufen zeigt ſich dieſe Stadt, deſſen unterſten Teil die Franzoſen weggeſchaufelt 
haben, und wenn ſie es mit dem oberen nicht ebenſo taten, ſo war es, weil ſie ſeiner nicht 
bedurften. Das ſteile Winkelwerk iſt ihnen unnütz, und deshalb allein blieb es erhalten. Sonſt 
wäre es längſt in Trümmer gebrochen und zum Aufbau einer neuen Stadt verwendet worden. 
Das Labyrinth von Gäßchen des oberen Alger iſt ſchwer zu ſchildern, denn man ſieht, 
figürlich geſprochen, den Wald vor lauter Bäumen nicht. Wie in Tunis und Tanger und Fez, 
ſo haben auch hier die mauriſchen Städtebauer alles mögliche aufgeboten, um nur ja gerade 
Linien zu vermeiden. Der Stadtplan zeigt nur Krümmungen und Sackgaſſen, gewölbte 
Gänge, ſteile Treppen, beſetzt von Häuſern, ſo kahl und undurchdringlich wie rieſige Stein⸗ 
quadern — ein Friedhof, beſetzt mit Grabdenkmälern. Kein grüner Raſenfleck, kein Baum, 
kein Blumenſtrauch, kein Platz zeigt ſich in dieſem Labyrinth, in dem der Fremde ſich ver- 
irren, verlieren könnte, wüßte er nicht, daß alle dieje Gäßchen nach oben bei der Kasba gue 
ſammenlaufen, nach unten in die modernen, breiten, luftigen, belebten Straßen ber Franzoſen— 
ſtadt münden. Keines dieſer Gäßchen iſt breit genug, um einen Wagen durchzulaſſen, und wären 
ſie es, dann würden die Treppen und ſteilen Hänge ihr Fortkommen verhindern (Abb. 7). 
Niemals hat ein Wagenrad das holperige Steinpflaſter entweiht. Erſcheinen die kleinen Eſelchen 
mit ihren Säcken voll Brennholz, Gemüſe, Kohle oder anderen Waren, dann müſſen die Fuß⸗ 
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Phot. von Neurdein frères. 
Abb. 7. Die Straße der Kamele in Alger, 
ein typiſches Beiſpiel für die engen, ſteil anſteigenden Straßen ber Maurenſtadt und die Eigenart der Balkone. 


gänger zur nächſten Kreuzung 
zurückeilen, um Platz zu machen. 
In Hausgänge zu treten ijt un- 
möglich, denn es gibt keine fol- 
chen. Jedes Haus iſt eine Burg 
oder beſſer noch ein Kerker, denn 
es iſt nicht nur nach außen, 
ſondern auch nach innen ver⸗ 
ſchloſſen, ganz wie die Paläſte 
der Großen von Indien. Ein 
paar winzige Treppen führen 
empor zu einer kleinen Offnung 
in der Mauer, die ein Menſch 
nur gebückt paſſieren kann, und 
dann ſtreifen ſeine Gewänder 
die Mauer auf beiden Seiten. 
Feſte, mit Eiſenbeſchlägen und 
gewaltigen Schlöſſern verſehene 
Türen verſchließen ſie, und 
tritt zufälligerweiſe gerade eine 
der verhüllten Frauengeſtalten 
durch die Türe, dann gewahrt 
der Wanderer im finſteren 
Innern eine ſteile, gewun⸗— 
dene Treppe, ſo ſchmal wie 
das winzige Pförtchen ſelbſt. 
Die Mehrzahl der trotz der 
weißen Tünche düſter ausſehen⸗ 
Bor. der H. C. White Co den Häuſer beſitzt im erſten 
Abb. 8. Eine der bemerkenswerteſten Naturbrücken über ben Oued Stockwerke weit hervorſprin— 
en, gende, gemauerte Erker, die 
durch ungehobelte, in den Mauern geſtützte Holzpfähle getragen werden. So eng ſind die 
Straßen, daß zwiſchen den Erkern der gegenüberſtehenden Häuſer kaum ein ſchmaler Spalt 
übrigbleibt, durch den der tiefblaue Himmel ſpärliches Licht herabſendet. Mitunter berühren 
ſich dieſe Erker, die Straßen in gedeckte Gänge verwandelnd, in denen ewige Dämmerung 
herrſcht. Die wenigen hoch über der Straße gelegenen Fenſterchen ſind vergittert und über⸗ 
dies noch durch ſchwere Holzläden verſchloſſen, ſo daß das Innere der Außenwelt vollſtändig 
verborgen bleibt. Was dieſe ſo behüteten Häuſer, die wie Gräber ausſehen, wohl bergen 
mögen? Der Phantaſie iſt der weiteſte Spielraum gelaſſen. Strotzen die inneren Räumlich⸗ 
keiten von Schätzen und Geſchmeiden des ſagenhaften Orients? Wohnen dort, auf ſchwellenden 
Teppichen, in koſtbare Gewänder gehüllt, herrliche Frauen, das Spielzeug, der Zeitvertreib 
ihrer Gebieter? Sind die Räume kahl, feucht, ärmlich, der Sitz des Elendes und des Laſters? 
Wer kann das ſagen? 
n E Die zweitgrößte Stadt Algeriens, weit im die Zeit ber Phönizier zurück⸗ 
NEN ine. i reichend und noch viel maleriſcher als Alger ijt Conſtantine (Abb. 9). Als 
die Franzosen im Jahre 1830 Alger nahmen und damit den Grundſtein für ihr ausgedehntes 
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Abb. 9. Gonjtantine und die Schlucht des Rhummelfluſſes (Oſtalgerien) mit hundertfünfzig Meter hohen ſenkrechten Wänden. 
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nordafrikaniſches Kolonialreich legten, war Algerien von drei Machthabern beherrſcht. Im 
Weſten thronte der Dei von Oran, in der Mitte jener von Alger, im Oſten der Dei von 
Conſtantine. Dei bedeutet in der türkiſchen Sprache Oheim; dieſen Namen geben die tür⸗ 
kiſchen Soldaten ihrem zeitweilig een FR 


zwungen, doch jener 
von Conſtantine, Had⸗ 
ſchi Achmed, hielt ſich 
auf dem ſteilen, vom 
ſthummelfluß umſpül⸗ 
ten Felſen lange Zeit, 
und erſt im Jahre 1837 
gelang es den Fran⸗ 
zoſen, der uralten, nach 
Kaiſer Konſtantin be⸗ 
nannten Stadt Herr 
zu werden. 


Rhummelſchlucht.: 


Der Oued Rhummel 
hat ſich durch den Kalk⸗ 
felſen von Conſtan⸗ 
tine eine grauenhafte 
Schlucht mit ſenkrech⸗ 
ten Wänden bis hun⸗ 
dertfünfzig Meter Höhe 
gewaſchen, an deren 
Fuß er donnernd und 
ſchäumend der Ebene 
zuſtrömt. Stellenweiſe 
hat er natürliche Brücken 
ſtehen gelaſſen (Abb. 8), 
einzelne an hundert 
Meter hoch über ſei⸗ 


Der Dei von Oran war bald be- 


merkwürdigkeiten des 
Dunkeln Erdteils bei⸗ 


gezählt werden kann. 
Doch dieſe Brücken wa⸗ 
ren für den Verkehr 


nicht ſicher genug, und 
jo bauten ſchon die 
Römer eine feſte Brücke 


über den furchtbaren 


Schlund. Als ſie im 
Jahre 1857 zuſammen⸗ 
brach, erſetzten ſie die 
Franzoſen durch eine 
Steinbrücke von vier⸗ 
hundertfünfzig Meter 
Länge, die ſich in einer 
Höhe von mehr als 
hundert Meter über 
den tief unten brau⸗ 
ſenden Fluß wölbt. Der 
mittlere Bogen dieſer 
Brücke iſt aus Eiſen 
hergeſtellt (Abb. 10). 
Im Frühjahr, wenn die 
gewaltigen Schmelz⸗ 
waſſer des Atlas den 
Fluß anſchwellen, ge— 
währen die beiden Waf- 
ſerfälle von zuſammen 


nem ſtets aufgewühl⸗ achtzig Meter Höhe am 


From Stereo copyright Underwood & Underwood. 


ten Bett, andere tief Abb. 10. Die neuerbaute Brücke über die Schlucht Ausgang der Schlucht 


des Oued Rhummel (Oſtalgerien), einen überwältigenden 


unten in der Schlucht, 
hundert Meter über dem Fluſſe. Anblick. 


die den größten Natur⸗ 

1 IE Tr Unweit von Conſtantine, auf dem Wege nach Tunis, liegen die 
: Hammam Meskutine. kochend heißen Quellen von Hammam Meskutine (Abb. 11). Die 
weite, von Bergen umſchloſſene Ebene, in der fie dem Boden entſtrömen, ijt mit der Herr- 
lichſten Vegetation bedeckt, die das ganze Jahr über grünt und blüht. Das kalkhaltige Waſſer, 
ion von den Römern zu Badezwecken benutzt, fegt in feinem Sturz über mehrere Terraſſen 
ſeinen mineraliſchen Gehalt auf ihnen ab, und dieſe weißen und rötlichen, von Grün um⸗ 
rahmten Stufen, zwiſchen denen die Fluten in viele Arme geſpalten, dampfend und in 
heißen Nebel gehüllt, herabſchäumen, ſind von eigenartiger Großartigkeit. Die abergläubiſchen 
Araber haben um diefe Hammam Meskutine (verwunſchenen Bäder) einen ganzen Sagen- 


Phot. von Neurdein freres. 


Abb. 11. Die heißen Quellen und Kaskaden von Hammam Meskutine (Algerien) mit den Terraſſen von ſchwefelſaurem Kalk. 
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franz gewoben, und die ſeltſamen Kalkſäulen, bie, auf dem Bilde nicht ſichtbar, bei den Kas⸗ 
kaden ſtehen, werden von ihnen für verſteinerte Menſchen gehalten. 


ſüdlich von Conſtantine, nicht weit von dem Wege nach der berühmten Oaſe Biskra gelegen. 
Timgad iſt eine römiſche Dornröschenſtadt auf afrikaniſcher Erde, die nach dem Schlaf eines 
ganzen Zeitalters zu neuem Leben erſteht, nicht dem Leben der Gegenwart, ſondern dem 
Leben der altrömiſchen Vergangenheit. Sie wurde durch Kaiſer Trajans Machtwort in un⸗ 
glaublicher Pracht von den Kohorten der berühmten dritten Legion, der legio Augusta — den 
Eroberern von Afrika — aus dem Wüſtenboden des Dſchebel Aurés hervorgezaubert und zeigt 
ſich heute, wieder aus dem Dornröschenſchlaf erwacht, ganz ſo wie damals, als das Volk von 
Thamugadis nach dem Kapitol pilgerte, um dort Jupiter, Juno und Minerva anzubeten. Als 
ich Timgad vor mir auftauchen ſah, traute ich meinen Augen nicht. Das mußte eine Fata 
Morgana fein, durch die Zeiten aus dem altrömiſchen Reich ober gar aus Rom ſelbſt mider- 
geſpiegelt. Wer ijt nicht von dem Anblick ergriffen geweſen, den das alte Rom, vom Kapito- 
liniſchen Hügel geſehen, darbietet? Würden dort die modernen Häuſer beſeitigt, die alt» 
römiſchen wieder aufgebaut werden, Tempel, Thermen, Propyläen, Villen aus ihren verſtreuten 
Trümmern wieder erſtehen können, hätte ein Zauberer die Gewalt, wie ein ähnliches Beiſpiel 
in der Geſchichte Sindbads des Seefahrers zeigt, mit einem großen Magnet die Trümmer jedes 
einzelnen Gebäudes aus dem Schutt zu ziehen und zuſammenzufügen, dann würde ein Stadt- 
teil geſchaffen, wie ſich heute ein Viertel von Timgad den Blicken darbietet. 


Phot. von Neurdein kréres. 


Abb. 12. Ruinen des Theaters von Timgad, mit großer Bühne im Vordergrund und halbrunden, 
anſteigenden Sitzbünken für viertauſend Zuſchauer. 
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Abb. 13. 


Die weſtöſtliche Hauptſtraße (Decumanus Maximus) ber römiſchen Ruinenſtadt Timgad (Oſtalgerien), 
die von den Franzoſen in den letzten zwei Jahrzehnten aus dem Wüſtenſande ausgegraben wurde 


Poot. von Neurdein freres. 
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Abb. 14. Der Triumphbogen am Ende des Decumanus Maximus zu Timgad. o er dua 
Schon dieſes Viertel, das bis jetzt aus bem Wüſtenſand und dem Schutt der Bergſtröme aus— 
gegraben wurde, zeigt die Römer in ganz anderem Lichte als Pompeji, es zeigt ſie in ihrer 
vollen Größe und Kraft und Macht, als ſie den bedeutendſten Teil der damals bekannten Welt 
beherrſchten. Pompeji war nur eine Stadt des Vergnügens, man könnte jagen eine Sommer- 
friſche mit kleinen, der Behaglichkeit gewidmeten Häuſern, aus leichtem, vergänglichem Material 
aufgebaut, das unter Moſaik und Malereien geſchickt verkleidet wurde, eine Stadt mit engen 
Gaſſen und kleinen Bedürfniſſen angepaßten öffentlichen Bauten. Wäre es nicht durch vul— 
kaniſche Aſche bedeckt und ſo für die Nachwelt aufbewahrt worden, es wäre früher vergangen 
als all die anderen kleineren Städte der Römer. Hätte es erſt ſolche Stürme zu beſtehen 
gehabt wie Timgad, wären die Vandalen, die Byzantiner, Sarazenen und Türken vernichtend 
und verheerend darüber gebrauſt wie über Timgad, dann wäre Pompeji zu Staub und Aſche 
zerflogen, und nichts würde uns heute an dieſe Stadt erinnern. Übrigens war Pompeji gar 
nicht eine Stadt der Römer, es war eine griechiſche Kolonie auf italiſchem Boden. Timgad 
aber iſt römiſch durch und durch, auf Befehl eines römiſchen Kaiſers erſtanden, von römiſchen 
Soldaten gebaut aus Marmor und feſtem Geſtein, ſtarr und hart, und ſo ragt es noch heute, 
nach zwei Jahrtauſenden, aus der Wüſte mit Rieſenbauten und Torbogen, Propyläen, Triumph- 
pforten und einem ganzen Wald hochſtämmiger Säulen. In der Tat, die „Stadt der Säulen“ 
iſt der Name, den ich Timgad am liebſten geben möchte. 
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Innerhalb ber ein Quadrat von etwa einem halben Kilometer Seitenlänge umfaſſenden 
Ringmauer kreuzen fid) ſchachbrettartig die breiten Straßen, mit zwei anſpruchsvollen Boule- 
vards in der Mitte, dem Cardo Maximus von Nord nach Süd, dem Decumanus Maximus 
von Oſt nach Weſt (Abb. 13), wie alle anderen Straßen mit großen, feſtgefügten Steinplatten 
belegt. Nahe dem Kreuzungspunkte erhebt ſich das rieſige Forum, während am Nordtore, 
einem der ſchönſten und beſterhaltenen Tormonumente, ein Trajansbogen zu Ehren des Grün— 
ders der Stadt aufragt, desgleichen ein zweiter Triumphbogen am Ende des Decumanus 
Maximus (Abb. 14). Im Süden ſprechen herrliche Säulenreihen, die das Kapitol umgeben, 
von der Größe, bie dieſes gehabt haben muß, als auf dem koloſſalen Unterbau noch der Jupiter- 
tempel ſtand. Heute find davon nur zwei, allerdings beinahe turmhohe Säulen vorhanden. 
Das Theater, mit halbrunden, übereinander anſteigenden ſteinernen Sitzbänken für viertauſend 
Zuſeher und der großen Bühne iſt vortrefflich erhalten (Abb. 12). Ausgedehnte Thermen mit 
der raffinierteſten Einrichtung liegen in jedem Teile der Stadt. In den nördlichen fand ich 
in den unterirdiſchen gewölbten Heizräumen noch Holzkohlenreſte des letzten Feuers, welches 
den Römern das Schwitzbad heizte, ehe die Vandalen darüber herfielen. Durch die Kloaken 
ſchreitend, die ſich unter allen Straßen hinziehen, ſah ich die ſinnreichen Einrichtungen für den 
Ablauf von Marktplätzen, Privathäuſern, öffentlichen Latrinen. Merkwürdigerweiſe haben ſich 
dieſe mit Spülwaſſer und Sitzbänken aus weißem Marmor einſt luxuriös ausgeſtatteten Ein- 
richtungen am beſten erhalten! Eine Reihe von Häuſern zeigt ähnliche Anordnung und Mus- 
ſchmückung der Innenräume wie jene von Pompeji, beſonders das ſogenannte „Haus des Herm- 
aphroditen“ und jenes des „Sertius“. Auf der Area, dem Mittelhof des mit rieſigen Steinplatten 
gepflaſterten, majeſtätiſchen Forums, find noch die Felder für das Brettſpiel eingemeißelt, 
und ein großer Steintiſch dort trägt die Inſchrift: „Jagen, Baden, Lachen, das iſt Leben.“ 


x Stereograph der H. C. White Go. 
Abb. 15. Die römiſche Waſſerleitung bei Tunis. 
(Sie brachte das Waſſer für Tunis aus den ſtebzig Kilometer entfernten Bergen von Zaghouan.) 
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Abb. 10. Das einſtige Herrſcherſchloß El Bardo bei Tunis. 
(Innenräume früher für Haremszwecke dienend, heute ein großartiges Muſeum für römiſche Altertümer.) 


Phot. von Heſſe⸗Wartegg. 


Tuneſien. 


ze Viel reicher noch an Naturwundern und herrlichen Werken der Menſchenhand als 


i Tunis. Algerien iſt Tuneſien, ja es wetteifert darin mit dem berühmten Agypten und iſt 
ebenſo ſehenswert wie dieſes. Dank ſeiner Nähe an Europa, durch eine nur eintägige Seefahrt 
mit den großen Prachtſchiffen deutſcher Flagge erreichbar, entwickelt es ſich immer mehr zur 
Winterſtation. Es iſt ein Land der Wiederkehr. Wer es einmal beſucht hat, hegt ſicher 
den lebhaften Wunſch, mehr davon zu ſehen. Wie Agypten ſeine Denkmäler aus der Pha— 
raonenzeit, jo hat Tuneſien ſolche aus der phöniziſchen und römiſchen Zeit von einer Menge 
und Großartigkeit, die man nach den ſpärlichen Reſten des einſt ſo prächtigen Karthago weiter 
im Inlande gar nicht vermuten würde. Seine Hauptſtadt Tunis ſelbſt iſt in ſeiner Art ebenſo 
intereſſant wie Kairo. Freilich iſt das Klima nicht ganz ſo günſtig wie dort, dafür gibt es im 
Süden der Regentſchaft, von der Hauptſtadt leicht erreichbar, eine Reihe der herrlichſten Oaſen, 
wo man den Winter in klimatiſcher Hinſicht ebenſo angenehm verbringen kann, wie irgendwo im 
Lande der Pharaonen. — „Burnus des Propheten“ — das iſt der Name, den die Gläubigen 
der Hauptſtadt beilegen. Mit echt orientaliſcher Phantaſie glauben fie in der Grundform der 
ſich an einer ſanften Anhöhe emporziehenden Stadt die Form eines ausgebreiteten Burnus 
zu erblicken, deſſen Kapuze, wie in Alger, die auf der Höhe thronende Zitadelle ſein ſoll. 


X 


Thot. von Garrigues, Tunis. 


Abb. 17. Die Aceituna-Mojchee in Tunis, mit dem Blick auf die Stadt. 


Abb. 18. Der Garten vor bem Muſeum ber Weißen Väter in Karthago 
(liegt mitten in den Ruinen dieſer vor dreitauſend Jahren gegründeten Stadt) 


Innerhalb der Ringmauern hat ſich der alte mauriſche Charakter der Stadt mit ſeinem regen 
Leben und Verkehr trotz des Vordringens der Franzoſen vollkommen rein und unverfälſcht 
erhalten, und man glaubt beim Durchſchreiten der Tore aus der Gegenwart um mehrere Jahr- 
hunderte zurück in die Zeiten der erſten türkiſchen Beſitzergreifung verſetzt zu werden. Draußen 
vor den Stadtmauern, in den breiten, ſonnigen Avenuen der Franzoſenſtadt brüſten ſich in 
rieſigen, mehrſtöckigen Gebäuden bunte Warenlager modernſter Art; in den lauſchigen, däm— 
merigen Baſaren der Maurenſtadt aber ſind noch die langen Reihen kleiner Kaufläden mit 
eigenen Gäßchen für jeden Artikel, jedes Gewerbe, und mit Menſchen in maleriſchen, orien— 
taliſchen Gewändern, Turbanen und Schleiern. Draußen lärmender Straßenverkehr mit rafjeln- 
den, tutenden Automobilen, klingelnden Straßenbahnen und polternden Laſtwagen, drinnen das 
ſtille Pantoffelgeſchlürfe von verſchleierten Frauen in weißen Karnevaldominos oder von bärti— 
gen, patriarchaliſchen, farbenſtrotzenden Mauren. Überall ſchöne Moſcheen, Medreſſen, Mina- 
rette, Dome, Arkaden, verſchloſſene Paläſte, vergitterte Fenſter, dunkle Torbogen, flache, ſonnen— 
beſchienene Dächer, hier und dort Palmen, die über unſichtbare, ummauerte Gärten aufragen. 

Draußen in der Franzoſenſtadt mit ihren breiten, prächtigen Avenuen, Gärten, Promenaden 
und großen Fremdenkarawanſeraien iſt es ſo belebt, elegant und modern wie in Nizza. Eine 
dieſer neuzeitlichen Herbergen, das Tunisia Palace Hotel, ſteht in Verbindung mit einem großen 
Wintergarten, Konzertſälen, einem Klub und dem prächtigen Théâtre Municipal, wo zur 
Winterszeit vortreffliche Opern- und Schauſpielvorſtellungen ſtattfinden. Der mächtige Hotel- 
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bau wird von einem Minarett überhöht, und von ſeiner Spitze genießt man die Ausſicht über 
die Stadt und ihre herrliche Umgebung. Aus den üppigen Gärten ragen die ausgedehnten, 
von Ringmauern mit Rundtürmen umſchloſſenen Bauten ber einſtigen Königsreſidenz, des 
Bardo, auf. Die prächtigen Thron-, Audienz- und Gerichtsſäle mit ihren reichen Vergol- 
dungen, Spiegelſchmuck und zarten Arabesken, die berühmte Löwentreppe mit den dahinter 
liegenden mauriſchen Säulenhöfen ſind ſo geblieben wie zur Zeit, als ſich der glänzende, 
fremdartige Hofſtaat des prunkliebenden, verſchwenderiſchen Beis in dieſer afrikaniſchen Al— 
hambra bewegte. Nur die einſtigen Haremsräume ſind nach der Flucht der Odalisken vor den 
Franzoſen in ein großartiges Muſeum verwandelt worden, vornehmlich gefüllt mit Kunſt⸗ 
werken aus römiſcher wie mauriſcher Zeit (Abb. 16). 

Unter den vielen Moſcheen ijt wohl die große Aceitung-(Oliven-) Moſchee mit ihrem hübſchen 
Minarett die intereſſanteſte (Abb. 17). Sie enthält eine ſehr bedeutende Bibliothek von uralten 
arabiſchen und griechischen Manuſkripten, darunter ſolche von hohem Wert. Doch kein Bau- 
werk der Mauren wie der Franzoſen läßt fid) an Größe und Bedeutung mit jenen der alten 
Römer vergleichen, und kaum jemals wird Tuneſien wieder ſo hohe Kultur, ſo prächtige Städte, 
ſo reiche Bebauung beſitzen, wie es, aus den maſſenhaft vorhandenen Ruinen zu ſchließen, zur 
Römerzeit beſeſſen hat. Gleich in der Nähe des Bardo erheben fid) die gewaltigen Reſte ber alt- 
römiſchen Waſſerleitung (Abb. 15), die das Waſſer von dem über ſiebzig Kilometer entfernten 
Zaghouan nach Karthago brachte. Bald mittels vierzig Meter hohen Steinpfeilern über weite 
Täler ſetzend, bald tief in die Höhenzüge eingeſchnitten, begleiten ſie den Reiſenden bis nahe 
an die Quellen, wo das kriſtallklare Naß in reichſter Fülle dem Dſchebel Zaghouan entſpringt. 


Phot. von The Photochrom Co. Ltd. 
Abb. 19. Der „Steingarten“ zwiſchen den Trümmern von Karthago. 
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Ni eee: Karthago! Dort oben auf der kahlen Anhöhe nahe dem 
Elartbago, Dougge, EI-Djem.; Werte hat eint Die grofe, glänzende, teie Stadt ge- 
legen, das London oder Paris der alten Zeit. Obſchon vor bald dreitauſend Jahren gegründet, 
war ſie doch nicht die älteſte Stadt von Nordafrika, denn dreihundert Jahre früher beſaßen dort 
die Phönizier als bedeutendſte Niederlaſſung die Stadt Utika weiter unterhalb, nahe der Mündung 
des Medſcherdafluſſes ins Mittelmeer. Doch Karthago war die ſchönſte Stadt, die Herrſcherin 
über Nordafrika, mit Rom wetteifernd, es an Einwohnerzahl ſogar übertreffend. Selbſt noch 
bei der erſten Invaſion der Araber im ſiebenten Jahrhundert war es eine große Stadt, und erſt 
Haſſan Ibn⸗An⸗numan zerſtörte es im Jahre 693. Auch dann noch beherbergten die Ruinen 
eine anſehnliche Bevölkerung, und erſt nach dem unglückſeligen Kreuzzug Ludwigs IX. von 
Frankreich und nach ſeinem in Karthago erfolgten Tod wurde es im Jahre 1270 von den 
Arabern und Berbern dem Erdboden gleichgemacht, damit es niemals wieder eine chriſtliche 
Macht aufnehmen könnte. Aber dieſe chriſtliche Macht kam doch, freilich erſt ſechshundert Jahre 
ſpäter; die „Weißen Väter von Afrika“ machten die gewaltigen Schutthaufen zu ihrer bleibenden 
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gen Kapitolini⸗ den. — Auch 
ſchen Tempels, eeeines der Thea- 
von dem noch i. MO Pa tr iſt nod) teik 
wohlerhaltene A weiſe erhalten; 
Reſte vorhanden Sot. Sie Harm Jonon. dort werden all- 


s Abb. 20. Phöniziſches Grab in Karthago AT. : 
ſind. Der Tem⸗ in Form 22 5 dreiſeitigen Prismas. 3 jährlich viel⸗ 


bot. Hefie-Wartegg. 


Das Amphitheater von El⸗Djem (Tuneſien), das bedeutendſte noch erhaltene römiſche Bauwerk in Nordafrika. 


Abb. 21. 
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beſuchte römiſche Feſtſpiele ver- 
anſtaltet. 

Bis auf die jüngſte Zeit 
führten die ſyſtematiſch unter- 
nommenen Ausgrabungen nur 
durch die oberen Schichten; doch 
ſchon find eine Reihe phöni⸗ 
ziſcher Inſchriften und Gräber 
(Abb. 20), manche davon vor⸗ 
trefflich erhalten, gefunden 
worden. 

Weit großartiger als die 
Ruinen Karthagos ſind jene der 
römischen Inlandſtädte T eb e je 
ja, Oudna und vor allem 
Dougga (Abb. 22), das einſt 
ſo reiche und große Thugga, 
wo noch Theater, Tempel, 
Triumphbogen, Bäder von 
prächtiger Ausführung wohl— 
erhalten aufrecht ſtehen. — 
Doch das weitaus bedeutendſte 
römiſche Bauwerk von ganz 
Afrika, und ſelbſt in Europa nur 
mit dem Koloſſeum in Rom 

Fass m db Leer Tae. vergleichbar, ijt das herrliche 
Abb. 22. Römiſche Ruinen in Dougga (Tuneſien). Amphitheater von El-Diem 


(Abb. 21) mitten in der einſamen, unbewohnten Steppe auf dem Wege zwiſchen Suſa und Sfax. 


: Kairuan.; Weſtlich von dieſer Route, heute mit der Eiſenbahn von Tunis aus leicht erreich— 
Maghreb“, Kairuan. Keine mir bekannte Stadt des Slams in den drei alten Kontinenten hat 
ſich ſo urſprünglich und unbeeinflußt von der abendländiſchen Kultur erhalten wie dieſes, und 
ganz jo wie heute muß Kairuan geweſen fein, als Aghlab es durch fein Machtwort zur Haupt- 
ſtadt des mohammedaniſchen Weſtens erhob, oder als zur Zeit der Kreuzzüge König Ludwig 
der Heilige von Frankreich auf den Trümmern Karthagos das Zeitliche ſegnete. Wie ein 
Fluten- und Ebbeſpiel der Gezeiten wogte ſeither das Meer des Iſlams auf und nieder, erobernd 
und beſiegt, vordringend und zurückgeworfen, nur Kairuan blieb ſtarr, als ſtände es auf einer 
einſamen Felſeninſel, und als wären ſeine Moſcheen nur Mauſoleen, ſeine Häuſer nur Gräber. 
In der Tat, wenn ich von den Stadtmauern auf das ſeltſame Labyrinth von gewölbten 
Kuppeln und würfelförmigen Häuſern mit ihren flachen Dächern, alles in blendendem Weiß, 
herabblickte, ohne den geringſten Flecken von Grün, ohne das beſcheidenſte Bäumchen, alles 
dicht zuſammengedrängt, dann erſchien mir Kairuan wie ein ummauerter Friedhof des Iſlams. 
Seit Jahrhunderten pulſiert ja dort nichts von dem Leben, das unſere Chriſtenſtädte groß— 
gezogen und bereichert und verſchönert hat. Seit Jahrhunderten wohnen dort vornehmlich nur 
orthodoxe Moſlemin in großen, weitverzweigten Familiengruppen rings um bie Kubba oder die 
Zauia irgendeines ihrer Vorfahren, der ſich durch beſondere Heiligkeit ausgezeichnet hat, und 


2 
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Abb. 23. Kairuan (Tuneſien). Die Moſchee von Sidi⸗Okba. 


Thot. deſſe-Wartegg. 


Moſchee von Sidi⸗Olba. 


Wbot. Hefie-Wartegg. 


Zuwanderer kommen nicht, um Handel zu treiben und Kaufhäuſer zu gründen, ſondern um hinter 
den Mauern ihrer ſtets verſchloſſenen Häuſer, in den dämmerigen Räumen der Moſcheen ein 
beſchauliches, gottgeweihtes Leben zu führen oder in den kloſterähnlichen Medreſſen (Koran⸗ 
ſchulen) die heiligen Bücher zu ſtudieren. 

Eingeengt von dem ſteinernen Gürtel der Stadtmauer erheben ſich hier in einem unglaub— 
lichen Winkelwerk enger, vielgewundener Gäßchen fünfundachtzig Moſcheen und gegen hundert 
Bet- und Verſammlungshäuſer, ſogenannte Zauias, und man fragt ji, wie bie fünfundzwanzig— 
tauſend Einwohner der Stadt dazwiſchen noch Platz zum Wohnen finden können. Sie bauten 
ſich ihre kahlen, einſtöckigen, mit Kalk übertünchten Häuſer mit den winzigen, vergitterten 
Fenſterchen im oberen Stockwerk überall, wo ſich in der Nähe ihrer Lieblingsmoſchee eine Bau— 
ſtelle darbot, ohne Rückſicht auf Straßenlinien und die Bedürfniſſe des Verkehrs. So gewinnt 
es den Anſchein, als hätten die Gründer von Kairuan als Stadtplan einen zu einer Röſſelſprung⸗ 
aufgabe zerlegten Koranſpruch gewählt, denn all die engen Gäßchen laufen im Zickzack, nirgends 
nach einer beſtimmten Richtung, ſondern möglichſt ſeitwärts oder gar zurück oder münden 
vor irgendeinem kahlen, feſt verſchloſſenen, ſcheinbar unbewohnten Hauſe. Jedes der vielen 
Gäßchen, von denen ſelbſt die wichtigſten nicht hundert Schritt weit der geraden Linie folgen, 
hat drei oder vier oder noch mehr Sackgäßchen, ſtill, meiſt ohne Kaufläden, ohne Leben, ohne 
Menſchen, ohne einen Flecken Grün, es ſei denn das Moos auf der Schattenſeite der weißen 
Mauern oder die dünnen Gräſer, die zwiſchen den Pflaſterſteinen ſich hervordrängen. 

Als ich von der Galerie der großen Sidi-Okba⸗Moſchee (Abb. 23) das fremdartige, im warmen, 
reichen Abendrot gebadete Bild bewunderte, erſchien plötzlich ein ernſter, weißbärtiger Mann mit 
weißem Burnus und weißer Kapuze, eine rote, große Fahne in der Rechten. Ohne mich eines 
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Blickes zu würdigen, entfaltete er die Fahne und rief mit weit über das ſchweigſame, tote 
Stadtbild tönender Stimme: Allah il Allah — Allah uſw., das gebräuchliche Abendgebet der 
Muezzin. Kaum war der letzte Ton verhallt, ſo wurde es auf all den anderen Minaretten von 
Kairuan lebendig; über jeder der fünfundachtzig Moſcheen erſchien ein Gebetrufer, um mit 
ausgebreiteten, zum Himmel erhobenen Händen das Lob Gottes zu wiederholen: Allah il Allah 
— wie in Chriſtenſtädten von den Kirchtürmen das Geläute der Glocken ertönt. Als die Muezzin 
wieder hinter den weißen Mauern verſchwunden und die ſteinernen Türme des Sams wieder 
in ihre Einſamkeit gehüllt waren, erſchien wie mit einemmal ſeltſames Leben ein Stockwerk 
tiefer, auf den Hausdächern, dieſer oberen Etage von Kairuan. Wie Geſpenſter, die Gräbern 
entſteigen, um nach der Ruhe unter der kühlen Erddecke die laue Abendluft zu genießen, er⸗ 
ſchienen, langſam hervorkommend, auf Hunderten von Dächern faſt gleichzeitig ſchwarz ver- 
mummte Geſtalten, die lebendigen Toten der mohammedaniſchen Welt: die Frauen. Sie 
ſetzten ſich auf die weißen Steinbaluſtraden, welche die Dachterraſſen umgeben, oder machten 
es ſich auf mitgebrachten Teppichen bequem oder ſtiegen auf die Dächer ihrer Nachbarn, von 
Baluſtrade zu Baluſtrade kletternd, um dort vielleicht Kaffee zu trinken und ein Weilchen zu 
plaudern. Viele warfen ihren ſchwarzen Überwurf ab, und wie ſich der farbenprächtigſte 
Schmetterling aus der ſchwarzen, häßlichen Puppe ſchält, ſo glänzten dieſe Geſtalten dann im 
Licht der untergehenden Sonne, das ſich in den Edelſteinen widerſpiegelte und die Pracht der 
Goldſtickereien, der Seidenſtoffe, Ornamente und Farben recht hervortreten ließ. 


: Phot. Heſſe-Wartegg. 


Abb. 25. Das Troglodytendorf Hadeſch im ſüdlichen Tuneſien. : 
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Jeder Beſucher von Kairuan muß förmlich ſchwelgen in der Betrachtung der mitunter ganz 
prächtigen Werke, welche ſarazeniſche Baukunſt hier zu Ehren des Iſlams hervorgezaubert hat, 
in den ſchöngeſchwungenen Linien der gerippten Kuppeln, den weiten, von Säulengalerien 
umgebenen, ſonnigen Vorhöfen der Moſcheen, den dämmerigen Säulenwäldern im Innern; 
mein Auge verwirrte ſich faſt in dem ſo ungemein zarten Spitzenlabyrinth von Arabesken, 
mit denen die Wände und Decken mancher Moſcheen geſchmückt ſind. Den Erbauern Kairuans 
war es nicht ſchwer, dieſe zahlloſen Gottestempel zu errichten, denn das ganze Baumaterial 
lag ja ſchon behauen, geglättet, mit Skulpturen verſehen, zu den herrlichſten Säulen und Kapi- 
tellen geformt, in der Nähe der Stadt zur Verwendung bereit. War doch Tuneſien eine der 
reichſten und bevölkertſten Provinzen des alten Rom, mit Hunderten von Städten und Anſied— 
lungen, deren Trümmer ſeit vielen Jahrhunderten einſam im ſonnebeſchienenen Sande 
ſchimmerten, und die Tempel, Fora, Koloſſeen, Kapitole dieſer römiſchen Städte bildeten 
die Steinbrüche ſchee (Abb. 24), 
für die Bau⸗ könnte man ge⸗ 
meiſter des Iſ— radezu ſagen, 
lams. Wären ſie fie fei von heid- 
nicht vorhanden niſchen Römern 
geweſen, dann gebaut worden. 
gäbe es ſicher Hunderte von 
heute nicht ein Säulen, mit⸗ 


Zehntel der Mo⸗ unter aus koſt⸗ 
ſcheen zwiſchen barem Material, 
Tripolis und tragen dort die 
Marrakeſch. ſchönen Kuppeln, 
Unzählige ein ganzer Wald, 
Säulen, mit In⸗ ähnlich wie jener 
ſchriften bedeckte der berühmten 
Quadern, Kapi⸗ Moſchee von Kor- 
telle, Sockel ſind doba im fernen 
in die Häuſer Spanien. Die 
von Kairuan ein⸗ Sarazenen 
gemauert und brauchten ſie nur 
zeigen ſich vor⸗ nach perſiſcher 
nehmlich an den Anordnung auf⸗ 


zuſtellen, ein⸗ 
zelne Kapitelle 
zu erſetzen und 
ſie durch Rund⸗ 


Häuſerecken der 
Straßenkreuzun⸗ 
gen. Die ſchön⸗ 
ſten und am 


beſten erhaltenen bogen zu verbin⸗ 
Stücke wurden den. Rein mo⸗ 
natürlich in den hammedaniſch iſt 
Moſcheen ver⸗ nur der Schmuck 
wendet, und von der Wände mit 
der großartigſten Arabesken und 


und älteſten, der . — ghor Het Barg. farbigen Glaſur⸗ 
Sidi-Okba⸗Mo⸗ Abb. 26. Troglodytenwohnungen im ſüdlichen Tunefien (Metameur). ziegeln, die g2- 
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Abb. 27. Troglodytenwohnungen: Platz in Metameur. 


rade in Kairuan in reichlichſter Weiſe zur Verwendung gekommen ſind, dann die prächtigen 
Holzſchnitzereien an den Toren und in den Mekka-Niſchen vieler Moſcheen. 

Die berühmte Bartmoſchee, von den Arabern Dſchama Sidi-Sahab genannt, liegt heute 
nicht mehr in Kairuan, ſondern ein Viertelſtündchen außerhalb der Ringmauern auf einer mit 
Mohammedanergräbern bedeckten Anhöhe. Ihr Name ſtammt daher, daß ſie einige Haare aus 
dem Bart des Propheten enthalten ſoll. Mohammeds Barbier, der ſtets ſolche Haare mit ſich 
umhertrug, liegt hier begraben, weshalb das Heiligtum auch die Barbiermoſchee genannt wird. 
Ihre zwei Höfe ſind ganz entzückende Meiſterwerke arabiſcher Baukunſt. Mit ihren zierlichen 
Säulenreihen, ihrem bunten Wandſchmuck von farbigen Glaſurziegeln, ihren zarten weißen 
Arabesken an den Decken und mit den Fontänen in ihrer Mitte erſcheinen ſie geeignet für die 
junge Frauenwelt eines fürſtlichen Harems, aber die Wirklichkeit ſtimmt nicht mit der Phantaſie, 


denn ich begegnete hier nur Siechen und Bettlern. 
z 7e ere: In dem ungeheuren Wüſtenraum, der ſich 


i Zroglodyfendörfer im ſüdlichen Tuneſien.; von der Nordküſte Tripolitaniens und dem 
Golf von Gabes bis in den Sudan erſtreckt, wohnen ganze Berberſtämme mit Tauſenden von 
Angehörigen viele Meter tief unter der Erdoberfläche. Große Dörfer erſcheinen wie durch 
eine Erdbebenkataſtrophe in die Tiefe verſenkt, ohne daß auch nur eine Spur dieſer menſch⸗ 
lichen Wohnungen ſichtbar wäre, die Löcher ausgenommen, auf deren Grund ſie ſich befinden. 
Selbſt manche ihrer Oliven, Feigen- und Palmenpflanzungen legen fie in dieſen Vertiefungen 
an und leben dabei ſeit vielen Generationen ebenſo vergnügt, wie ihre Mitmenſchen anderswo 


über der Erde. 
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Phot. Heſſe⸗Wartegg. 


Abb. 28. Troglodytenwohnungen in Medenine. 


Dieſe Höhlenwohnungen und die Menſchen, die darin leben, gehören zu den ſeltſamſten, 
die ich auf Gottes weiter Erde geſehen habe. Sind ſie bis auf unſere Tage ſo wenig oder gar 
nicht bekannt geworden, ſo iſt ihre bisherige Unzugänglichkeit daran ſchuld. Im ſüdlichen Tuneſien 
ſind auf den Landkarten große Salzſeen verzeichnet, die nahe bei der Mittelmeerküſte beginnen und 
in weſtlicher Richtung bis tief in die algeriſche Sahara hineinführen. Südlich von dieſen größten- 
teils mit grundloſem Salzſchlamm gefüllten Niederungen breitet ſich das unendliche Sandmeer der 
Sahara aus, nur ſtellenweiſe von Steppen und Gebirgen unterbrochen, mit ſpärlichen Oaſen 
hier und dort. Stille, Einſamkeit und Tod auf weite Strecken, wenig Waſſer und keinerlei Nahrung, 
keine Unterkunft für den Wanderer, der dieſe traurigen Gegenden durchzieht, traurig in bezug 
auf menſchliche Kultur, aber doch über alle Maßen großartig in bezug auf die Naturſchauſpiele, 
die ſich ihm in mächtiger Unmittelbarkeit darbieten. Zwei Tagereiſen ſüdlich vom Golf von 
Gabes ragen aus der graugelben, verſtaubten, troſtloſen Ebene die zadigen Kämme eines lang— 
geſtreckten Gebirgszugs in den tiefblauen Himmel, mit kühnen Felsſpitzen und ſteilen Abſtürzen, 
kahl und unwirtlich dem Anſchein nach. Und doch wird dieſer Gebirgszug, Matmata genannt, 
von Berbern bewohnt. Das Gebirge bildete für ſie bisher eine Art Feſtung, umgeben von dem 
weiten Wallgraben der Wüſte, wo ſie ihre Unabhängigkeit verteidigen konnten. Vergeblich 
verſuchten es die Türken wie die Soldaten des Beis von Tunis, ſie zu unterwerfen und von 
ihnen Steuern einzutreiben. Sie ließen die Truppen gar nicht an ihre Berge herankommen, 
und erſt ſeit die Franzoſen Herren des tuneſiſchen Beilikats geworden ſind, wurden die Berber— 
ſtämme des Matmatagebirges erforſcht. Sogar Wege wurden von Gabes aus dorthin gebaut, 
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und bie Franzoſen legten an den wichtigſten N i ieſe 
. 8 15 htigſten Punkten zwiſchen dieſen Berberdörfern Kaſtelle 
Eine ſolche befindet ſich auch hoch oben nahe dem hoͤchſten Gipfel des Gebirges in einem 
von feſten Mauern umſchloſſenen Kaſtell. Von der breiten, mit ein paar beſenartigen Palmen 
bewachſenen Terraſſe genoß ich den großartigſten Rundblick auf das öde Bergland und bis an 
das Meer, deſſen blaue Fläche in weiter Ferne noch zu unterſcheiden war. Das vollſtändig kahle, 
rötlichgraue Gebirge ſenkt ſich mit ſeinem Labyrinth trockener, von zeitweiligen Negenbächen 
tief eingeriſſener Schluchten allmählich zur Wüſte hinab. So öde, vegetationslos und ausgeſtorben 
muß ſich die Oberfläche des Mondes zeigen, und dieſen Eindruck verſtärkten noch die vielen Heinen 
kraterähnlichen Einſenkungen, die ſich weſtlich von unſerem hohen Standpunkt auf dem Grunde 
eines breiten Tales zeigten, wohl hundert an der Zahl. Die meiſten ſchienen ausgeſtorben, 


Sch tek Kaſtells eilte 
nberer rime ] id zu bem 
OPERAR nächſtgelege⸗ 
in die nen Frater- 

von der Hitze loch hinunter. 
mn. Es war jenes 
empor. So un⸗ des „Kaid“ 
gefähr zeigen des Häupt- 
jih durch ein — lings des Mat- 
Fernrohr die Ro 8 mataftanımes, 
Mondkrater. r S N Unten auf 
Dieſe vie⸗ drei Stock- 
len Einſen⸗ werke Tieſe 
kungen mur- hauſten Men- 
den mir als ſchen, Frauen 


und Kinder, 
und blickten 
ebeufo er 


die Wohnun⸗ 
gen der Mat⸗ 
mata bezeich⸗ 
net. Beglei??? ñ¶ 3 ſtaunt zu mir 
tet von den Abb. 20. Häuſergruppe in Medenine, ; T herauf, wie 
Offizieren des ich zu ihnen 
hinunter. Dann liefen die Frauen, ihre Geſichter mit dem blauen Stoff, der auch ihre Körper 
verhüllte, bedeckend, in die verſchiedenen Seitenhöhlen am Grunde des Kraters. 

Die Offnung dieſes Kraters mochte zwölf Meter Durchmeſſer haben. Senkrecht fielen die 
Wände ab, an manchen Stellen durch rohe Steinmauern geſtützt, und in den Wänden ringsum 
bemerkte ich drei Stockwerke von unregelmäßigen Löchern, von denen manche durch rohe Türen 
geſchloſſen waren. , a , 

In dem tief eingeſchnittenen trockenen Bett eines Gebirgsbaches nahebei zeigte ſich mir 
eine Offnung in der Mergelwand, der Eingang zu dieſem Kraterhauſe, dem ſchönſten des 
ganzen Bezirks. Die gewölbte Decke war mit rohen Stultoplatten belegt, die unter ihren Ber- 
zierungen eine Menge Eindrücke von Händen und Füßen zeigten, ſolche von Erwachſenen wie 
von Kindern, augenſcheinlich von allen Hausbewohnern ſtammend. Daneben offnete ſich eine 
geräumige, ziemlich regelmäßige Höhle mit Teppichen an den Felswänden, einem Tiſch in der 
Mitte und Bänken ringsum, der Empfangsraum und Ratſaal des Kaids, der gleich darauf ſelbſt 


aus dem dunkeln Eingangstunnel des Hauſes hervortrat, um uns zu begrüßen. Ein alter, weiß⸗ 
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bärtiger Mann von 
ehrwürdigem Aus⸗ 
ſehen, der einer 
vornehmen Berber⸗ 
familie entſtammte. 

Er führte uns 
durch einen unge⸗ 
fähr zehn Meter 
langen, ein Meter 
breiten, finſteren 
Gang, der in der 
Mitte etwas abge— 
bogen iſt, ſo daß 
man vom einen 
Ende das andere 
ſowie den Krater— 
hof nicht ſieht. 
Einige Felſenſtufen 
am Ende führen 
zum Hof hinab. 
Dieſer Hof bildet 
den Aufenthalts- 
und Arbeitsraum 
der Erwachſenen, 
den Tummelplatz für 
die Kinder, Ziegen 
und ſandfarbigen 
Schäferhunde, die 
uns keifend ent⸗ 
gegenſprangen. An 
einer Seite, ange- 
baut an die Fels- 
wand, befindet ſich 
der Küchenherd, der 
einzige des ganzen 
Ortes, denn in den 
anderen Krater- 
löchern wird das 
Küchenfeuer aus 
dürrem Wurzel⸗ 
werk und Kamel⸗ 
miſt auf dem Boden 
angemacht. Das 
helle Licht der afri- 
kaniſchen Sonne, 
das den Krater— 


boden 


Phot. der H. C. White Co. 
Abb. 30. Die Pompejusſäule in Alexandrien, 


errichtet an der Stelle des Serapeums, aus dem 14. Jahrhundert v.Chr. ſtammend, 
ein Granitmonolith von nahezu 27 Meter Höhe auf einer Granitunterlage. 


erleuchtet, 
verleiht auch den 
ſeitwärts in den 
Felſen führenden 
Höhlen einige Hel- 
ligkeit oder wenig⸗ 
ſtens Dämmerung. 
Da war zunächſt 
die Schlafhöhle des 
Kaids und ſeiner 
Gattin, ein Tonnen— 
gewölbe von un— 
gefähr acht Meter 
Tiefe, mit ziemlich 
glatt bearbeiteten 
natürlichen Fels- 
wänden, wie alle 
Räume an der Decke 
rußgeſchwärzt und 
mit nacktem Fels⸗ 
boden. In der Mitte 
einer Wand und 
quer in den Raum 
hineinragend ſteht 
das Bett, getragen 
von einem Rahmen 
aufrechter meter⸗ 
hoher Pfoſten, die 
mit Stuckornamen⸗ 
ten überzogen ſind. 
Auch in den an⸗ 
deren Wohnungen 
des Ortes find ähn- 
liche, wenn auch 
nicht ſo geſchmückte 
Betten, aber immer 
nur eins für das 
Oberhaupt der Fa⸗ 
milie. Die anderen 
Familienglieder 
ſchlafen auf Halfa⸗ 
matten, die über 
die natürlichen 
Felsbänke in den 
Höhlen gebreitet 
werden. 


bet. det Pbhbotochrom Co 


Abb. 31. Die Satafomben von Alerandrien, 
urſprünglich Hohlen in Kreibeſelſen, vor altere ale menſchliche Bobnungen benugt, ſpäter zu Grabfammern erweitert 
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An einer Wand jtanben in langer Reihe meterhohe Gefäße zur Aufbewahrung von Getreide- 
körnern und Hülſenfrüchten. Tiſche und Stühle waren hier ebenſowenig vorhanden wie ſonſt 
irgendwo in der Ortſchaft. 

Anſcheinend fühlen ſich die Matmata hier, wie im benachbarten Dorfe Hadeſch (Abb. 25), 
in ihren unterirdiſchen Wohnungen ganz behaglich; ſie haben gar nicht den Wunſch, dieſe mit 
oberirdiſchen Häuſern zu vertauſchen. Ihre Höhlen ſind ohne Koſten herzuſtellen, warm im 
Winter, kühl im heißen afrikaniſchen Sommer. Seit Jahrhunderten wohnen ſie unten und 
werden noch weitere Generationen unten bleiben. Rings um den Felsgipfel des Kalaa Mat- 
mata liegen die Adlerneſter, die ſie vorzeiten bewohnt haben. Sie mußten ſich in dieſe 
unzugänglichen Felsſpalten zurückziehen, als die Vandalen und Sarazenen kamen, ſie aus— 
plünderten und in jeder Weiſe bedrückten. Als die Zeiten ruhiger wurden, mochte ſelbſt 
den kletterge⸗ — löcher geſtat⸗ 
wandten Ber⸗ tete. Weiter 
bern der häu⸗ öſtlich aber, 
fige Aufſtieg an der tti 


zu ihren Adler⸗ politaniſchen 
neſtern zuviel Grenze fielen 
ſein, und ſie die Nomaden 
bauten ſich ! doch wieder 
ſteinerne Hüt⸗ über ſie her. 


ten weiter 
unten, deren 
Ruinen noch 
heute vor- 


Sie mußten 
ihre unterirdi⸗ 
ſchen Woh- 
nungen ver⸗ 


handen ſind. laſſen und ſich 
Dann gelang wieder in die 
es den Mat- Berge zurück⸗ 
mata, mit den ziehen. Die 
räuberiſchen Erdlöcher die- 
Nomaden nen jetzt als 
einen Frieden Begräbnis⸗ 
zu ſchließen, N t ſtätten für die 
der ihnen das Abb. 32. Die Zitadelle von Kairo, ker koczeesen dsds Bewohner der 
„Bewohnen im Jahre 1176 von Sultan Saladin vollendet, ſiel im Jahre 1882 in die Hände Umgebung. 
ihrer Erd— ter, Dieſe werfen 


ihre Leichen einfach hinein, und der Anblick, der ſich mir dort, im Dſchebel Douirat darbot, war 
pis viel grauſenerregender als auf den Türmen des Schweigens in Perſien und Indien. 
NADEL SA N ER . Fr EL A A : Auf bem Landwege vom ſüdlichen Tunis nach Tripolis liegen 

E Mefameur und Medenine, : nahe der Grenze, aber noch auf tuneſiſchem Gebiet zwei Ort- 
ſchaften, wie ſie ſonſt i in der weiten Welt nicht wieder zu finden ſind, Metameur und Medenine. 
Würden die Römer für ihre großartigen Waſſerleitungen Tonröhren von zwei bis vier Meter 
Durchmeſſer beſeſſen haben, ſo könnte man bei der Annäherung an dieſe Ortſchaften annehmen, 
ſie hätten hier ein Lager ſolcher Röhren angelegt. 

In der Nähe entpuppen ſich dieſe halbrunden, tunnelhohen Waſſerröhren als Wohnhäuſer, 
aus rohen, rundgewaſchenen Steinen aufgemauert (Abb. 26 und 27)! Auch die Ringmauern 
von Metameur werden aus ſolchen Tunnelhäuſern gebildet, die mit der geſchloſſenen Rückſeite 

* 
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Wet. der Photochrom Co. Lid. 
Abb. 33. Geſamtanſicht von Kairo. 
Im Sorbergrunbe Alt- Katte, im Sintergrunde bie Paramiden von Gizeh 
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nach außen gewendet find. Den teil anſteigenden Gaſſen kehren bie Häuſer bie vordere Tunnel- 
ſeite zu. Auch dieſe iſt zugemauert bis auf die ein bis anderthalb Meter hohen, durch ſchlecht 
aneinandergefügte Latten und Bretter verſchloſſenen Löcher, welche die Türen bilden, die in 
das Innere des Tunnels führen. Fenſter gibt es in ganz Metameur nicht ein einziges. Iſt 
die Familie zu Hauſe, ſo bleibt die Tür offen, und das eindringende Tageslicht verleiht 
dem Innern Dämmerung. Zur Nachtzeit und wenn niemand zu Hauſe iſt, wird die Türe 
verſchloſſen. 

Auf jedem einzelnen Tunnel, Straßen, Plätze, Gäßchen auf und ab, ſteht ein zweiter und 
gewöhnlich auch ein dritter Tunnel. Das runde Gewölbe des unteren Stockwerks bildet den 
Boden des oberen, und dieſer fällt daher nach beiden Seiten ſteil ab. Es gibt in Metameur 
aber auch bis zu fünf Tunnel übereinander, die ſo lange aushalten, bis einmal in die oberen 
zu viele Vorratsſäcke und Urnen mit Getreidekörnern oder Datteln geladen werden. Dann 
ſtürzt der ganze Bau natürlich ein und begräbt den Eigentümer unter Datteln und Steinen. 
Hunderte von Häuſern liegen in Ruinen, mit eingeſtürzten Dächern, kein Haus ſteht ſenkrecht. 

Um in die oberen Stockwerke zu gelangen, haben die Hararza, ein Volksſtamm der Our— 
ghamma, ber Metameur und Umgegend bewohnt, Treppenfluchten gebaut, die an der Außen— 
ſeite der Häuſer emporführen. Aber was für Treppen! Steine, mit Lehm in die Haus— 
mauern einge- — AUTRES E grünen Wedeln, 
laſſen, kaum breit grünem Laub. 
genug, daß ein In Medenine 
einzelner Mann ſelbſt (Abb. 28 
Platz findet. und 29) gibt es 

Ein noch viel auch nur Tunnel- 
größerer Ort, häuſer, ſtraßen⸗ 
eine Stadt mit weiſe in Ruinen 
achttauſend Ein- fallend, fünf 
wohnern, ganz Stockwerke hohe 
ſo gebaut wie Ghorfas, in ſo 
Metameur, iſt engen Gäßchen, 
das zwei Weg— daß man kaum 


ſtunden weiter i durchreiten kann, 
öſtlich gelegene ſo ſchlecht ge— 
Medenine. baut, daß die Er⸗ 
Im Tal am ſchütterung des 
Rande der Stadt e: m T Reitens bie 
fließt ein Bäch- risus If AB Steinchen von 
lein mit wirk⸗ ! | ae NWA Wi mi oben herunter- 
lichem, jprudeln- aun " ON. -i — fallen läßt, und 
dem Waſſer auf —ä——— - man ijt froh, 
kühlem Grunde, 3 \ wenn man diefe 
und natürlich "iren s jl t engen Ghorfa- 
ſchießen aus ben aM ſchluchten mie: 


Talwänden Pal- 
men, Granat- 
und Feigenbäu⸗ 


der hinter ſich 
hat. Dann gibt 
es Gaſſen, wo 


pot. Julius. 


me hervor mit Abb. 34. Die Mehemed-Ali-Moſchee auf der Zitadelle von Kairo. je zwei Tunnel 
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A [ 1 Wee. ber O. d. OM Ge, 
Abb. 35. Inneres ber Mehemed⸗Ali⸗Moſchee in Nairo. 


aufeinander in Reihen von einem halben Kilometer Länge nebeneinander ſtehen und ausſehen 
wie die Röhrenlager einer Röhrenfabrik. Unglaublich fremdartig war der Anblick dieſer Tau⸗ 
ſende von ſechs bis acht Meter langen Tunneldächern, der ſich mir von der Spitze des einzigen 
Minaretts darbot. In der Mitte der Stadt befindet ſich ein großer Marktplatz, und dort ſind 
den Ghorfas Arkaden mit vielen Verkaufsläden vorgeſetzt. Medenine ift ja der Hauptort eines 
Gebiets jo groß wie das Königreich Sachſen, und die Nomaden der ganzen Gegend, bis zu 
den Tuareg, kommen hierher, um ihre Einkäufe zu beſorgen oder vielmehr ihren Bedarf 
gegen Datteln, Kamele, Pferde, Leder, Häute und die Handarbeiten ihrer Frauen einzutauſchen. 


Agypten. 


Raum gibt es auf dem weiten Erdenrund ein Land, das auf die wanderluſtige Menſch⸗ 

heit einen ſo großen Zauber ausübt wie Agypten. Nirgends wird die Sehnſucht nach 
IN dem Fremdartigen, Maleriſchen, unſeren eigenen Sitten, unſerer Lebensweiſe Ent- 
ri wis gegengeſetzten in höherem Maße befriedigt als in dem uralten Lande ber Pharaonen. 
50 2 Eine Agyptenreiſe ijt eine Reiſe um die Welt im kleinen; denn auch viel von dem, 
was der ferne Orient, die älteſte Vergangenheit wie die modernſte Gegenwart bieten, iſt hier 


Phot. Bonfils. 


Abb. 36. Der Brunnen für bie Waſchungen in ber Mehemed-Ali-Mojchee. 


vereint. Entfernung und Zeit erſcheinen in dem rätjelhaften, heute dem Weltverkehr erſchloſ— 
ſenen Lande ausgelöſcht; ein Schritt führt uns die Zeiten der Pharaonen mit ihren groß— 
artigen, aus Stein gebauten oder aus dem Felſen gehauenen Schöpfungen ſo unmittelbar vor 
Augen, daß man ihre Erbauer lebend zu ſehen und mit ihnen zu verkehren meint. Ein Schritt 
gewiſſermaßen nur, und man iſt in den Zeiten der Griechen und Römer, da Alexandrien das 
London der damaligen Welt geweſen ijt. Ein Schritt, und man ift an jener großen künſt— 
lichen Waſſerſtraße, die dem ſtaunenden Europäer die weite, malerische Welt des farbenpräch- 
tigen Orients um ſo viel näher gerückt hat. Indien, China, Japan, die höchſt merkwürdige 
Inſelwelt der öſtlichen Meere liegen jenſeit dieſer Pforte, und an ihr ſelbſt, in Suez und Port 
Said, findet man überall Sendboten aus jenen Ländern in ihrer bunten Eigenart, mit ihren 
Produkten, ihrer Lebensweiſe. Die Waſſerſtraße, die die Meere Europas mit jenen Aſiens 
verbindet, trennt zugleich das geheimnisvolle Afrika von dem großen Kontinent, wo die Wiege 
ber Menſchheit lag, gleichzeitig die Wiege jener Religionen, denen wir und die Agypter hul- 
digen. In dem mehrere tauſend Kilometer langen Niltale ſelbſt aber hat das Geſchick die inter- 
eſſanteſten Raſſen, Kulturen, Religionen aufeinander folgen, einander verdrängen laſſen, und 
dieſe haben dort ihre hervorragendſten Schöpfungen, die gleichzeitig zu den hervorragendſten der 
ganzen Welt gehören, zurückgelaſſen. Nirgends gibt es Denkmäler von ſolcher Majeſtät, ſolchem 
Umfange wie an dem ſegenſpendenden Strome, der die Waſſer der zentralafrikaniſchen Seen 
nach dem Mittelmeer führt, und nirgends in der mohammedaniſchen Welt gibt es eine Stadt 


"taro 
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Pbotortrom Co. L^4 
Abb. 37. Mameludengräber bei Kairo. 
Herrliche Noſcheen, die über den Gräbern ber vornebmften Häuptlinge ber SRameluden, biefer prätorianiiden Garde von Agvpten, erbaut worden find. 
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von ſolcher Farbenpracht, ſolcher Eigenart, ſolchem Leben wie 
Kairo. Über alles aber wölbt ſich der ewig blaue Himmel, 
leuchtet ewig die warme Sonne und verleiht dem Lande Leben, 
er A An unb Blüte. 

rape xiu In Die große Eingangspforte zu dieſem Lande 
e i ber Sehnſucht ijt Alexandrien, deſſen Name 
allein ſchon die 1 wie die römiſche Zeit in der Phan⸗ 
taſie des geſchichtskundigen Reiſenden in ihrer größten Pracht 
aufleben läßt. Nirgends in der Welt gab es größere Paläſte, 
ſchönere Tempel, größere Bibliotheken, Theater und Muſeen 


Phot. Vonfus. 


Abb. 38. 


Hadrian und Mark Aurel. Hier 
haben Antonius und lev- 
patra ihre Orgien gefeiert, hat 
Caracalla mit blutiger Hand 
gehauſt, Theodoſius das Heiden- 
tum ausgerottet. Trotz aller 
Kriege und Unbilden hielt ſich 
Alexandrien auf der Höhe, bis 
Byzanz und ſpäter das von dem 
Kalifen Omar gegründete Kairo 
die berühmteſte Stadt des 
Altertums in Verfall und Vergeſſenheit drängten. Als der 
eigentliche Schöpfer des modernen Ägyptens, der große Feld- 
herr und Stammvater der jetzigen Khedivendynaſtie, Mehemed 
Ali, nach Alexandrien kam, beſaß dieſe zu einem mohamme— 
daniſchen Dorfe herabgeſunkene einſtige Metropole der Welt 
nur noch einige tauſend armſelige Einwohner. 

Jetzt iſt es wieder eine moderne Großſtadt, die bald eine 
halbe Million Einwohner erreicht haben wird. Aus den alten 
ptolemäiſchen Zeiten hat ſich nur mehr wenig erhalten, und 
wer heute durch das an Marſeille oder Lyon erinnernde 


Abb. 39. 


Phot. Bonfils. 


als in dieſer von Alexander 
dem Großen gegründeten Stadt, 
wo zeitweilig die römiſchen 
Kaiſer reſidierten, und wo der 
Hauptſitz alles Wiſſens, aller 
Kunſt, alles Reichtums der Alten 
Welt geweſen iſt. Im Geiſte 
ſieht man wie in einem Wal⸗ 
kürenritt die Großen des Alter⸗ 
tums vorüberziehen, die Ptole⸗ 
mäer, Julius Cäſar, Auguſtus, 


Phot. Bonfils. 


Abb. 40. 


Abb. 38 bis 40. Drei Minarette der Al-Azhar⸗Moſchee in Kairo mit reichen Mabajter- und Marmorſkulpturen. 
Die Balkone, von denen die Muezzin die Gläubigen täglich mehrmals zum Gebet aufrufen, gewähren eine herrliche Ausſicht auf Kairo. 


det. deus. 


Abb. 41. Offener Hof in der Univerſitätsmoſchee Al⸗Azhar in Kairo mit Lehrern und Studierenden. 
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Emporium Sie erhebt ſich 
Agyptens auf Turmes⸗ 

wandert, wird höhe von 
davon nur einer Granit⸗ 
noch die ge⸗ unterlage, die 
waltige Po m- aus der Zeit 
pejusſäule Setis I., alſo 
(Abb. 30) fin⸗ aus dem vier- 
den, einen zehnten Jahr⸗ 
Granitmono⸗ hundert der 
lithen von vorchriſtlichen 
nahezu ſieben⸗ Zeitrechnung, 

undzwanzig - ſtammt. 
Meter Höhe! Ringsum ſind 
Urſprünglich Ruinen eines 
dürfte ſie in Tempels aus 
dem großen derſelben Zeit 
Steinbruch gefunden wor⸗ 
von Aſſuan den, ein Be⸗ 
als Obelisk WE weis, daß auf 
aus dem Fel⸗ der Stelle, 
ſen gehauen die Alexander 
zur Erbauung 


worden jein | 1 
und erjt ſpä⸗ / n feiner Stadt 
ter durch die $ wählte, eine 
Griechen ihre altägyptiſche 


runde Säule t= > s Phot. res rent tadt e tane 
i Abb. 42. Blick auf bie Wüſte von der Spitze der Cheopspyramide aus. © 3 fi d 
form erha = Die große Höhe der Pyramide wird am beften verdeutlicht durch die winzige Geftalt den ha de⸗ 


ten haben. des Kamels in der Mitte des Bildes. renGeſchichte 
noch weit über die Glanzepoche der Pharaonen, bis ins graue Altertum zurückreicht. 

Ja nod) mehr! Die ausgedehnten Höhlen in dem weichen Kreidefelſen, bie, von unter» 
irdiſchen Flußläufen ausgewaſchen, ſich unter einem Teil Alexandriens hinziehen, dürften in 
den erſten Anfängen der Kultur als menſchliche Wohnungen benutzt worden fein, vervoll- 
ſtändigt durch künſtliches Aushauen von Kammern in dem leicht zu bearbeitenden Geſtein 
(Abb. 31). In der ptolemäiſchen und römiſchen Zeit wurden ſie zu Grabſtätten verwendet, 
mit regelmäßig angeordneten Kammern, deren Wände die Chriſten mit Heiligenbildern und 
Bildniſſen der Toten ſchmückten. 
or Von Alexandrien aus wird die große Hauptſtadt des Landes, Kairo, nach einer 
i Raito. i nur wenige Stunden währenden Bahnfahrt durch das über alle Beſchreibung üppige 
Nildelta erreicht. 

Schon aus der Ferne ſieht man über die weite, grüne, am Horizont von dem gelben Sand- 
meer der Sahara umſchloſſene Ebene die Wahrzeichen des Pharaonenlandes, die Pyramiden, 
aufragen. Aber die Jahrtauſende, die uns zeitlich von ihren Erbauern trennen, werden zu 
Minuten; denn während der raſchen Fahrt werden die gewaltigen, phantaſtiſchen Bauten durch 
ſchlanke, weiße Minarette, durch bunte Kuppeln von Moſcheen, rieſige Palaſtfronten verdrängt, 
und das große, glänzende, belebte Kairo ift erreicht (Abb. 33). Seit der Zeit, da Ismail-Paſcha 


Phot. Bonfils. 


Abb. 43. Die drei großen Pyramiden von Gizeh. 


Je länger ein König der Ägypter lebte, deſto mehr Lagen Steine erhielt ſeine Pyramide, jo daß die am längſten regierenden Könige die größten Pyramiden erhielten, 
in deren Innerem ihre Leiche beigeſetzt wurde. Die heimlichen Zugänge zu den Grabkammern wurden ſorgfältig vermauert 
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vereint mit ben Franzoſen 
die Waſſer des Mittelmeeres 
mit denen des Roten Meeres 
vermählte, iſt Kairo zu der 
reichſten Großſtadt der mo⸗ 
hammedaniſchen Welt ge— 
worden, an Pracht und Ver⸗ 
kehr ſelbſt Stambul über⸗ 
treffend. 

Um das wirkliche Kairo 
des Orients, das Kairo 
aus Tauſendundeiner Nacht, 
kennen zu lernen, muß man 
aus den europäiſchen Stadt⸗ 
vierteln, die ſich mit ihren 
Paläſten unb gartenumgebe⸗ 
nen Villen, ihren geraden 
Straßen und ſchattigen Ave- 
nuen mehrere Kilometer 
den Nil entlang ziehen, 
hinaus, gegen die Anhöhen 
zu, die die Stadt im Oſten 
umſchließen. Hat man jen⸗ 
ſeit der Eskebije die große 
Baſarſtraße, die Muski, er⸗ 
reicht, dann kommt man 
mit jedem Schritt immer 
weiter aus der modernen, 
elektriſchen, telegraphieren- 

ben, telephonierenden anglo- 
mum amerikanischen Gegenwart 
Phot. Bonfils. 


Abb. 44. Eingang zur Cheopspyramide, hinaus in die Vergangen- 
an ihrer Nordſeite, ungefähr vierzehn Meter über dem Erdboden. Von dort führt ein heit, aus dem nüchternen 


hundert Meter langer Tunnel zu den Grabkammern. 

Abendlande in den male» 
riſchen Orient, wie er ſich farbenreicher, ſchöner, fremdartiger in keiner Stadt wiederfindet. 
Stambul, Bagdad, Damaskus, Teheran und Delhi halten den Vergleich mit Kairo nicht 
aus. Keine Stadt hat ſo viele und ſo ſchöne Moſcheen, nicht weniger als dreitauſend an 
der Zahl, ſtolze Denkmäler, Paläſte und Grabtempel arabiſcher Kunſt, keine zeigt arabiſches 
Leben jo eigenartig und unverfälſcht, in jo viel Farbe und Abwechſlung. Vom frühen Morgen 
bis zum Sonnenuntergang ziehen ununterbrochen in langen Reihen all die maleriſchen Geſtalten 
durch die engen Straßen, die man zu Hauſe aus zahlloſen Abbildungen kennen gelernt hat. Man 
könnte an Straßenecken, Brunnen und Moſcheeneingängen Tage, ja Wochen zubringen, um 
immer wieder Neues zu ſehen, von den armen Waſſerträgern und ſchlanken Fellachenweibern 
mit ihren großen Urnen auf den Köpfen bis zu den vornehmen Arabern, die unter dem Vor- 
trab ihrer Sais auf weißen, reichgeſchirrten Eſeln reiten, oder den Paſchafrauen, die, in Seide 
amd Gaze gehüllt, in prächtigen Equipagen des Weges fahren. Auf der Wanderung durch die 


Phor. Bonfils. 
Abb. 45. Eine Ecke der Cheopspyramide. 


Die Seiten der Pyramiden bilden gewiſſermaßen ſich nach oben verjüngende Treppenſtuſen von ſechzig Zentimeter bis 
anderthalb Meter Höhe. Die durchſchnittliche Größe eines Bauſteins überſteigt ein Raummeter. 
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ſtets belebten Straßen mit ihren mehrſtöckigen, buntgeſtreiften Häuſern und vergitterten Bal- 
konen kommt man bei jedem Schritt an intereſſanten Bildern vorbei, unerſchöpflichen Motiven 
für den Maler: Geldwechſler, an den Straßenkreuzungen hinter ihren Schätzen kauernd; 
Barbiere, die in offenen Läden die Mohammedanerſchädel glattraſieren; Märchenerzähler, 
Akrobaten und Schlangenbändiger, deren Darbietungen gewöhnlich die müßige Menge um 
jie verſammeln; Teppich-, Babuſchen⸗, Tarbuſchhändler; wandernde Süßigkeitenverkäufer, 
gefolgt von naſchluſtigen Knaben; Kamele im langſamen Gänſemarſch, mit Nüſtern und 
Schwänzen aneinandergefeſſelt; Beduinen aus der Wüſte ringsum; Soldaten, Ulemas, Paſchas, 
moderniſierte Agypter in europäiſchen Kleidern, Fellachen aus den Dörfern und dazwiſchen— 
durch immer wieder abendländiſche Touriſten, deren Gegenwart einen ſchreienden Mißton in 
dieſes ſonſt ſo harmoniſche, urſprüngliche Kaleidoſkop des Orients bringt. Tage und Wochen 


kann man auch mauer mit Tür⸗ 
durch das bunte men und Fe- 
Gewirr von ſtungswerken 


Gäßchen und 
Baſaren und 
Straßen um⸗ 
herirren, man 


umgibt Kairo; 
aber auch jen⸗ 
ſeit der Mauer 
ſieht man un⸗ 


wird immer in⸗ 
tereſſante Bil- 
der finden, viel⸗ 
leicht interef- 
ſante Erlebniſſe 
haben und zur 
Zeit des Ra⸗ 
madan, wenn 
die Nacht zum 
Tage gemacht 
wird, in die 
tiefſten My⸗ 
ſterien des 
Orients mit 
ihren Orgien, 
ihren abſtoßen⸗ 
den Sitten ein- 
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gemein Inter⸗ 
eſſantes. Un⸗ 
gefähr an der 
gleichen Stelle, 
wo heute Mt- 
Kairo liegt, 
wurde mäh- 
rend der perſi⸗ 
ſchen Herrſchaft 
über Agypten 
von Ginman- 
derern aus Me- 
ſopotamien die 
Stadt Baby⸗ 
lon gegründet, 
die ſich bis zu 
den Zeiten der 


dringen können. Abb. 46. Sarkophag eines Stieres im Serapeum zu Memphis bei Kairo. Römer erhielt; 
Eine mittel- In dieſen riefendaften Gräbern wurden bie helligen Stiere mit großen Feierlichkeiten an ihre Stelle 


d S beigeſetzt. Die Sarkophage felbft befteben aus Syenit von Aſſuan. 
alterliche Ring⸗ trat unter dem 


mohammedaniſchen Eroberer Amr-Ben-el-Aſi die „Stadt der Zelte“ Al-Foſtat; über fie ragt 
die Zitadelle empor (Abb. 32), gebaut auf Grundmauern, die aus den älteſten Zeiten ſtammen, 
heute bewacht von modernen engliſchen Rotröcken, die in dieſe arabiſchen Bauten allerdings 
paſſen wie die Fauſt aufs Auge. Hier erhebt ſich mit ihren ſchlanken Minaretten hoch über 
Kairo, auf einem Sporn des Dſchebel Mokattam, in wundervollen Umriſſen die große Moſchee 
von Mehemed Ali, das Wahrzeichen der Stadt (Abb. 34). Sie iſt ein rieſenhafter Bau mit 
neben- und übereinander angeordneten Kuppeln nach Art der Moſcheen von Konſtantinopel; 
das Innere ijt mit Kriſtallampen in verſchwenderiſcher Weiſe ausgeſtattet (Abb. 35). Im 
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Die Mameludengräber bei Kairo, 


bmoſcheen ber Mameluckenſultane von Ägypten, die fid im Jabre 1254 den Thron eroberten und y 1 ſchaft ibre 1517 innehatten 
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Abb. 47. Die Stufenpyramide von Sakkara, 


eines der älteften Baudenkmäler Aguptens, errichtet über der Grabſtätte eines Königs der dritten Donaftie 
Die Grundform dieſer Suramibe ift nicht quadratförmig, ſondern bildet ein längliches Rechte 
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Säulenhofe vor ber im Jahre 
1857 vollendeten Moſchee er⸗ 
hebt ſich ein ſchöner Brunnen 
für die Waſchungen der Gläu⸗ 
bigen (Abb. 36). Jenſeit des 
Mokattamberges liegen mitten 
im Sandmeer der Sahara die 
Grabmoſcheen jener Herrſcher, 
denen Mehemed Ali mit ſei⸗ 
nem gewaltigen Schwert für 
immer ein Ende bereitet hat. 
Glücklicherweiſe ſorgt jetzt ein 
Komitee für die Erhaltung 
dieſer herrlichen Werke ſara⸗ 
zeniſcher Kunſt, denn die Sand⸗ 
ſtürme haben an den Mame⸗ 
luckengräbern ſchon arg gehauſt. 
Mamelud bedeutet im Ara- 
biſchen einen gekauften Sklaven 
oder Gefangenen; der Name 
wurde von den Regenten des 
großen Kalifats am Euphrat 
den tſcherkeſſiſchen, türkiſchen, 
griechiſchen und perſiſchen Skla⸗ 
ven beigelegt, die ſie in ihren 
Militärdienſt preßten. Aus 
ihnen beſtanden vornehmlich 
jene kühnen, flinken Reiter⸗ 
ſcharen der arabiſchen Mon- 
wor Boni. archen, die unter ihrem großen 
Abb. 48. Das Eingangstor zum Serapeum bei Sakkara, Anführer Saladin in den Kreuz⸗ 

ber Grabſtätte der heiligen Apisftiere. ^ 4 
zügen große Taten verrichteten 
und endlich in Agypten angeſiedelt wurden. Saladin jelbjt war der Neffe des Sultans von 
Damaskus. Nach ſeinen Siegen über die Kreuzfahrer baute er die große Zitadelle von Kairo 
und proklamierte ſich im Jahre 1169 zum Sultan von Agypten. Allmählich gewannen ſeine 
mameluckiſchen Reiterſcharen immer mehr Gewalt, ſtürzten und ernannten Sultane aus ihren 
eigenen Reihen, und erſt Napoleon Bonaparte entwand ihnen ihre Macht. Mehemed Ali, der 
ſich von der Stellung eines türkiſchen Korporals ſelbſt zum Herrſcher über Agypten aufgeſchwungen 
hat, ließ fie im Jahre 1811 einfach niedermachen. Die berühmten Gräber im Süden der Bita- 
delle find jene dieſer Mameluckenſultane (Abb. 37). Weiter im Süden liegt Alt-Kairo auf der- 
ſelben Stelle, wo einſt das Babylon der Griechen ſtand, und wo ſich noch heute die von den 
Römern erbaute Feſtung dieſes Namens erhebt. Innerhalb ihrer Ringmauern wohnen zumeiſt 
Kopten und Griechen und haben hier ihre Kirchen und Klöſter; auch Juden bilden hier eine kleine 
Gemeinde und zeigen in ihrer Synagoge die Stelle, auf der Moſes einſt gepredigt haben ſoll. 
Der Mittelpunkt des mohammedaniſchen Geiſteslebens ift die große Al-Azhar-Moſchee 
mitten in dem Labyrinth enger, echt arabiſcher Gäßchen und Sackgäßchen im Oſten der Rieſen⸗ 
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Phot Dittrich. 
Abb. 49. Farbige Wandſkulpturen am Grab des Ti in Sakkara. 


Ti war ein Gutsbeſitzer, der vor fünf Jahrtauſenden gelebt hat. Er ſelbſt ließ fid) ſeine herrliche Grabftätte herſtellen und auf ben 
Sruftwänden feine Vorliebe für Jagd und Ackerbau durch lebenswahre Darftellungen zum Ausdruck bringen. 


ſtadt, die heute wohl drei Viertelmillionen Einwohner zählen mag. Ihre ſchönen Minarette 
(Abb. 38 bis 40), von denen der Muezzin die Gläubigen zum Gebet ruft, ragen hoch über die 
flachen Dächer auf, und wer von einer der Galerien hinabblickt, ſieht eine Menge von Höfen, 
Arkaden, Domen, Brunnen, Gebäuden aller Art, die alle zu der anderthalb Quadratkilometer 
großen Moſcheeanlage gehören. Sie iſt gleichzeitig die berühmteſte Hochſchule der Welt des 
Sams, beſucht von zehntauſend Studenten aus allen Ländern, von Marokko und dem fernen 
Sudan bis Perſien, Indien und Java. Dreihundert Lehrer führen die lernbegierige Jugend 
in die Geheimniſſe des Korans, der arabiſchen Sprache und Literatur, in neuerer Zeit auch 
in abendländiſche Wiſſenſchaften ein (Abb. 41). Nach ihren Heimatländern abgeteilt, haben die 
Studenten hier auch ihre Wohnungen und werden während der ganzen, mehrere Jahre um⸗ 
faſſenden Studienzeit aus den Einkünften der Moſcheegüter ernährt. Die Moſchee, den 
mittleren Teil der Anlage einnehmend, ijt wohl das bedeutendſte Baudenkmal aus der Fati- 
midenzeit. Im Jahre 973 vollendet, wurde fie vom Kalifen El-Aziz 988 zum Sitz einer Hoh- 
ſchule beſtimmt, um im Lauf der Jahrhunderte vielfach verändert und erweitert zu werden. 
Sehr eindrucksvoll iſt der neunſchiffige Hauptlehrſaal mit anderthalbhundert ſchönen Marmor- 
ſäulen, bie zum größten Teil antiken Gebäuden entnommen worden ſind. 
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: Die großartigſten Denkmäler der Vergangenheit bis zu ben erſten Dynaſtien 
; Die Pyramiden. ; : zurück, bie vor fünf Jahrtauſenden über das Nilland geherrſcht haben, 
liegen in der nahen Umgebung von Kairo ſelbſt, und ſie, im Verein mit den außerordentlich 
reichhaltigen Sammlungen des ägyptiſchen Muſeums der Hauptſtadt, geſtatten es, ein überaus 
lebhaftes, unmittelbares Bild von dem Leben und Treiben an den Höfen und bei den Großen 
des Landes ſogar aus jener Zeit zu gewinnen, da es in Gizeh noch keine Pyramiden gab und 
der große rätſelhafte Sphinx, der ihr ſteinerner Wächter in der Wüſte zu ſein ſcheint, noch als 
natürlicher Felsblock aus dem einſamen Sandmeer aufragte. 

Nichts gewährt dem Agyptenreiſenden ſo erhabene, reine Genüſſe, als in die großartige 
Vergangenheit des fruchtbarſten und bevölkertſten Landes der Erde zurückzuwandern und in 
der kurzen Zeitſpanne nur eines Tages vielleicht ſolche ergreifende, unmittelbare Eindrücke in 
ſich aufzuneh- Kontinent auf 
men, wie ſie viele Tauſen⸗ 
die Wande- de von Kilo⸗ 


rung durch metern bis 
die Wüſten⸗ zum Atlanti⸗ 
umgebung ſchen Ozean 


hinzieht. Aus 
dieſem Sand- 
meere ragen 
nun die mäch- 


von Kairo ge— 
währt. Eine 
Stunde von 
der großen 


Brücke, die tigſten Zeu⸗ 
das Leben der gen der älte- 
Gegenwart ſo ſten Kultur 
bewegt wider⸗ empor, an 
ſpiegelt, iſt das Höhe mit den 
große Sand- größten Bau⸗ 
meer erreicht, ten unſeres 
das ſich faſt un⸗ Abendlandes 
unterbrochen wetteifernd, 
quer durch den NA C ur did an Maſſe fie 
ganzen bine Phot. Underwood & Underwood. alle weitaus 


Abb. 50. Der Sarkophag des Königs Chufu (Cheops) in der Grabkammer ,. 
keln und doch der Großen Pyramide; von mohammedaniſchen Plünderern erbrochen. übertreffend 
ſo ſonnigen (Abb. 43). So 


gern man ſich der bequemen, von Rieſenbäumen beſchatteten Straße bedient, die von Kairo 
zu den Pyramiden führt, und auf der heute eine nüchterne elektriſche Straßenbahn neben 
modernen Automobilen und Fuhrwerken den Verkehr vermittelt, jo muß man doch diefe Gr» 
rungenſchaften der banalen Gegenwart bedauern, wenn man aus der gelbgrauen, verſtaubten 
Atmoſphäre der Wüſte endlich die Pyramiden hervortreten ſieht. Und ſo gern man ſich an der 
wohlbeſetzten Tafel eines modernen Hotels in ihrer Nähe erfriſcht, ſo ſtörend wirkt doch der 
laute Verkehr der modernen Touriſtenkarawanen, das Geſchwätz der Rheumatismuskranken, 
die hier in der trockenen Luft zu Füßen der Pyramiden von ihrem Gebrechen Heilung ſuchen, 
das Tohuwabohu und der Lärm der auf Bachſchiſch lauernden Fremdenführer und Beduinen, 
die ſich gebärden, als hätten ſie die Pyramiden gebaut, und als wäre deren Beſuch eine Gunſt, 
die ſie allein zu verleihen hätten. 

Wer dieſen banalen Einflüſſen entgehen will, der wird die Pyramiden, die einſt mächtigen 
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Abb. 51. Die dritte (fleinjte) ber drei Pyramiden von Gizeh, Pyramide des Mykerinos, 


zweiundſechzig Meter hoch, hundertacht Meter Seitenlänge. — Die Mumie des Königs Mykerinos, des Sohnes und Nachfolgers Chefrens, 
befindet ſich im Britiſchen Muſeum zu London 
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Königen als Grabſtätten dien- 
ten, zur Nachtzeit beſuchen, 
wenn alles ringsum ruht und 
das fahle Mondlicht die aus 
der fernſten Vergangenheit 

in die Gegenwart Herein- 
reichenden Rieſenbauten in 
einen zauberhaften Schleier 
hüllt. Dann erft belebt jid) 
das ernſte Geſicht des rätſel⸗ 
haften Sphinx, und man 
glaubt den halb menſchlichen, 
halb tieriſchen Rieſen atmen, 
ſich bewegen zu ſehen. Ja, 
erſt dann kann man ſich die 
einſame, ſtille Umgebung mit 
den ſtolzen Königsgeſtalten 
in langen, weißen Gewän⸗ 
dern, hohe Kronen tragend, 
den myſteriöſen Prieſtern von 
Ammon und Oſiris, mit reich⸗ 
geſchmückten Prinzeſſinnen, 
bewaffneten Feldherren und 
Kriegern bevölkert denken, 
wie fie auf zahlloſen Grab- 
wänden in der Wüſte in den 
Stein gemeißelt ſind, kann 
man ſich die ſeltſamen Zere⸗ 
monien hervorzaubern, die 


ſie bei Fackelſchein ſtumm und 


Abb. 52. Im Inneren der Cheopspyramide. 1 U nee , 
Der Tunnel, ber zur Grabkammer des Königs Ehufu führt. feierlich ausführen. Man ſieht 
auf ihren Armen und Nacken 


die goldenen, mit Edelſteinen beſetzten Geſchmeide glänzen, die im Muſeum ſorgſam unter Glas 
aufbewahrt werden, die Tiaren und Spangen und ſonderbar geformten Abzeichen ihrer Würde. 
Die vertrockneten Mumien von Ramſes und all den Königen und Großen Agyptens erwachen 
aus ihrem mehrtauſendjährigen Schlafe; das zauberhafte Mondlicht verleiht ihnen Leben, und 
ſie kehren zurück auf den Schauplatz ihrer Taten, ähnlich wie Homer in ſo ergreifenden Worten 
das Erſcheinen der Großen am Eingang von Hades' unterirdiſchem Reiche ſchildert. Wie dort, 
wo der Weltſtrom Okeanos ins Meer einſtrömt, Odyſſeus fie geſehen hat, jo zaubern Mond- 
licht und Einſamkeit auch hier im Sandmeer des Sphinx dem Beſucher eine ambroſiſche Nacht 
in ſeine aufgeregte Phantaſie. 

Nur ſtehen all die Könige der einunddreißig Dynaſtien Agyptens, bis nahe an Chriſti Geburt 
dreieinhalb Jahrtauſende umfaſſend, auf dem Boden der Wirklichkeit. Denn wir ſehen ihre Werke 
nicht nur in den Pyramiden von Gizeh, ſondern auch in den Dutzenden anderer jtrom- 
aufwärts, die aus der erhabenen Stille der Libyſchen Wüſte bei Abuſir, Sakkara, Daſchur und 
noch weiter ſüdlich in die heißzitternde Luft emporragen; wir ſehen ſie in den Ruinen der einſt 
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Abb. 53. Die Cheopspyramide mit Sphinx und Sphinxtempel im Bordergrumde, — DOT 
großen, glänzenden Hauptſtadt Memphis, die ben arabiſchen Erbauern des heutigen Kairo als 
koloſſale Steinbrüche gedient haben, und die ſeither von den Fluten des Nils mit fruchtbarem 
Schlamm, von der allmächtigen Natur mit einem üppigen Palmenkleid überdeckt worden ſind. 
Bei dem ärmlichen Fellachendörfchen Bedraſchen, dem heilkräftigen, mit prächtigen Hotels ver- 
ſehenen Kurort Heluan gegenüber, ſchlummert ausgegraben eine mächtige Ramſesſtatue 
unter dem grünen Dom, zu dem ſich die Palmenkronen dort ſchützend vereinen (Abb. 57). 
Und wie der ſegenſpendende Nil die Werke der alten Agypter mit einem fruchttragenden 
Gewand bedeckt hat, ſo tat es auf dem Plateau unmittelbar darüber die Libyſche Wüſte mit 
ihrem Sande, entzog ſie ſchützend, erhaltend dem zerſtörenden Werk der Natur wie der wütenden 
Eroberer, die mit grauſamer Hand alles plünderten, alles ſprengten und zerbrachen, was die 
alten Agypter an ſichtbaren Werken der Nachwelt hinterlaſſen hatten. Jahrtauſendelang wehten 
die Wüſtenſtürme immer neuen Sand über Maſtaba, Statuen, Sphinxalleen, Tempel, Paläſte, 
Gräber hinweg, und nur die ſeltſame Gruppe der elf Pyramiden von Daſchur ſowie die acht 
von Sakkara ragen aus dem ungeheuren Totenfeld des längſt vergangenen Memphis empor. 
Die höchſte und merkwürdigſte iſt die Stufenpyramide (Abb. 47), das Grabmal eines Königs 
der dritten Dynaſtie, die älteſte aller Pyramidenbauten Ägyptens. — Erft unſeren abendländi- 
ſchen Forſchern blieb es vorbehalten, all die verſchütteten Bauten wieder zu entdecken. So kam 
auch das großartige unterirdiſche Serapeum zum Vorſchein, die Grabſtätte des heiligen, mit dem 
gottähnlichen Oſiris vereinten Stieres Apis (Abb. 46), der, wie Oſiris ſelbſt, eine Art König der 
Toten war. Die Ausgrabung dieſer ausgedehnten Felſengruft war von der größten Bedeutung, 
denn rings um die koloſſalen Steinſarkophage der heiligen Stiere, die in langen Reihen von 
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unterirdiſchen Kammern ſtehen (Abb. 48), wurden an den Wänden Tauſende von Stelen (Ge- 
denktafeln) gefunden, die die erſten chronologiſchen Angaben über die Geſchichte Agyptens und 
die Reihenfolge der Könige lieferten. Das Grab des Ti aber, unweit des Serapeums, mit 
ſeinen ausgedehnten Skulpturen und farbenfriſchen Wandmalereien (Abb. 49) gewährt einen 
tiefen Einblick in das Leben und Treiben des altägyptiſchen Volkes, wie es lebendiger und 
anſchaulicher kaum denkbar iſt. 

Es iſt ein Irrtum zu glauben, daß die Pyramiden nur in Agypten allein zu ſehen ſind. 
Ahnliche, wenn auch nicht ſo große Pyramiden habe ich auf dem Hochplateau wie auf dem 
öſtlichen Abfall von Mexiko, in Yulatan und im Herzen von Schantung in China geſehen. 
Sie find auch nicht > S der ägyptiſchen Kul⸗ 
die älteſten Bauten i tur und etwa fünf- 
von Agypten, denn tauſend Jahre vor 
ſchon Jahrtauſende unſerer heutigen Zeit 
vor ihrer Erbauung — den Gedanken, 
begruben die Afri⸗ für ihre eigenen 
kaner ihre Toten hier Gräber Pyramiden 
in Steingräbern, auf zu bauen. Ihrem 
deren Decke ſie noch Beiſpiel folgten dann 
andere Steine auf— die Könige der fünf- 
türmten. Später bau⸗ ten bis achten, der 
ten die Agypter ihren elften und zwölften 
Toten eigene Grab- Dynaſtie. Alle Py- 
kammern, bie Ma- ramiden, nicht nur 
ſtaba, auf denen jene Agyptens, ſelbſt 
die übereinanderge— die Steinkegel in 
türmten Steinplat⸗ Nordalgerien und 
ten regelmäßiger und die vorgeſchichtlichen 
in einer Spitze zu- Dolmen waren nie- 
laufend angeordnet mals Familiengrä- 
wurden, mit ſtufen⸗ ber, ſondern enthiel⸗ 
artigen Abſätzen. Sie ten nur eine Leiche, 
erweckten wohl bei manchmal auch zwei 
den Königen der — jene des Mannes 
dritten und vierten und der Frau. So 
Dynaſtie — alfo meh- Wwe a. wog, uimſtehen die größte 
rere Jahrtauſende Abb. 54. Der Sphinxtempel, unterhalb der Sphinxfigur. aller Pyramiden, jene 
nach den Anfängen des Königs Chufu, 
den die Griechen Cheops nannten (Abb. 42, 44, 45, 52 und 53), noch kleinere Pyramiden 
anderer Mitglieder der Königsfamilie, obſchon es möglich iſt, daß die große Königspyramide 
außer dem Sarkophag Chufus (Abb. 50) auch jenen der Königin enthalten hat. Dafür 
ſpricht das Vorhandenſein zweier Grabkammern, die eine im genauen Mittelpunkt der Pyra- 
mide, die zweite tief unter ihr, jede mit eigenen Zugängen. 

Wie ſich die Wohnhäuſer der Vornehmen und Reichen in den Städten um den Palaſt des 
Königs anordneten, ſo ließen ſie auch ihre Grabſtätten um jene des Königs bauen, weniger in 
Pyramidenform als in Geſtalt von Wohnungen mit mehreren Räumen, den Maſtaba, und in 
dieſen pflegten nach ihrem Tod ihre Statuen aufgeſtellt zu werden. Ihre Nachkommen ſetzten 
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Abb. 55. Der große Sphinx von Gizeh nach den neueſten Ausgrabungen. 


Phot. Bonfils. 
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Photochrom Co. Ltd. 
Abb. 56. Der Obelisk von Heliopolis, 
aus rotem Granit, einundzwanzig Meter hoch, von König Ufertefen J. 
aus der zwölften Dynaſtie errichtet, heute das einzige Denkmal 
der verſchwundenen Stadt des Sonnengottes. 


ihnen Opfergaben, Speiſe und Trank vor, 
ließen auch häufig die Wände mit Bildern 
und Inſchriften ſchmücken. Leider iſt keine 
der Pyramiden in ihrer urſprünglichen 
Größe und inneren Anordnung erhalten 
geblieben. Seit Agypten zum eritenmal 
von feindlichen Völkerſchaften heimgeſucht 
worden iſt, und beſonders zur Zeit der 
Araber und Türken wurden die Pyramiden 
wiederholt nach verborgenen Schätzen durch⸗ 
ſucht. Die glatte äußere Bekleidung wurde 
gewaltſam entfernt, neue Zugänge wurden 
gegraben, die Sarkophage aufgebrochen, 
Wind und Wetter taten das übrige, aber 
dennoch zeigen ſich die Pyramiden noch 
heute in überwältigender Großartigkeit. 
Die Cheopspyramide zählt trotz der um 
ſechs Meter verminderten Höhe immer noch 
zu den höchſten Bauten der Erde. Die Länge 
ihrer Seiten beträgt zweihundertſiebenund⸗ 
zwanzigeinhalb Meter, die ſenkrechte Höhe 
vom Erdniveau hundertſiebenunddreißig 
Meter und die Menge des verwendeten 
Steinmaterials zweieinhalb Millionen Raum⸗ 
meter! Die durchſchnittliche Größe der 
Steinquadern, aus denen dieſes rieſigſte 
Grabdenkmal aller Zeiten gebaut wurde, be- 
trug etwas über ein Raummeter, und nach 
Herodot bedurfte es der Arbeit von hundert- 
tauſend Menſchen während zwanzig Som- 
mern, um es fertigzuſtellen. Die Erbauung 
der noch heute erkennbaren Zufahrtſtraße 
vom Nilufer zu dem Felsplateau von Gizeh, 
ihre Pflaſterung und die Anlage des Hafens 
hatten außerdem etwa zehnjährige Arbeit 
erfordert. Die Steine kamen, nach Herodot, 
aus den arabiſchen Bergen, jedenfalls aber 
vom öſtlichen Nilufer, mußten in Barken 
über den raſch fließenden Strom gebracht 
und dort auf Walzen auf das Plateau ge- 
ſchafft werden. Die Baukoſten ſind von 
Agyptologen auf achthundertſiebzig Mil- 
lionen Mark berechnet worden! 

Heute ſcheint kein Zweifel mehr dar⸗ 
über zu beſtehen, daß die Pyramiden von 
ihren Schöpfern urſprünglich nicht in der 


Abb. 57. Rieſenſtatue von Ramſes II. auf der Stätte des alten Memphis, 
das einzige Überbleibfel ber Rieſenſtadt, deren Straßen noch im zwölften Jahrhundert n. Chr. bis Gizeh reichten. 
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überwältigenden Majeſtät geplant worden ſind, in der ſie ſich den folgenden Geſchlechtern 
gezeigt haben. Die Könige entwarfen ihre Gräber wohl in viel größerem Maßſtab, als jene 
ihrer Untergebenen waren, aber doch nur als pyramidenförmige Maſtaba von zehn bis zwanzig 
Meter Höhe. Je länger ihre Regierungszeit war, deſto mehr vergrößerten ſie die für ſie 
beſtimmte Grabſtätte durch neue Lagen von Quadern. So hat Chufu, der Erbauer der größten 
Pyramide, während eines Vierteljahrhunderts über Agypten geherrſcht. Im mittleren Teil 
des Landes geboren, wurde er zum Gründer der berühmten vierten Dynaſtie, deren zweiter 
Herrſcher ſein Neffe Chefren war. Dieſer baute die zweitgrößte Pyramide von Gizeh, die 


höher liegt und Herodot), dem 
deshalb größer Sohn und Nach⸗ 
erſcheint als die folger Chefrens. 
Chufupyrami⸗ Ihre Grund- 
de. Bei einer fläche hat nur 
Seitenlänge hundertacht 
von zweihun⸗ Meter Seiten- 
dertzehn Meter länge, ihre Höhe 
und einer Höhe beträgt aber 
von hundert⸗ immerhin noch 
ſechsunddreißig zweiundſechzig 


Meter. Als die 
Pyramide in 
den dreißiger 
Jahren des ver- 
gangenen Jahr- 
hunderts ge- 
öffnet wurde, 
fand man den 


Meter umfaßt 
ſie gegen ein⸗ 
dreiviertel Mil⸗ 
lionen Raum⸗ 
meter Stein⸗ 
material. Von 
der äußeren 
Bekleidung iſt 


heute noch ein aus blauſchwar⸗ 
gutes Stück zem Baſalt ge⸗ 
rings um die meißelten, reich 
Spitze erhalten. ornamentier⸗ 
Die dritte und ten Sarkophag 

kleinſte der des Königs, 
Gizehpyrami⸗ Teile des höl⸗ 
den (Abb. 51) ijt ö zernen Innen- 
jene von König zs "CR ; Sum N „ underwosd. ſarges ſowie 
Menkewre (dem o Be SR ae a bie Mumie 
Mykerinos des ſelbſt. — Bei 


der Überführung nach England ging das Schiff mit dem Sarkophag an der ſpaniſchen Küſte 
unter; die Mumienreſte werden im Britiſchen Muſeum zu London aufbewahrt. 

Nächſt den Pyramiden iſt der große Sphinx (Abb. 55) das eindrucksvollſte Denkmal auf dem 
weiten Totenfelde am Wüſtenrande von Gizeh, ein koloſſaler, aus dem natürlichen Felſen heraus- 
gemeißelter Löwe mit einem Königskopf, zwiſchen den vorderen Tatzen einen Altar haltend. 
Durch Ausfüllen der fehlenden Felspartien mittels behauener Steine wurde das Rieſenbild 
vervollſtändigt. Freilich fehlen ihm heute der Kopfſchmuck, Naſe und Bart, und es hat auch ſonſt 
ſtark gelitten, aber immer nod) ijt es von außerordentlicher Kraft und Wirkung, das lächelnde 


* 
e "a 
—— 


E i Ley. 
Lagu m — 


a d 


vide 


: 3x p ot. Vonfilt, 
Abb. 59. Wandſkulpturen am inel von Dendera . 


aus der plofemüijdjen Zeit, rechts mit dem Bildnis der Kleopatra und ihres Sohnes Cäjarion, lints abermals Kleopatra, 
neben ihr der fperberfópfige Gott Horus, 


Antlitz mit ſeinen gedankenerfüllten Augen von großer Schönheit. — Die ganze Länge der liegen— 
den Geſtalt beträgt ſiebenundfünfzig Meter, die Höhe vom Pflaſter bis zum Scheitel zwanzig 
Meter, die größte Breite des Antlitzes über vier Meter. Wer ſie gebaut hat, aus welcher Zeit 
jie ſtammt, was ſie darſtellt, ijt erft in der allerjüngſten Zeit durch Ausgrabungen feſtgeſtellt 
worden. Der Kopf des Sphinx iſt jener des Königs Chefren, des Erbauers der zweiten 
Pyramide und Schöpfers der Sphinxgeſtalt. Der aus großen Granitblöcken gebaute Tempel 
zu Füßen des Sphinx iſt der Grabtempel der zweiten Pyramide und ſtammt aus derſelben 
Zeit wie der Sphinx ſelbſt (Abb. 54). Unterhalb des Grabtempels am Rande des Flußtales 
und durch eine Allee mit ihm verbunden, wurde ein zweiter Grabtempel aufgedeckt, gleich— 
zeitig mit den Porträtköpfen der Mykerinos, ſeiner Königin und ſeines Sohnes. 

i ovr temet? Dreiunddreißig Kilometer ſüdlich von Kairo zeigen fid) hart am Rande ber Wüſte 
. Memphis. : t prächtige Palmenhaine, nach allen Seiten evjtreden jid) weithin grüne Fluren, 
im Oſten beſpült von den ſchlammigen Fluten des Nils. Niemand würde ahnen, daß hier einſt 
eine der volkreichſten und größten Städte der Welt geſtanden hat, deren Gründung in die 
früheſten Zeiten der Geſchichte zurückreicht, und die jahrhundertelang eine entſcheidende Rolle 
geſpielt hat; noch im zwölften Jahrhundert, zur Zeit der arabiſchen Fatimidenherrſcher, reichten 
die Straßen von Memphis bis an das Pyramidenfeld von Gizeh, und der arabiſche Geſchicht— 
ſchreiber Abdellatif berichtet aus jener Zeit, daß die Fülle der Wunder von Memphis den 
Verſtand verwirre und deren Beſchreibung ſelbſt den beredteſten Menſchen unmöglich ſei. 
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zu ſehen find, 
wären nicht 
mehr vorhan⸗ 
den, wenn ihre 


Heute iſt von 
all dieſen Herr⸗ 
lichkeiten im 
wahren Sinn 


des Wortes kein ungeheure 
Stein mehr vor⸗ Maſſe die Weg⸗ 
handen. Die führung erlaubt 


hätte. Es ſind 
zwei über acht 
Meter lange 


Bauten von 
Memphis lie⸗ 
ferten den Ara⸗ 


bern das Ma⸗ Statuen des be⸗ 
terial zur Er⸗ rühmten Ram⸗ 


bauung von ſes II., dieſes 


Kairo, die Über- großen Herr- 
ſchwemmungen ſchers, deſſen 
des Nils bedeck⸗ Mumie das 
ten den alten ägyptiſche Mu⸗ 
Straßenboden ſeum von Kairo 
mit einer frucht⸗ beherbergt. 

baren Schlamm⸗ Beide Koloſſe 


decke, auf der ſtanden einſt 


bald die üp⸗ vor einem dem 
pigſte Vege⸗ Gotte Ptah, 
tation empor- dem Beſchützer 
wuchs, Mem⸗ von Memphis, 
phis aber be⸗ geweihten 

ſteht nur noch Tempel, liegen 
in der Erinne⸗ aber heute um⸗ 
rung. Die ein⸗ 5 geſtürzt auf 
zigen Dent- Abb. 60. Rieſenſäulen im Dendera-Tempel Hs dem Boden. 
mäler, die noch mit den Abzeichen der Göttin Hathor und prächtigen farbigen Skulpturen. Der eine Ko⸗ 


loß, aus roſenrotem Granit, liegt im Schatten der Palmen, das Geſicht nach oben gewendet 
(Abb. 57); an dem zweiten, aus Kalkſtein gehauenen, hat die Zerſtörungswut der Mohamme— 
daner Hand angelegt, ſie haben die Beine ſtückweiſe abgeſchlagen, um daraus Kalk zu brennen. 


; Heliopolis. rechnung hochberühmten großen Stadt, Heliopolis, dem Lieblingsſitz des 
Sonnengottes, iſt ein einziges Denkmal der letzte Zeuge vergangener Größe. Heliopolis lag 
in entgegengeſetzter Richtung, nördlich der Gizehpyramiden, am Oſtrand des Nildeltas, ein 
Sitz der Prieſter und Aſtronomen, mit herrlichen Tempeln, die uns Strabo geſchildert hat. 
In einer Maulbeerpflanzung erhebt ſich dort heute unmittelbar, ohne Sockel, aus der Erde 
der herrliche Obelisk, den der „König von Ober- und Unterägypten, Herr der Diademe, Sohn 
der Sonne“, Uſerteſen I., geſtiftet hat — ein Monolith aus rotem Granit von nahezu ein- 
undzwanzig Meter Höhe (Abb. 56). 

„: Ufern einſchließenden Wüſtenplateaus zahlloſe der intereſſanteſten Altertümer. 


Bei der lebhaften Handelsſtadt Aſſiut liegen ausgedehnte Felſengräber und Krokodilkatakomben, 


Phot. Dittrich. 


Abb. 61. Basreliefs am Tempel von Dendera, 
zeigen die Krönung eines plolemäiſchen Pharaos durch die Schutzgöttinnen von Unter- und Oberägypten. 
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Phot. aus „The Atrican World" mit Ertaubu. von Leo Weinthal. 


Abb. 62. Die Sphinx⸗Allee vor dem großen Tempel des Ammon-Ra von Karnak, ein Werk Ramſes' II. 


und weiter ſüdlich, bei Girgeh, ſchlummert das einſt große, königliche Abydos, das der be— 
rühmteſten Gottheit der alten Agypter, Oſiris, geweiht war. In dem wunderbaren Tempel 
von Seti J., dem Vater des Königs Ramſes II., wurde der für die Geſchichte Agyptens ſo wichtige 
Stein von Abydos aufgefunden mit den Namen der ſechsundſiebzig königlichen Vorfahren von 
Seti, zurückreichend bis auf Menes, der vor mehr als fünftauſend Jahren regiert hat. 

Bei Dendera erhebt ſich der wunderbar erhaltene Tempel der Göttin Hathor (Abb. 58), dieſer 
in Liebe und Freudengenüſſen ſchwelgenden Aphrodite der Agypter, mit den achtzehn rieſigen, 
kunſtvoll verzierten Hathorſäulen (Abb. 60) und den Bildniſſen der Kleopatra und ihres Sohnes 
Cäſarion. Der Vater Cäſarions, dieſes letzten der ptolemäiſchen Pharaonen, ſoll Cäſar ge— 
weſen ſein. 

Den Mittelpunkt des herrlichen Basreliefs an der Außenſeite des Tempels bilden die Reſte 
eines großen, von Kuhhörnern gekrönten Kopfes der Göttin Hathor, mit dem Bild der auf— 
gehenden Sonne. Die tief eingeſchnittenen Figuren zur Rechten ſtellen Kleopatra und Cäſarion 
dar; die Figur zur Linken iſt abermals Kleopatra und ihr zunächſt jene des ſperberköpfigen 
Gottes Horus (Abb. 59). Eine andere Gruppe zeigt die Krönung eines ptolemäiſchen Pharaos 
durch die Schutzgöttinnen von Unter- und Oberägypten (Abb. 61) in ſehr natürlicher Dar- 
ſtellung. Der Tempel iſt nach der Tradition ein Werk des Pharaos Chufu der vierten 
Dynaſtie, des Erbauers der Großen Pyramide von Gizeh. Thutmes III. ließ den Tempel reſtau— 
rieren, doch in ſeiner gegenwärtigen Form wurde er von Soter II., dem zehnten Ptolemäer— 
könig, hergestellt. Er iſt heute noch von ebenſo großartiger wie eindrucksvoller Wirkung. 
C Nirgends im Niltal, von Alexandrien bis in den fernen 
: Das Rutnenfeld pan Theben. : Süden, find die Wunder des alten Ägyptens in ſolcher 
Fülle und Großartigleit zu ſehen wie rings um Lukſor; nirgends treten ſie dem Reiſenden 
fo unvermittelt und erhaben entgegen. Dort lag ja, umſchloſſen von öden Wüſten, zer- 
klüfteten, vegetationsloſen Felſen, eine der berühmteſten, glänzendſten, größten Städte des 
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Altertums und lange bie Reſidenzſtadt ber ägyptiſchen Könige, Theben, deſſen Ruhm ſelbſt 
Homer in der Iliade Achilles verkünden läßt. 
Was Theben vor dieſer Zeit war und wie es ausgeſehen hat, liegt vollſtändig im Dunkeln. 


Es iſt nur erwieſen, daß es 
jhon vor vier Jahrtauſen⸗ 
den beſtanden hat und zur 
Zeit der ſechſten ägypti⸗ 
ſchen Dynaſtie von eigenen 
Fürſten beherrſcht wurde, 
deren Grabſtätten auf der 
Weſtſeite des Nils, in den 
Vorhügeln des Libyſchen 
Gebirges liegen. Dort, in 
dem Gebiet von Drah (bul 
Negga iſt einer der älteſten 
Friedhöfe Agyptens, eine 
Fundſtelle außerordentlich 
koſtbarer hiſtoriſcher Schätze. 
Der ſperberköpfige Kriegs— 
gott Mont wurde auch da— 
mals ſchon als Lokalgott 
von Theben verehrt. Rar- 
nak wie Lukſor waren The— 
bens Nachbarſtädte, wur- 
den aber erſt der „großen 
Stadt“ einverleibt und unter 
einheitliche Verwaltung ge— 
ſtellt, als die thebaniſchen 
Fürſten im mittleren Agyp— 
ten die Königswürde er— 
langt hatten. Von Theben 
zogen die Heere zur Be— 
zwingung der ſyriſchen Er— 
oberer aus, dieſer Hirten, 
bie unter den „Hykſos“ (das 
heißt Könige der Hirten) 
Agypten eroberten. Damit 
erlangte Theben große Be— 
deutung, und es blieb jahr- 
hundertelang die ebenſo 
prächtige wie reiche Refi- 
denz der Pharaonen. Un- 
ermeßliche Schätze, teils bei 
den Kriegszügen als Beute 
erobert, teils als Tribut 
der unterworfenen Fürſten 


r 
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Abb. 63. Vor dem großen Tempel von Karnak. 
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gezahlt, ſtrömten Theben zu. Mit biejen Mitteln wurden an Stelle der alten Göttertempel 
die großartigen, aller Beſchreibung ſpottenden Bauten aufgeführt, die ſich großenteils bis auf 
die Gegenwart erhalten haben. Theben entwickelte ſich immer mehr zur glänzenden Haupt⸗ 
ſtadt des neuen Reiches, der ägyptiſchen Großmacht. 

Die ganze Geſchichte der ſpäteren ägyptiſchen Monarchien, beginnend mit der zwölften 
Dynaſtie, ſpielte ſich im hunderttorigen Theben und dem heiligen Karnak ab; die drei Thut- 
mes (Thutmoſis) der achtzehnten Dynaſtie bauten hier Tempel, Säulenhallen und Obelisken; 
die berühmte Toch⸗ den größten Tem- 
ter Thutmes' J., pel der Erde zu 
Hatſchepſowet, re- bauen, der heute 
gierte hier als Mann⸗ noch als ſolcher 
weib, in Männer⸗ gelten muß. Er war 


kleidern mit falſchem dem mächtigſten 
Bart, erklärte ſich Gotte, dem Natio- 
als Tochter des Son- nalgott der Agyp⸗ 


ter ſeit dem mitt⸗ 
leren Reiche, dem 
Sonnengott Am- 


nengottes, der ihre 
Mutter befruchtet 
habe, und ließ die 


Geſchichte ihrer Ab- mon geweiht. Im 
ſtammung auf Dent- Namen Ammons 
mälern einmeißeln. wurden von den 
Amenhotep III., von Königen Thebens 
den Griechen Mem- die großen Kriege 


gegen Nubien und 
Vorderaſien ge- 
führt, ihm wurden 
in den eroberten 
Ländern Tempel er- 
baut, und was von 
dort an Beute nach 
Theben kam, wurde 
vornehmlich Am- 
mon und ſeinen 
Prieſtern geweiht. 
Jahrhundert vor Von den Reich- 
Chriftus, dem Nam- — tümern, bie bei 
fes J., Seti L und Abb. 64. Das Südtor des großen Tempels von Karnak, ſpielsweiſe Ram- 
Ramſes II. (dem erbaut von Ptolemäus III. als Zugang zu dem Tempel Ramſes' III. jes III. den Göttern 
Großen) vorbehalten, im Hintergrund. Agyptens ſpendete, 
fielen drei Viertel dem Sonnengott allein zu, darunter gegen neunzigtauſend Sklaven. 
Unter dieſen Verhältniſſen wuchs die Macht der Prieſterſchaft immer mehr, die Großen des 
Reiches warben um den Vorzug, zu den Ammonprieſtern zu zählen, und ſchließlich gelang 
es dieſen, zeitweilig auch die Königswürde an ſich zu reißen. Schon die Nachfolger 
Ramſes' III. von der zwanzigſten Dynaſtie hatten unter dem Einfluß der Hohenprieſter 
zu leiden. Nach dem Tode Ramſes' XII. beſtieg der Hoheprieſter Herihor den Königs- 
thron und von da ab beginnt der Niedergang Thebens. Die Könige der einundzwanzigſten 


non genannt, ließ 
die großen Pylonen 
und die herrlichen 
Kolonnaden des fo- 
loſſalen Tempels in 
Lukſor errichten; 
aber es war den 
großen Königen der 
neunzehnten Dyna- 
ſtie, im vierzehn— 
ten und dreizehnten 


Photochrom Co, Ltd. 


Abb. 65. Inneres des großen Tempels von Karnak 


mit einem Labyrinth rieſiger Steinſäulen von je zehn Meter Umfang und fünfundzwanzig Meter Höhe. Das Innere iſt fo groß, 
daß man bequem den Kölner Dom bineinſtellen könnte 
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Abb. 66. Der Tempel des Ammon-Ra mit dem Obelisk ER Königin Makere⸗ e e p Karnak. 
Dynaſtie in Tanis beſeitigten das Königtum der Ammonprieſter, die Reſidenz wurde von 
Theben nach dem Nildelta verlegt, das ägyptiſche Reich fiel allmählich fremden Dynaſtien 
in die Hände; doch wenn auch Theben wiederholt geplündert wurde und ſeine einſtige 
Bedeutung verlor, ſeinem Hauptgotte Ammon huldigten auch die ſpäteren Könige und 
verſchönerten ſeine Tempel. Das war noch unter den Königen der Ptolemäer in den drei 
Jahrhunderten vor Chriſti Geburt zeitweilig der Fall. Da empörte ſich Theben gegen die Herr— 
ſchaft Ptolemäus' X. Soter II.; nach dreijähriger Belagerung wurde es erobert und zerſtört. 
Im Jahre dreißig bis neunundzwanzig wurde die Stadt von den römiſchen Kriegern von 
neuem geplündert, und damit verſchwand Theben für immer aus der ägyptiſchen Geſchichte. 
Doch ſeine wunderbaren Tempelbauten ſind durch die ſeither vergangenen zwei Jahrtauſende 
erhalten geblieben, und wie die ungeheuren Anlagen ſchon zur Zeit von Diodor und Strabo 
das Ziel bewundernder Reiſenden geweſen ſind, ſo werden ſie es auch in alle Zukunft bleiben. 
Nirgends auf Erden gibt es eine größere Ruinenſtätte des Altertums; Rom, Delhi, Pompeji 
verſchwinden gegenüber den großartigen Bauten, die ſich heute zwiſchen den grünen Feldern zu 
beiden Seiten des Nils bis in die Wüſte als ſtumme Zeugen der höchſten Kultur aus ver⸗ 
gangenen Jahrtauſenden erheben, und die wunderbaren Gräber der Hunderte von Königen 
und Königinnen, Prinzen und Prinzeſſinnen, die dort in dem einſamen Felſenlabyrinth rings⸗ 
um verſteckt liegen, ſind noch heute Vende ber reichſten Schätze. 

ER : Nirgends auf Erden gibt es ein mächtigeres Bauwerk 
Der Riefentempel von Karnak! als den Rieſentempel von Karnak, ſelbſt wenn man die 
erhabenſten Dome der Chriſtenheit, bie ausgedehnteſten Paläſte des Abendlandes zum Ver- 
gleich mit heranzieht. Wo ſonſt gäbe es eine Tempelanlage, die nahezu ein Quadrat— 


Pot. Konfils, 


Abb. 67. Säulenreihe im Tempel des Königs Thutmes III. zu Karnak. 
10 
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kilometer Raum umfaßt? Welche Heiligkeit die alten Thebaner ihr beilegten, geht ſchon 
daraus hervor, daß die einzelnen Tempel mit gemauerten Wällen umgeben waren. Schon 
der erſte Tempel, auf den man, vom Nilufer bei Lukſor kommend, ſtößt, iſt ein wunder— 
barer Bau, das Muſter eines ägyptiſchen Gotteshauſes aus der Blütezeit Thebens, dem thebani— 
ſchen Mondgotte Chons gewidmet. Chons war der Sohn des Sonnengottes Ammon und 
ſeiner Gattin Mut. Das ſchöne Werk iſt dem großen Tempelbauer Ramſes III. zuzuſchreiben, 
wenn auch ſeine Nachfolger bis zum Prieſterkönig Herihor der zwanzigſten Dynaſtie verſchiedene 
Ausſchmückungen : ben kleine Rapel 
vornehmen ließen. len, deren Beſtim⸗ 
Ein impoſanter mung noch nicht 
Pylon von acht- feſtgeſtellt werden 
zehn Meter Höhe konnte. 

führt in den äuße⸗ Ebenſo wie zum 
ren Tempelhof, Chonstempel ſo 
mit doppelten führen auch zum 
Reihen von Pa⸗ großen Ammon- 
pyrusſäulen um⸗ tempel Sphinx⸗ 
geben. Der nächſte alleen, zum Teil 
Raum iſt ein drei⸗ zwiſchen herrlichen 
ſchiffiger Säulen⸗ Palmen verbor- 
jaal, mit reichen gen (Abb. 62). In 
Skulpturen an tiefer Bewunde— 
den Wänden und rung vor dem 
Säulen. Von hier großen Volke, das 
gelangt man in vor Jahrtauſenden 
das Allerheiligſte, dieſes Land be— 
in welchem die wohnt hat, durch— 
heilige Barke des ſchreitet man die 
Gottes aufgeſtellt kilometerlangen 
war, rings um⸗ Sphinxalleen mit 
geben mit dunt- ihren ſtummen, 
len ſkulpturenge⸗ ſteinernen Wäch⸗ 
ſchmückten Prie- tern, um endlich 


ſtergemächern. vor den rieſigen 
Hinter dem Aller⸗ Pylonen und Tem⸗ 
heiligſten liegen, —— pelbauten, Obe- 
um einen kleinen Abb. 68. Porträtbüſte eines Pharaos der alten thebaniſchen Dynaſtie lisken, Kolofjal- 
Saal verteilt, fie- in den Ruinen von Karnak. ſtatuen und mäch⸗ 


tigen Säulenhallen dieſes einzigartigen Heiligtums von Karnak zu ſtehen. Selbſt die Pyramiden 
und der große Sphinx von Gizeh wirken auf den Beſchauer nicht ſo mächtig, ſo überwältigend; denn 
jie find uns unverſtändlich, zwiſchen ihrer und unſerer Zeit liegen andere Zeitalter; andere Qul- 
turen haben ſich neben ihnen entwickelt, die griechiſche, römiſche, byzantiniſche, arabiſche und unſere 
eigene, die durch ihre Nachbarſchaft die altägyptiſchen Bauten von Gizeh fremdartig, nicht hier— 
hergehörig erſcheinen laſſen. Die Wunderbauten von Karnak aber verſetzen uns unmittelbar in 
die altägyptiſchen Zeiten; Weltwunder in der Tat, in deren Nähe ſich keine der folgenden Kul— 
turen herangewagt hat (Abb. 63 bis 71). Erhaben in ihrer Einſamkeit, machen ſie den Eindruck, 
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Abb. 69. Der Tempel Ramſes' IV. zu Karnak. 


als wären ſie von Titanen für Titanen gebaut worden, und wir modernen Menſchen wandern 
in ihnen umher, als wären wir winzige Ameiſen mit Eintagsleben. Schon der erſte große Pylon 
iſt von ungeheuren Dimenſionen, hundertdreizehn Meter breit, fünfzehn Meter dick und dreiund— 
vierzigeinhalb Meter hoch. Von der Spitze dieſes Torbaus genießt man einen ganz unbeſchreiblich 
großartigen Überblick über die koloſſalen Tempelbauten, welche die Thebaner und ihre Könige 
zu Ehren ihres höchſten Gottes Ammon errichtet haben, von ganz beſonders zauberiſcher Wirkung, 
wenn das Mondlicht die Nacht verklärt. Von dem Pylon führt eine Reihe mächtiger Widder— 
ſtatuen, von Ramſes III. errichtet, zu dem Ufer des ſegenſpendenden Nil, und durch dieſe 
Alleen ſchritten die phantaſtiſchen Prozeſſionen von Königen mit ihren Hofſtaaten und Prieſtern 
zum Heiligtume Ammons. Der große Hof, zu welchem der erſte Pylon führt, hat allein über 
adjttaujenb Geviertmeter Fläche, mit Koloſſalſäulen in der Mitte, und den Tempeln Setis II. 
und Ramſes' III. an den Seiten, über und über mit lebenswahren Skulpturen aus der Regierungs— 
zeit dieſer Herrſcher bedeckt (Abb. 70). Von größerer geſchichtlicher Wichtigkeit iſt indeſſen das 
Siegesdenkmal des libyſchen Königs Seſonchis (Scheſchonk) der zweiundzwanzigſten Dynaſtie, das 
ſich an der Außenwand des zweiten, zum großen Säulenſaal führenden Pylons befindet. Es 
verherrlicht den Sieg, den dieſer in der Bibel Siſak genannte König über den König Rehabeam 
von Juda erfochten hat. Siſak zog im fünften Jahre der Regierung Rehabeams, des Sohnes 
Salomos, nach Paläſtina, eroberte Jeruſalem und plünderte den Salomoniſchen Tempel. Auf dem 
Denkmal iſt Ammon ſelbſt mit dem Sichelſchwert dargeſtellt, wie er an der Linken an Stricken 
fünf Reihen von jüdiſchen Ortſchaften vor ſich hertreibt. Jede Ortſchaft wird durch einen Mauer— 
ring dargeſtellt, auf welchem der Oberkörper eines Kriegsgefangenen mit gebogener Naſe und 
hervorſtehenden Backenknochen deutlich den Semiten kennzeichnet. Doch ſelbſt dieſes Hoch- 


intereſſante geſchichtliche Denkmal ver- 
ſchwindet, wenn man von dem zwei— 
ten Pylon einen Blick in den großen 
Säulenſaal wirft (Abb. 65). In dieſem, 
dem gewaltigen Ammon geweihten 
Raum verſchwindet überhaupt jedes 
Verſtändnis für Zeit, für Tage, Wochen, 
Jahre; wir haben es mit Jahrtauſen⸗ 
den zu tun. Seit Jahrtauſenden ſtehen 
hier dieſe Hunderte mächtiger Säulen, 
jede einzelne turmdick, turmhoch, Dächer 
tragend, die aus mächtigen Steinquadern 
gebaut ſind, wie wir ſie heute nur mit 
hydrauliſcher Kraft und den ſchwerſten 
Maſchinen emporheben können. Die 
Halle iſt ſo groß, daß man bequem 
den Kölner Dom hineinſtellen könnte, 
und doch kann fie keine Menſchen⸗ 
maſſen faſſen, denn die Säulen ſtehen 
dichtgedrängt aneinander, ein Labyrinth 
von Türmen, wie Halme auf einem 
Ahrenfelde, jeder einzelne Halm acht bis 
zehn Meter im Umfang, dreizehn bis 
fünfundzwanzig Meter hoch. Die rie- 
ſigen Säulenſchäfte, die glatten Saal- 
wände und Architrave ſind mit den 
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reichſten Inſchriften und bildlichen Sar- 

’ ner, wm genu ſtellungen bedeckt, bie ſtellenweiſe fo- 
Abb. 70. Wandſtulpturen auf den Mauern des Tempels gar den urſprünglichen Farbenreiz be- 
Ramſes' III. in Karnak. wahrt haben. Die nördliche Hälfte des 


Saales wurde von Seti J., die ſüdliche von Ramſes II. ausgeſchmückt; ſie zeigen dieſe Könige in 
Verehrung vor den Gottheiten Thebens. Doch weit lebendiger und von größerer, weil geſchicht— 
licher Bedeutung, ijt der Skulpturenſchmuck an den Außenwänden der Halle, mit den Dar- 
ſtellungen zahlreicher Schlachten, Siege und Eroberungen, die uns das Leben und Treiben, die 
Trachten und Gebräuche der alten Agypter in ihrer ganzen Urſprünglichkeit vor Augen führen. 

Doch auch damit iſt der große Ammontempel nicht zu Ende; es folgen ein dritter, vierter, 
fünfter und ſechſter Rieſenpylon, Höfe und Hallen mit Rieſenſtatuen und Obelisken, wie jener 
der Königin Makere-Hatſchepſowet (Abb. 66), der größte aller, die noch in Agypten unverſehrt 
erhalten ſind. Nur der Obelisk auf dem Lateranplatz in Rom iſt mit zweiunddreißig Meter 
um etwa drei Meter höher als jener im Ammontempel. Auch jenſeits des Raumes, in welchem 
das Allerheiligſte aufbewahrt war, folgen einander wieder Höfe und Hallen, Kapellen und 
Säulentempel, alles umgeben von einer durch Ramſes II. gebauten Umfaſſungsmauer. 

An den Eingängen, in den Vorhöfen, in anderen Hallen ſtehen mächtige Steinkoloſſe, Dent- 
mäler von Herrſchern in fremdartigen Trachten, ſeltſam geformte Embleme haltend. Dazwiſchen 
ſehen wir lebenswahre Porträtbüſten von Pharaonen aus der alten thebaniſchen Dynaſtie 
(Abb. 68). Friede ruht auf den ſteinernen Geſichtern, die ſeit Jahrtauſenden lächeln. Sie 
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ſcheinen miteinander ſprechen zu wollen und bleiben ſtumm; die Hände wollen ſich bewegen 
und bleiben ſteif; die Beine wollen gehen und rühren ſich nicht von der Stelle, an der ſie 
ſeit Jahrtauſenden feſtgemauert ſind. Steinerne Könige längſt vergangener Reiche, werden 
ſie hier weiter ſtehen, bis die Reiche der Gegenwart längſt vergangen ſind; denn nichts wird 
imſtande fein, diefe Werke zu zerſtören. Die Aſſyrer und Perſer, Griechen und Römer und 
Sarazenen haben es verſucht, aber es iſt ihnen nur gelungen, die Naſen abzuſchlagen, In— 
ſchriften zu verwiſchen oder ſchlanke Obelisken zum Sturze zu bringen. An den Granitmaſſen 
ſelbſt brach ſich ihre Kraft. Nicht einmal Erdbeben, die ſonſt überall die Werke von Menſchenhand 
wie Kartenhäuſer ſtürzen machen, vermochten ihnen etwas anzuhaben, und nur der göttliche 
Nil, der dieſe Tempelbauten an ihren Rändern beſpült, konnte mit ſeiner alljährlichen, überall 
ſegenſpendenden Schlammdecke 
ein Grab für ſie ſchaffen. So 
wurde der große Ramſestempel 
an dem Ufer des Nils in Lukſor 
im Laufe der Zeit mit einer 
ſechs bis acht Meter hohen Schicht 
von Sand und Erde bedeckt, und 
bis zu meinem erſten Beſuch vor 
einem Vierteljahrhundert ſtand 
auf dieſer Decke, aus der nur die 
Säulenſpitzen und Statuenköpfe 
aufragten, inmitten des Tempels 
das elende Fellachendorf Lukſor. 
Zwiſchen die Säulen waren mo- 
derne Häuſer unb Konſulatsagen— 
turen eingebaut. Seither iſt die 
ganze Tempelanlage freigelegt 
worden und zeigt ſich in einer 
Großartigkeit, die nur von den 
Wundern Karnaks übertroffen wird. 
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i Der Tempel von Lukſor. 
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Der Lukſortempel ſtammt aus 
der Glanzzeit des ägyptiſchen 
Reiches, der Herrſchaft von Amen— 
hotep III., zwiſchen 1411 und 
1375 der vorchriſtlichen Zeit. Der 
zum Teil noch erhaltene Tempel 
mit dem großen ſäulenumſtande— 
nen Vorhof (Abb. 72) wurde von 
Amenhotep III. den drei Gott⸗ 
heiten geweiht, die damals in den 
thebaniſchen Städten beſonders 
verehrt wurden, dem Sonnengott j E: 
Ammon⸗Ra, ber Göttin Mut und : c 
dem jungen Gott Chong, der Abb. 71. Die zwei letzten Obelisken von König Thutmes J. in Karnak. 
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zeitweilig als der Mondgott bezeichnet wurde. Wenn der große Pharao jo bedeutende 
Opfer für bieje koloſſalen Tempelbauten brachte, jo war es nicht nur ber Wunſch, etwas 
dem Karnaktempel Ahnliches zu ſchaffen, ſondern vornehmlich um die Prieſter und das Volk 
von Theben auf ſeine Seite zu bringen, denn er war in den Augen der Orthodoxen keines— 
wegs thronberechtigt. Wohl war er der Sohn feines Vorgängers Thutmes IV., aber nicht 
auch Sohn oder Gatte einer Pharaonentochter. Das ſtrenge Geſetz der Thronfolge war die 
Urſache, warum bei den Pharaonen ſo viele Ehen zwiſchen Geſchwiſtern oder Halbgeſchwiſtern 
vorkamen. Die Gattin Amenhoteps III. entſtammte dem Volk und gelangte ſpäter als Königin 
Teye zu großer Berühmtheit. Der Pharao blieb ihr ſein Leben lang treu ergeben und 
verewigte ſie auf vielen Denkmälern, ſo unter anderem auch auf den Memnonkoloſſen. Erſt 
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Abb. 72. Der Vorhof des Tempels von Amenhotep III. in Lukſor. 


Ramſes III. blieb es vorbehalten, den großen Tempel von Lukſor zu vollenden. Auch 
Ramſes II. verwendete große Summen, um ihn auszuſchmücken. Sein Architekt hinterließ 
Inſchriften, die beſagen, daß er Obelisken errichtete, „deren Schönheit ſich dem Himmel 
nähert“, daß er eine prächtige Sphinxallee vom Lukſortempel zu jenem des Ammon-Ra in Karnak 
ſchuf, auf der die Prieſter an großen Feſttagen ihre Umzüge hielten; auf Ramſes' II. Befehl 
wurden die großen Doppeltore aus Elektrum, das heißt einem Gemiſch von Silber und Gold, 
hergeſtellt; die Tempelwände waren mit ſolchen Platten bekleidet, und Teile der Pflaſterung 
mit Silber überzogen. Er ließ auch eine Anzahl koloſſaler Standbilder von ſich ſelbſt errichten, 
von denen eines, zwiſchen zwei Tempelſäulen ſtehend, den ſchönſten Werken der ägyptiſchen 
Bildhauerkunſt beigezählt werden kann. — Von den beiden Obelisken, die vor dem Pylon des 
Haupteingangs ſtanden, wurde der kleinere im Jahre 1836 nach Paris geſchafft und ſteht dort 
auf der Place de la Concorde. Heute zeigen ſich vor dem großen Pylon des Lukſortempels nur 
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N 
Phot. H. C. white Co. 
Abb. 73. Die große Säulenhalle im Tempel zu Lukſor, 
vollendet unter Haremheb, dem erſten Pharao der neunzehnten Dynaſtie (etwa 1350 v. Chr.). Die Größe der Säulen wird durch bie 
menſchliche Geftalt an der erſten Säule rechts erkennbar 
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noch zwei ſitzende Koloſſalſtatuen von Ramſes II. in einer Höhe von etwa vierzehn Meter (Abb. 74); 
von den vier ſtehenden, die ſich früher hier befanden, iſt nur eine, die weſtlichſte erhalten. Die 
Außenwände des Pylons zeigen Skulpturen der Siege, die Ramſes II. mit Hilfe des Sonnen— 
gottes gegen die Hethiter erfochten hat. Der rechte Pylonturm enthält Darſtellungen des Lager— 
lebens der Agypter; ſie haben ſich durch aneinandergeſtellte Schilde verſchanzt, während auf 
der linken Seite der König, auf dem Throne ſitzend, mit ſeinen Feldherren Kriegsrat hält. Der 
linke Pylonturm zeigt eine ungemein lebendig dargeſtellte Schlacht. Die Feinde haben den 
Streitwagen thiter in jei- 
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unb er fen- | d — 
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jie; feine Sol- Majeſtät“. 
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von Toten und Ramſes' II., 
Verwunde— deſſen Wände 
ten verlieren, und Papyrus⸗ 


ſäulen eben- 
falls mit Re- 
liefs und In⸗ 
ſchriften be— 


gegen ihre 
Feſtung Na- 
deſch, die auf 
der linken 
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des, mit Waſ⸗ hervorragen- 
jer umgeben, der Schönheit 
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nen, zu ſehen bilder des gro- 


ßen Königs, 
aus rotem 
Granit leine 


iſt. Ganz am 
Rande, fern i | 
vom eigent- E 


Phot. H. C. White Co. 


ichen Kampf⸗ i 3 à 
PES wr Abb. 74. Der Nordeingang des Tempels zu Lukſor. Ir Dd 
p ab, jte jt bet Die Statue im Vordergrund ftellt Ramſes II. dar. zem ranit) 
König der He- von ſieben 


Meter Höhe. Die dritte Statue zeigt Ramſes II., ungemein lebendig aus dem Säulenwald 
heraustretend (Abb. 75); Schürze und Sockel tragen ſeine Namenskartuſchen, doch die aus 
einem Granitblock gehauene Krone iſt abgefallen. 

Auf den Ramſeshof folgt ein herrlicher Säulengang, der impoſanteſte Teil der ganzen Tempel— 
anlage, von Amenhotep III. begonnen und von Haremheb, dem erſten Pharao der neunzehnten 
Dynaſtie, ums Jahr 1350 vorchriſtlicher Zeit vollendet (Abb. 73). Vierzehn Papyrusſäulen von 
ſechzehn Meter Höhe trugen das längſt eingeſtürzte Dach des Korridors, der vom Ramſeshof zum 
Säulenhof des Amenhotep III. führte. Die ganze Gruppe von Bauten macht beſonders zur 
Zeit des Sonnenuntergangs einen großartigen Eindruck, wenn die roſenrot gefärbten Säulen 


aus ihren tiefen Schat- 
ten hervortreten und 
die Rieſenſtatuen der 
alten Könige von der 
ſterbenden Sonne ge— 
wiſſermaßen Leben ein- 
geflößt bekommen. Dann 
kann ſich der entzückte 
Beſchauer leicht die Feſt⸗ 
lichkeiten hervorzaubern, 
welche dieſe Tempel, 
beſonders zur Zeit des 
Jahreswechſels, zum 
Schauplatz hatten. Da 
wurden aus dem Aller- 
heiligſten der benach— 
barten Tempel von Kar⸗ 
nak die heiligen Barken 
der Götter hervorgeholt 
und auf den Fluten 
des Nils nach Lukſor 
gefahren. Hier wurden 
jie in dem großen Tem- 
pel tagsüber aufgeſtellt 
und bei Sonnenunter⸗ 
gang wieder nach Kar- 
nak zurückgebracht. Alle 
Einzelheiten dieſer Pro- 
zeſſion ſind auf den 
Wänden des Säulen- 
ganges dargeſtellt, und 
das heidniſche Bildwerk 
mag wohl in ſpäterer 
Zeit die Chriften ver- 
anlaßt haben, in dem 
anſtoßenden Säulen- 
jaal eine Kirche einzu- 
bauen. 

An der Stelle des 
alten Fellachendorfes 
Lukſor iſt durch den leb⸗ 
haften Touriſtenverkehr 
ein ganz hübſches, mo- 
dernes Städtchen mit 
gut gehaltenen, rein- 
lichen Straßen rings 


Whot. Thomas Cook & Sohn. 
Abb. 75. Statue gamſes' II. im Vorhof des Lukſortempels. 
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um den alten Ramſes⸗ 
tempel entſtanden, und 
neben den Eſelchen, die 
früher das einzige Ver— 
kehrsmittel der Touri- 
ſten bildeten, ſieht man 
heute elegante Equi- 
pagen und Mietwagen. 
Dank ſeinem herrlichen 
Winterklima und der 
Nähe ſo großartiger 
Kulturdenkmäler iſt Luk⸗ 
ſor nicht nur zum Ber- 
kehrsmittelpunkt von 
ganz Oberägypten, fon- 
dern auch zu einem ganz 
modernen, vielbeſuch— 
ten Winterkurort ge— 
worden. Die früher be— 
ſcheidenen Gaſthäuſer 
ſind zu großen Hotels 
umgebaut und erwei— 
tert worden. In Lukſor 
iſt der Winter viel an- 
genehmer zu verbrin— 
gen als in dem großen, 
lärmenden Kairo. 


Die Nekropole; 
von Theben. 


Wie die Oſtufer des 
Nils bei Lukſor von den 
alten Agyptern dem 
Leben, dem Götterkul— 
tus, Feſtlichkeiten und 
Vergnügungen geweiht 
waren, ſo galten die 
Weſtufer dem Kultus 
der Toten, und noch 
heute iſt auf den mit⸗ 
unter den Nilüber⸗ 
ſchwemmungen ausge— 
ſetzten Ebenen und den 
ſteilen, kahlen Feljen- 
hängen der Libyſchen 
Wüſte, die ſie begren⸗ 
11 
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Abb. 76. Die Königsgräber von Theben. 


zen, nicht viel anderes zu finden. Dort zieht jid) der ſchreckliche Biban-el⸗-Muluk mit feinen 
zerklüfteten Schluchten und ſteinigen, jedes Grashalmes baren Tälern zum Sandmeer empor. 
Die Wüſtenſonne brennt dort mit ihren ſenkrechten Strahlen hernieder, erhitzt die gelben, 
nackten Felswände und macht alles menſchliche Leben unmöglich. Schakale, Wölfe, Adler, 
Aasgeier, Eulen, Schlangen und Millionen von Fledermäuſen ſind die einzigen Bewohner. 
In dieſe der höchſten Kultur ſo nahe und daher um ſo ſchrecklicher wirkende Wildnis haben 
die alten Agypter die Ruheſtätten ihrer größten Toten verlegt und ihnen hier die wunder— 
barſten Tempel gebaut. 

In den zerwühlten Abhängen ſieht man die von Schutt umgebenen Eingänge zu den Grüften 
der großen Könige aus der achtzehnten, neunzehnten und zwanzigſten Dynaſtie (Abb. 76). 
Mehrere aus dem Felſen gehauene Korridore und Vorkammern führen bei jedem Grabe zu dem 
unterirdiſchen Hauptſaal, wo in einer Vertiefung der große Granit- oder Alabaſterſarg beigeſetzt 
wurde. Die Wände ſind mit eingemeißelten Bildern und Texten, manche von ſehr kunſt— 
voller Ausführung, geſchmückt, gewöhnlich die Reiſe des verſtorbenen Königs unter der Leitung 
des widderköpfigen Sonnengottes auf einer Barke durch die Unterwelt darſtellend. 

Die alten Pharaonen wurden in der größten Heimlichkeit in ihren Felſengräbern beigeſetzt 
und die Eingänge ſorgfältig unter Schutt verborgen, ſo daß mitunter die Pharaonen ſelbſt die 
Grabſtätten ihrer Vorgänger nicht kannten. Der Grund mag darin zu ſuchen ſein, daß die Leichen 
der Könige und Königinnen, Miniſter und Großen mit koſtbaren Geſchmeiden geſchmückt wurden, 
die man nicht der Gefahr der Plünderung ausſetzen wollte. — Bis jetzt ſind ſechsundvierzig große, 
ſehenswerte Felſengräber gefunden worden, darunter jene des erſten, dritten, vierten, ſechſten, 
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Abb. 77. Reliefs in der Gruft Setis J., des Vaters und Vorgängers von Ramſes IL, im Tal der Königsgräber von Theben. 
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neunten und elften Ramſes, des erſten und dritten Thutmes und vor allem jenes von Seti ober 
Sethos I., das prächtigſte von allen, an Feinheit und Schönheit der Reliefs (Abb. 77) nur mit 
jenen von Abydos vergleichbar, wo auch der wunderbare Tempel Setis J. ſteht. 

Auch Millionen anderer Menſchenleichen ſchlummern dort ſeit Jahrtauſenden in Felſen— 
höhlen, die jetzt von Forſchern durchwühlt werden, wie früher von vandaliſchen Leichenräubern. 
Die Felſen ſind wie Honigwaben durchlöchert und mit Grabkammern verſehen worden, die 
an Pracht des Wandſchmuckes mit den ſchönſten Göttertempeln Agyptens wetteifern. Zu 
Füßen des ſo viele Königsleichen enthaltenden Gebirgszuges liegt der Tempel von Der-el-Bachri 
(Abb. 78), eine der großartigſten Tempelanlagen, geſchaffen von der berühmten Königin 
Hatſchepſowet, der Schweſter-Gattin und Mitregentin von Thutmes III., und gewidmet dem 
Andenken ihrer Eltern wie ihrem eigenen. Die ſchönen Säulengänge erheben ſich in drei 
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Abb. 78. Der große Tempel von Hatſchepſowet in Der-el-Bachri bei Theben. 


hintereinander aufſteigenden Terraſſen, die durch breite Rampen verbunden ſind. Von der 
Ebene davor führte eine Sphinxallee bis zum Heiligtum der Schutzgöttin der Totenſtadt, 
Hathor. Wie in den anderen Hallen, ſo iſt auch in dieſem der Wandſchmuck von ganz außer— 
ordentlicher Schönheit. 

Ein Viertelſtündchen Weges ſüdlich von Der-el-Bachri und an ſechzig Meter über dem Über- 
ſchwemmungsgebiet des Nils liegt der verſteckte Felſenſpalt, der im Jahre 1881 zur Entdeckung 
der reichſten Mumienſchätze führte. Während meines damaligen Aufenthaltes in Lukſor boten mir 
die Eingeborenen zur Nachtzeit geheimnisvoll eine Reihe der ſchönſten altägyptiſchen Kunſt⸗ 
werke zum Kauf an. Ich machte davon dem in Kairo weilenden Heinrich Brugſch Paſcha Mit- 
teilung, es wurde insgeheim eine Expedition unter ſeiner Führung nach Lukſor geſandt, und nach 
einigen Tagen war man im Beſitz des Fundortes, eines Maſſengrabes von Königsmumien, deſſen 
Eingang der erwähnte Felſenſpalt war. Nicht weniger als fünftauſend der koſtbarſten Alter- 
tümer wurden hier ans Tageslicht gefördert, darunter die Mumien von Seti I. unb Ramſes II. 
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in ihren prächtigen Särgen, vollſtändig erhalten, ſogar noch mit den vertrodneten Kränzen auf 
ihren Leibern. Heute bilden diefe bei Der-el-Bachri gefundenen Schätze den größten Stolz des 
Muſeums von Gizeh. 

In der Totenſtadt erheben ſich auch, teilweiſe wohlerhalten, die Rieſentempel von Kurna, 
Aſaſif und das dem Ammon geweihte Rameſſeum mit ſeinem Ramſeskoloß und ſeinen mächtigen 
Pylonen, ſowie die großartigen Bauten Ramſes' III. von Medinet Habu. Dort ſieht man zum 


erſtenmal uralte Wände des Pavil⸗ 
Bauten in ganz lons zeigen höchſt 
anderem als dem lebendige Darſtel— 
gewohnten alt- lungen aus den 
ägyptiſchen Stil. Feldzügen Ram— 
Statt der mächti⸗ jes’ III. gegen die 


Nubier und Qi 
byer, Sardinier, 
Etrusker und Si⸗ 
zilier, aber die 
ſchönſten Daritel- 
lungen enthalten 
doch die Höfe und 


gen Pylone ſte⸗ 
hen hier aſiatiſche 
Ringmauern und 
krenelierte Tore 
aus großen Gra- 
nitblöcken, die zu 
einem ſehr inter- 


eſſanten Bau, dem die großartige 

ſogenannten Pa- Säulenhalle des 
villonRamſes' II. Totentempels von 
aus der zwanzigſten Ramſes III. (Ab⸗ 
Dynaſtie (Abb. 79) bildung 80), der 


ſich hinter dem 
Pavillon aufbaut 
und ganz nach 
dem Vorbild des 
Rameſſeums aus 
geführt iſt. Man 
könnte dieſe hier 


führen. Dieſer 
Herrſcher war der 
letzte der großen 
Pharaonen im 
dreizehnten Jahr⸗ 
hundert ber vor- 


chriſtlichen Zeit. 


Damals war der angebrachten 

Einfluß von Sy⸗ bildlichen Darſtel— 
rien her ſo ſtark, lungen eine Ge— 
daß er ſelbſt in i l ſchichte ber Regie- 
ber Architektur i „en rung und der krie⸗ 
der großen Palaſt⸗ Abb. 79. Der Pavillon Ramſes' III. in Theben geriſchen Taten 
bauten zum Sade Mi wunterorden gen eres gelder Beete Tegel m desen. dieſes großen 

druck kam. Die Pharaos nennen. 
P Otamejeum. | Zwiſchen ben Tempeln von Medinet Habu und jenen von Der-el-Bachri xe 


: nod) eine dritte großartige Anlage, das berühmte Rameſſeum (Abb. 81). 
ijt der einzige noch erhaltene von ſechs Tempeln, die in einer Reihe nebeneinander ſtanden ex 
mit Ausnahme ber Grundmauern vollſtändig verſchwunden ſind. In einem wurde eine große 
Stele des Sohnes und Nachfolgers von Ramſes II., Merneptah, gefunden, jenes Pharaos, deſſen 
Heer bei der Verfolgung der Iſraeliten durch das Rote Meer in den Wellen unterging. Von 
allen ägyptiſchen Inſchriften enthält dieſe allein eine Erwähnung der Juden in Agypten. 
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Das Rameſſeum ijt ein von Ramſes dem Großen nach Beendigung des Krieges gegen bie 
Hethiter erbauter Rieſentempel, dem Ammon geweiht, mit zwei großen Vorhöfen, einem rieſigen 
Feſtſaal und dem Aufbewahrungsort für die heiligen Bücher dahinter. Zum erſten Hof führt ein 
mächtiger Pylon, deſſen äußere Seiten zum größten Teil eingeſtürzt ſind, doch die Innenſeiten 
ſind noch erhalten und zeigen eine Reihe höchſt intereſſanter und kunſtvoller Darſtellungen von 
Schlachten und Belagerungen. Auf ſeiner Oſt- und Weſtſeite zeigte der erſte Hof früher lange, 
von Oſirispfeilern getragene Hallen, von denen nur noch wenige Überreſte vorhanden ſind. — 
Dem erſten Pylon gegenüber erhebt ſich auf der Innenſeite des erſten Hofes ein zweiter Pylon, 
der Zugang zum zweiten Hof, und vor dieſem Pylon liegen die Trümmer eines ſelbſt für das 
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Abb. 80. Der große Tempel Ramſes' III. zu Theben. 


Land der Rieſenſtatuen ungewöhnlich großen Syenitkoloſſes von Ramſes II. (Abb. 82), der 
aufrecht ſiebzehneinhalb Meter hoch war. Die Länge des Zeigefingers beträgt ein Meter, 
die Länge des Nagels am Mittelfinger neunzehn Zentimeter, die Entfernung der beiden 
Schultern voneinander in gerader Linie gegen ſieben Meter. Das Bildwerk wurde ſchon vor 
vielen Jahrhunderten durch einen Blitzſchlag zerſtört und nur der Kopf iſt ziemlich gut erhalten. 
Diodor, ber dieſen Tempel eingehend beſchrieben hat, nennt dieſes Koloſſalſtandbild „die größte 
Bildſäule Agyptens“. Jenſeits des mit Oſirisſtatuen geſchmückten zweiten Hofes (Abb. 83) liegt 
der große Säulenſaal mit ungemein lebendigen Wandreliefs, bie Kriegstaten des Pharaos dar- 
ſtellend. Drei mit Skulpturen geſchmückte Granittüren führen in dieſen „Feſtſaal“ genannten 
Raum von ſechzig Meter Länge und dreißig Meter Breite, der von achtundvierzig Säulen ge- 
ſtützt wurde. Wie im großen Säulenſaal von Karnak tragen auch hier die kleineren ſeitlichen 
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Abb. 81. Das Rameſſeum in Theben. 
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Säulen eine von Fenſtern durchbrochene Mauer von ſolcher Höhe, daß ſie zugleich mit den zwei 
mittleren Reihen großer Säulen das Gebälk tragen konnten. Die mittleren Säulen ſind noch 
vortrefflich erhalten. Zwiſchen ihnen führt der Weg zu dem kleineren, „Bibliothek“ genannten 
hinteren Saal, und an deſſen Eingang befinden ſich die Bilder der dreiundzwanzig Söhne und 
drei Töchter Ramſes' II. Die Decke der „Bibliothek“, dieſes Aufbewahrungsortes der heiligen 
Bücher, ſchmücken Sternbilder, auf die zwölf Monate des Jahres verteilt. — An das Rameſ— 
ſeum ſchließen ſich hinten große Gewölbe aus Ziegeln an, die nichts anderes ſind als einſtige 
Weinkeller (Abb. 84). In ihnen wurden eine Menge Weinkrüge gefunden, die noch verkorkt waren 
und das Siegel Ramſes' II. zeigten. Name und Jahr der Weinernte waren deutlich auf den 
Krügen zu leſen, aber der Wein ſelbſt war im Laufe der dreiunddreißig Jahrhunderte, die ſeit 
ihrer Füllung verfloſſen ſind, wohl eingetrodnet. Oder ſollte der Wein ſtatt in die Krüge vor 
ihrer Verſieglung ſchon damals in durſtige Kehlen gefloſſen ſein? Die Ägyptologie ſteht hier 
vor einem ungelöſten Rätſel. 

Inne Wie ſteinerne Wächter von Medinet Habu, durch ihre Größe und 
.Die Memnonekoloſſe.; Maſſe alles überſchattende Titanen, ragen turmhoch und ehr- 
furchterweckend aus den ſie umwogenden Feldern die beiden zweiundzwanzig Schritt vonein— 
ander entfernten Memnonskoloſſe auf (Abb. 85). Leider wird das Land hier während der all— 
jährlichen Nilüberſchwemmung überflutet und die Statuen ſind dann ſchwer erreichbar. Sie ſind 
aus ſehr hartem, gelbbraunem Kieſelſandſtein gearbeitete Bildniſſe des Königs Amenhotep III., 
auf würfelförmigen Thronen ſitzend. Einſt befanden ſie ſich vor einem rieſenhaften, jetzt ganz 
verſchwundenen Pylon, der zu dem Heiligtum führte. Die Kronen ſind längſt abgefallen, aber 
auch ohne ſie erheben ſich die Koloſſe noch gegen zwanzig Meter hoch aus dem Nilſchlamm, der 


>> Afrika. S ,: 


N den Boden bebedt. Neben 


den Beinen ſind kleinere 
Statuen der Gattin und der 
Mutter des Königs zu ſehen. 
Beide Koloſſe waren aus je 
einem ungeheuren natür- 
lichen Felsblock gehauen 
und ſtanden wahrſcheinlich 
mit einem dritten, jetzt vom 
Nilſchlamm begrabenen Ko- 
loß vor dem Totentempel 
Amenhoteps III. Er ſelbſt 
berichtet darüber: „Meine 
Majeſtät hat dieſe Bild- 
werke errichtet, die durch 
ihre Größe viel Aufſehen 
erregt haben.“ An den Sei— 
ten der Throne ſind Bild— 
niſſe der Nilgötter von Ober- 
und Unterägypten zu ſehen, 
welche die Vereinigung der 
beiden großen Provinzen 
dadurch ſymboliſch darſtel— 
len, daß ſie die Stengel des 
Papyrus (Unterägypten) 
; und Lotos (Oberägypten) 
ayot H. G. White c. ineinander verſchlingen. Die 

Abb. 82. Gefallene Rieſenſtatue von Ramſes II. in Theben, Koloſſe ſind von geradezu 

aus einem tauſend Tonnen ſchweren Syenitblock aus Aſſuan gehauen. überwältigender Wirkung. 
Bei dem großen Erdbeben des Jahres 27 der vorchriſtlichen Zeit fiel ein großes Stück des 
nördlichen Koloſſes herab, und die fehlenden Teile wurden vom römiſchen Kaiſer Septimius 
Severus durch fünf Lagen kleinerer Sandſteinblöcke erſetzt. Sie mögen die Urſache ſein, 
warum der Koloß bei Sonnenaufgang einen eigentümlichen Klang hören läßt, den griechiſche 
Schriftſteller in poetiſcher Weiſe als den klagenden Morgengruß Memnons an ſeine Mutter 
Eos bezeichneten. Ihre Tränen fielen dann als Morgentau auf den geliebten Sohn herab. 
In Wirklichkeit ſtellen die Koloſſe, wie erwähnt, nicht Memnon, ſondern Amenhotep III. 
dar, und das Singen entſteht durch den ſanften Morgenwind, der durch die Spalten und 
Ritzen zwiſchen den Steinblöcken pfeift, oder durch das raſche Erhitzen beim Sonnenaufgang 
und das dadurch bewirkte Ausdehnen des Steines. 

Wenn die Griechen die Koloſſalſtatuen Amenhoteps III. als jene des Memnon bezeichneten, 
ſo entſtand das aus einer falſchen Auslegung des ägyptiſchen Wortes Mennu, das ſo viel 
wie Ehrendenkmal bezeichnet. So ſprach auch Strabo deshalb von dem ſchönen Tempel 
Setis J. in Abydos als Memnonium, das heißt Palaſt des Memnon, und ſo kam der ſagen— 
hafte Held der Griechen, der Sohn der Eos und des Tithon, nach Agypten. Memnon war ein 
Bundesgenoſſe des Priamos von Troja und fiel von der Hand des Achilles. Deshalb die Klagen 
der Eos und der Morgentau ihrer Tränen. 
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beſetzt. Wer ſtatt der Eiſenbahn die angenehme Flußfahrt wählt, wird ſie aus den umſäumenden 
Felſen hervorragen ſehen, manche in einſamer Majeſtät aus dem ewig klaren, tiefblauen Himmel 
in ſcharfen Umriſſen hervortretend. Da iſt vor allem der trotz ſeines hohen Alters wunder— 
bar erhaltene Horustempel in Edfu mit ſeinen ſchönen Skulpturen, ſo zart, als wären ſie erſt 
geſtern unter dem Meißel des Künſtlers hervorgezaubert worden (Abb. 90); dann der ſchöne 
Tempel des Dſchebel Silſile. Beſonders der faſt vollſtändig erhaltene Horustempel von Edfu 
bietet einen ganz wunderbaren Anblick trotz der zwei Jahrtauſende, die ſeit ſeiner Erbauung an 
der Stelle eines noch viel älteren Tempels verfloſſen ſind. Sein großer Pylon zeigt den König 
Neos Dionyſos, der einen Haufen Feinde bei den Haaren packt und zum Schlag gegen ſie ausholt. 
Die beiden Figuren daneben ſind die Göttin Hathor und der ſperberköpfige Horus. Von der Höhe 
des Pylons ſieht man die ganze Tempelanlage mit den herrlichen Säulen des Vorhofes und 
des großen Portals zum eigentlichen Tempel (Abb. 86). Leider wurden vor dem Altar des im 
Kampf gegen den böſen Set ſiegreichen Horus bis in die Römerzeit zahlloſe Menſchenopfer 
dargebracht, und man ſchaudert über die Ströme von Blut, die hier gefloſſen fein müſſen. 
Südlich von dem wunderbar erhaltenen Horustempel von Edfu wird der Nil durch die Sand— 
ſteinfelſen des Dſchebel Silſile, das heißt Kettenberg, ſtark eingeengt. Sie bilden gewiſſer— 
maßen das Eingangstor aus dem 
fruchtbaren, lieblichen, belebten 
Agypten nach dem wüſten, hei⸗ 
ßen, wenig bevölkerten Nubien, 
wo die anbaufähigen Uferſtreifen 
des Nils nur ſchmal, die Dörfer 
m ſeltener und ärmlicher N 


BE auf dem hohen en 
Ufer, gegen fünfundzwanzig 
Kilometer von Silſile erhebt 
ſich einer der merkwürdigſten 
Tempel des alten Agypten, einzig 
in ſeiner Art, jener von Kom 
Ombo. Vor kurzem noch ſchien er 
dem völligen Untergang geweiht, 
denn die unterſpülenden Waſſer 
des Nils ließen die Trümmer 
immer tiefer ſinken, der Wüſten⸗ 
ſand begrub ſie immer mehr. 
In der letzten Zeit wurden zum 
Schutz des Tempels Dammbau⸗ 
ten und Schutzmauern aufge- 
führt, und das völlig freigelegte 
Heiligtum des ſperberköpfigen — n E ii 
Haroeris und des krokodilköpfi⸗ Abb. 83. Oſirisſtatuen im Rameſſeum zu Theben. 


gen Sobk iſt nun außer Gefahr. Die legten Refte einer Reihe von Statuen und Säulen im zweiten Hofe dieſes Grabtempels. 
12 
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Einzig in ſeiner Art iſt der Tempel von Kom Ombo deshalb, weil er ein zwei Göttertriaden 
geweihter Doppeltempel ijt, mit doppelten Eingängen vom äußeren Säulenhof bis zum Aller- 
heiligſten. — Die Räume und Eingänge zur Linken enthalten nur Darſtellungen des Sonnen- 
gottes Haroeris, des Vorgängers von Horus, jene zur Rechten nur Darſtellungen des Sobk, 
alles mit reichem Säulen- und Skulpturenſchmuck. — 

Zwiſchen dieſen ergreifenden Denkmälern der Großen aus alten Zeiten leben und weben 
heute die Nachkommen der Kleinen an den Ufern des Nils ganz ſo, wie ſie es vielleicht da— 
mals ſchon taten; denn die menſchliche Kultur richtet ſich nach der Natur, und dieſe hat ſich 
in dem gottbegnadeten Niltale ſeither kaum verändert. Da hauſen in den beſcheidenen, 


Phot. William Cutlack. 


Abb. 84. Die Weinkeller Ramſes' II. im Rameſſeum zu Theben. 


palmenumſtandenen Dörfchen mit ihren Lehmhäuſern die fleißigen Fellachen; da ziehen nackte 
Knaben emſig an den Ufern das ſegenſpendende Nilwaſſer zu ihren mit Hilfe patriarchaliſcher 
Werkzeuge gut beſtellten Feldern empor; da tragen altägyptiſche Frauengeſtalten in ebenſolchen 
Gefäßen Waſſer auf ihren Köpfen, weiden Knaben die Herden, reiten auf Eſelchen Fellachen 
einher, kauern alte Araber, in ihre Burnuſſe gehüllt, an verfallenen Moſcheenmauern, ihre 
Tſchibuks rauchend: überall maleriſches, fremdartiges Leben, überall Arbeit, emſiges Schaffen. 

Zu beiden Seiten des engen paradieſiſchen Flußtales liegen unendliche, von Gebirgen durch— 
zogene Wüſten, die terraſſenförmig zu bis zweitauſend Meter über dem Meer gelegenen Hoch— 
ebenen aufſteigen, nur von wenigen Oaſen unterbrochen. Die alten Pharaonen haben auch 
dorthin, in das tote, ſteinige Labyrinth von Plateaus, nackten Felſen, weiten ausgetrockneten 
Flußläufen Expeditionen ausgeſandt, und überall in den Oaſen finden ſich Spuren der alten 
Agypter. Die Bevölkerung, die ſie dort antrafen, gehörte den Ureinwohnern des nördlichen 
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Abb. 85. Die Memnonskoloſſe von Theben. 
Zwillingsſtatuen von Amenhotep III. aus der achtzehnten Dynaſtie. Eine dritte Statue ift vom Nilſchlamm überdeckt. 


DB Afrika. GGG Ge 


84 CFF 


Afrika, den Berbern an, die heute noch in der ganzen Sahara, dann im Atlas bis an das Mittel- 
meer und den Atlantiſchen Ozean, teils in feſten Anſiedlungen, teils als Nomaden den eigent— 
lichen Stamm der Einwohnerſchaft bilden. Weſtlich des Nils führten ſie den Namen Libyer, 
und die Oaſen der nach ihnen benannten Wüſte enthalten im Schatten der hohen Dattelpalmen 
ganz ähnliche, mitunter mehrſtöckige Bauten, Forts und feſte Vorratshäuſer von eigenartiger 
Architektur, aus Lehm (Abb. 87), wie jene in den Oaſen des ſüdlichen Marokko. In einer 
dieſer Dafen, Siwah, erhob jid) einſt der große Tempel des Jupiter-Ammon, den Alexander 
der Große beſucht hat. 

Auch öſtlich des Nils ſteigt das trockene, aber an Vegetation viel reichere Land allmählich bis 
zu mächtigen Gebirgszügen von zweitauſend Meter Höhe an, die gegen das Rote Meer ſteil abfallen. 
Zahlreiche, tief eingeſchnittene Flußtäler und ungemein kühn geformte Felſen, ſteile Abſtürze 
und öde Schluchten geben dieſem Wüſtengebiet einen geradezu großartigen Charakter. Alle 
ſieben oder acht Jahre fallen in den Gebirgen heftige Regen, welche die Flüſſe für einige Tage 
mit rieſigen Waſſermaſſen anfüllen und alle Kultur, die ſich in der Zwiſchenzeit rings um 
die ſtellenweiſe zurückgebliebenen Waſſertümpel angeſammelt hat, mit ſich fortreißen. Die 
Gebirge ſind dort reich an Edelſteinen und Gold. Die alten Agypter durchſuchten auch hier 
das Land nach ſolchen Schätzen, und ſo manche Inſchriften auf den glatten Felswänden 
in der Nähe der Minen, wie bei jenen von Darcheib (Abb. 89), geben uns davon Kunde. 
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Abb. 86. Eingangshalle des Tempels von Edſu (Oberägypten). Erſt kürzlich ausgegraben. 
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Je mehr man ſich auf der Nilreiſe nach Süden Aſſuan, der Eingangspforte nach Nubien, 
nähert, deſto lebhafter wird auch der Verkehr. Mit Aſſuan iſt die dritte der vier großen 
Stationen des Nils erreicht, deren letzte im touriſtiſchen Sinne das ferne Khartum geworden 
iſt. Seit die Engländer dieſe Gebiete der Kultur erſchloſſen und die Eiſenbahn bis zum 
erſten Nilkatarakt gebaut haben, fährt die elegante Reiſewelt heute im Winter nach Aſſuan, 
wie im Sommer nach Luzern und Oſtende. Die Segen it hier bon geradezu zauber- 


hafter Schönheit. Der Beduinen, Biſcharin 
Fluß verbreitert ſich und Ababden in ihrer 
auf das Doppelte maleriſchen Eigenart 
und gleicht einem zu ſehen bekam und 
See, aus deſſen Flu⸗ wo ſich dem Beſucher 


ten zahlreiche Gra- 
nitfelſen und Inſeln 
aufſteigen, deren 
größte das ſeit den 
älteſten Zeiten be⸗ 


eine ganz fremde 
Welt, die Welt der 
Tropen und der nu⸗ 
biſchen Sahara, öff⸗ 
nete. Die Namen 


rühmte Elephantine Khartum, Wadi Hal- 
iſt. Der See wird fa, Dongola, Berber 
auf der Südſeite waren von einem ge- 


wiſſen fremdartigen 
Zauber umgeben, 
und wer von dort 
nach Aſſuan kam, 
wurde wie ein Wun- 
der angeſtaunt. Hier 
verſchließt ja der 
majeſtätiſche Nil⸗ 
katarakt, der ſich 
zwiſchen den ſchwar⸗ 
zen Granitmaſſen 
der Felſen hindurch⸗ 
zwängt, die Pforte 
Nubiens. Hier ver⸗ 
breitet ſich der Fluß 
ſar, wo man die unterhalb der Fel⸗ 
ſeltſamen Produkte : : 2 jen über das äußerſt 
Nubiens aufgeſtapelt Abb. 87. Libyertaſtell in der Daje Sima, ftuchtbare Tal, meh- 
fand, dabei Nubier, rere entzückende In⸗ 
ſeln umſchließend, die ſchon vor Jahrtauſenden die alten Ägypter angezogen haben, und 
auf denen ſich manche ihrer anmutigſten Bauten erheben. Auch ringsum in der Wüſte 
haben die Pharaonen in unſterblichen Hieroglyphen auf blankem Granit die Geſchichte 
ihrer Zeit eingemeißelt. In der öſtlichen Wüſte zwiſchen Aſſuan und dem heutigen Dorfe 
Schellal liegen die Steinbrüche, denen die alten Agypter den prachtvollen Granit für ihre 
Rieſenbauten und Denkmäler entnahmen. Noch lagern dort zahlreiche Granitblöcke, vom 
Urfelſen abgeſprengt, ſeit Jahrtauſenden für Bauten bereit, die niemals mehr ausgeführt 


werden. Die Felſen über ihnen zeigen durch die zurückgelaſſenen Spuren aus jener 
I. 13 


ſcheinbar ganz von 
Höhenzügen um- 
rahmt, und zwiſchen 
ihnen und dem Nil 
breitet ſich am rech⸗ 
ten Stromufer das 
maleriſche Häuſer⸗ 
gewirr von Aſſuan 
aus. 

Als ich zum er⸗ 
ſtenmal das Niltal 
bereiſte, war Aſſuan 
ein beſcheidenes, klei⸗ 
nes Städtchen mit 
einem lebhaften Ba⸗ 


fernen Zeit, wie bie Agypter 
bei der Loslöſung der Blöcke 
vorgegangen ſind. Sie bohrten 
rings um den Block Löcher in 
den Felſen, trieben in dieſe 
hölzerne Keile ein und netzten 
ſie mit Waſſer. So wurde der 
Block abgeſprengt und ihm noch 
in den Steinbrüchen die er- 
forderliche Rohform gegeben. 
In dem Aſſuan näher gelegenen 
Steinbruch liegt noch heute los— 
gelöſt vom Felſen, halb im Schutt 
begraben, einer jener Niejen- 
blöcke, aus denen die Agypter vor 
Jahrtauſenden ihre Obelisken 
meißelten, ein Ungetüm vonacht⸗ 
i undzwanzig Meter Länge und, 
bol, Underwood a mense, aim unteren Ende, etwa dreiein⸗ 


Abb. 88. m Meter TOR Obelisk im Steinbruch bei Aſſuan, halb Meter Breite (Abb. 88). 


ein Rieſenblock, der zur Zeit von Senuſert I. der zwölften Dynaſtie, vor vier Jahr⸗ : 
taufenden, vom natürlichen Felſen losgebrochen, aber aus unbekannten Urſachen liegen Auch heute, mit unſeren jo Hoch- 


gelaffen wurde. entwickelten Mitteln der Technik, 
würde es große Schwierigkeiten machen, ſolche Koloſſe vom Steinbruch herab zum Fluß und auf 
dieſem vielleicht tauſend Kilometer weit nach den Stätten zu bringen, wo ſie damals aufgeſtellt 
wurden und ſeither die Bewun⸗ 
derung aller Beſchauer erwecken. 


Der Staudamm bei Aſſuan. 
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Dem ägyptiſchen Altertum ge— 
genüber zeichnet fih die Gegen- 
wart durch neuartige Werke der 
Technik aus; eines der größten 
wurde gerade zu Füßen der 
alten Steinbrüche ausgeführt. 
Es iſt der große Staudamm bei 
Aſſuan (Abb. 92), die größte 
Talſperre der Welt, von unver- 
gleichlich größerem Wert und 
Nutzen für das ägyptiſche Volk 
als alle Tempel, Paläſte und 
Grabdenkmäler der Pharaonen. 

Ungeachtet der großen Däm⸗ 
me bei Kairo, Aſſiut und Esneh, 


; f PR 
die das Waſſer des Nils für bie d 6h. Ahania Of Ss des If Danai Le T 

: 1 . 89. ägyptifche Inſchriften in Darche ubiſche Alpen). 
trockene Zeit zurückhielten, Tode Cie beziehen fid) auf die in der Nähe befindlichen Gold- und Edelſteinminen aus ber 
in den Monaten Mai und Juni Zeit der Pharaonen. 


3 Tr 


Phot. Bonfils. 


Abb. 90. Großer Pylon des Tempels von Edfu. 


Die Wandſtulpturen zeigen Ptolemäus XIII. (im erſten Jahrhundert vorchriſtlicher Zeit) als Sieger in einer Schlacht. 
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alles ausgetrocknet und kein Tropfen floß durch bie Mündungen des Nils ins Meer. Das 
Waſſer wurde völlig für die Bewäſſerung der vorhandenen Ackerbaudiſtrikte Agyptens aufgebraucht, 
wodurch die Nutzbarmachung weiterer großer Flächen unmöglich war. Konnten aber die den 
Nil herabſtrömenden, aus dem Herzen Afrikas kommenden Fluten angeſammelt werden, dann 
ließen ſich noch weite Flächen in blühende Felder und Plantagen verwandeln und mußten 
überreichen Ertrag an Baumwolle, TO pun und anderen Produkten ergeben. Das war 


nur möglich durch F — — " — zwanzig Meter 
die Anlage eines ſtaut, wodurch 
großzügigen Stau⸗ eine Waſſermenge 
werkes in der von zwanzig Mil- 
Nähe des erſten lionen Kubikmeter 
Kataraltes, denn angeſammelt 

weiter abwärts wird. Mit die⸗ 
führt das Nil⸗ ſem koſtbaren Naß 


können nicht we⸗ 
niger als gwei- 
tauſend Gebiert- 
kilometer bisher 
unbenutzten trocke⸗ 
nen Bodens der 
Kultur zugeführt 


waſſer während 
der Hochflut ſo 
große Mengen 
von Erde und 
Schlamm mit jid, 
daß dort ange— 
legte Stauſeen 


innerhalb abjeh- werden, was einer 
barer Zeit mit Erhöhung des Na- 
ſolchen Ablage— tionalvermögens 


um dreihundert 
Millionen Mark 
entſpricht. Die 
Steinbrücheober- 
halb Aſſuans, bie 
vor Jahrtauſen⸗ 
den das Material 
für die Bauten 
der Pharaonen 
lieferten, gaben 


rungen ganz aus- 
gefüllt würden. 

So kam denn 
der große Nil- 
damm zujtande, 
der ſich quer über 
das ganze von 
Granitfelſen ein⸗ 
geengte Flußbett 
oberhalb Aſſuans 


legt und das Waſ⸗ ber Due. den engliſchen In⸗ 

ſer des Stromes Abb. 91. Schleuſe des Staudammes bei Aſſuan, genieuren auch 
. 2 eines der vierzig oberen Schleuſentore mit elektriſchem Betrieb. s K 

auf eine Höhe von die Quadern für 


den Nildamm, und ſo mancher Block, der einſt für irgendeinen Tempel von Theben beſtimmt 
war, ruht heute auf dem Grunde des Nils, eingefügt in die zwei Kilometer lange und vierzig 
Meter hohe Steinwehr, die von Ufer zu Ufer reicht. Durch den oben ſieben Meter, unten 
dreißig Meter breiten Damm führen hundertachtzig tunnelartige Schleuſen zur Verteilung des 
Waſſers, und vierzig obere Schleuſen regeln den Abfluß des Hochwaſſers im Stauſee. Mittels 
elektriſcher Winden, die oben auf dem Damm ſtehen, werden die eiſernen Schleuſentüren je nach 
Bedarf geöffnet (Abb. 91). 

Beginnt der Nil, gewöhnlich Anfang Juli, zu ſteigen, ſo führt er ſo viel Schlamm und Erde 
mit, daß ſein Waſſer zur Anfüllung des Stauſees nicht verwendet werden kann, es werden 


Phot. Dittrich. 


Abb. 92. Der große Staudamm bei Aſſuan, 
die größte Talſperre der Welt, über zwei Kilometer lang, mit hundertachtzig Schleuſen. 
Er ſtaut das Waſſer des Nils auf zwanzig Meter Höhe und dient zur regelmäßigen Bewäſſerung von zweitauſend Geviertfilometer Land. 
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UA Lu a = ne Phot. Leo Weintbal, 
Abb. 93. Die Inſel Philä, zum Teil unter Waſſer, mit dem großen Iſistempel im Vordergrund. 


daher alle Schleuſen weit geöffnet. Ende November wird das Waſſer klarer, und dann 
werden die Schleuſen für ungefähr drei Monate geſchloſſen; ſo lange braucht es, um den 
Stauſee zu füllen. dd un tritt in ber Negel ie vy aad ein; dieſem ent⸗ 
ſprechend wer- .—— . zehn Meter er⸗ 
den die Schleu⸗ höht, und ſtatt 
jen langſam der raufen- 
wieder in be- den, über Fel⸗ 
ſtimmter Rei⸗ ſen und durch 


henfolge geöff— enge Kanäle 
net. — Gegen- herabſtürzen⸗ 
wärtig wird an den, ſchaumge⸗ 
einer Erhöhung krönten, twit- 
des Steindam⸗ tenden Fluten 
mesgearbeitet, zeigt der Nil 
welche bie Ko- jetzteinenruhi⸗ 
ſten von ſechzig gen, glatten 
Millionen Mark Waſſerſpiegel. 
für ſeine Er⸗ Aſſuan ſelbſt 


iſt eine ganz 
moderne, ang- 


bauung auf 
hundert Mil- 


lionen ſteigert. lo⸗ägyptiſche 

Der früher Stadt miteuro⸗ 

ſo maleriſche hpäiſchen Rauf- 

Nilkatarakt iſt läden, Vuh- 
jetzt leider ber- handlungen, 
ſchwunden, Dunkelkam⸗ 

denn der Nil- mern für Lieb⸗ 
damm hat den haberphoto⸗ 


e 3 bor. Bonfile, 
Waſſerſtand Abb. 94. Der „Kiosk“ auf der Inſel Philä, graphen und 
um ungefähr wie er fid) vor dem Stauen des Nilwaſſers zeigte. amerikaniſchen 
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Friſeurſalons an der langen, von der Bahnſtation bis an bie Kaſernen des engliſchen 
Militärs am anderen Stadtende reichenden Uferpromenade geworden; aber intereſſant iſt es 
doch geblieben. Viel Schönes bietet auch der Aufenthalt auf der gegenüberliegenden Inſel 
Elephantine, wo ein wahres Palmenparadies uns umgibt. Der alte Name dieſer Inſel, 
„Abu“, das heißt Elefant, iſt möglicherweiſe darauf zurückzuführen, daß ſie in alten Zeiten von 
einem Volksſtamm bewohnt wurde, deſſen Stammesabzeichen ein Elefant war. Während der 
ſechſten Dynaſtie war Elephantine ein wichtiger Handelsplatz; hier trafen die „weißen“ Agypter 
mit den dunkleren Völkern von Unternubien und den Schwarzen von Obernubien zuſammen. 
Schon in der erſten hiſtoriſchen Dynaſtie, vier Jahrtauſende vor Chriſtus, dürften die Agypter 
Elephantine in Beſitz genommen und befeſtigt haben. Hier befindet ſich auch ein berühmtes 
Nilometer (ein Waſſerſtandsmeſſer). 

Dr eet ve Gerade oberhalb der gewaltigen Nilſperre, dem Dorfe Schellal gegen- 
E Die Insel. Pbilä. über, liegt das ſchönſte Idyll des mehrere tauſend Kilometer langen 
Flußtales, das berühmte Philä (Abb. 93 und farbige Kunſtbeilage) mit feinem wunderbaren 
Iſistempel und dem aus der römiſchen Kaiſerzeit ſtammenden Kiosk, einem der Wahrzeichen 
Agyptens (Abb. 94). Nur dreihundertfünfzig Meter lang und einhundertfünfunddreißig Meter 
breit, iſt Philä die kleinſte einer Gruppe von Inſeln, die das ſüdliche Ende des erſten Nil— 
kataraktes bilden. Warum gerade ſie für die herrlichen Tempelbauten zu Ehren der Göttin 
Iſis gewählt wurde, iſt ſchwer zu ſagen. Genug, ſchon in den früheſten Zeiten wurden hier 
Iſis und neben ihr Oſiris, Hathor, Nephthys ſowie die beiden Götter des Nilkataraktes, 
Chnum und Satet, verehrt. Auf den wundervollen roja- und orangefarbigen Granitfelſen im 
Nilbett oberhalb Philä ebenjo wie auf ber Nachbarinſel Konoſſo find rieſige Kartuſchen von 
Pharaonen der elften Dynaſtie tief eingemeißelt, und eine Inſchrift bezeugt auch den Beſuch 


Phot. Leo Welnthal. 


Abb. 95. Die Inſel Philä bei hohem Waſſerſtand von Dezember bis Mai. 
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Abb. 96. Der zweite Pylon des großen Iſistempels auf Philä mit dem links anſchließenden „Geburtshaus“. 

Thutmes' IV. in der zweiten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts vor Chriſtus. Dennoch 
befindet ſich unter den herrlichen Denkmälern dieſes Inſelparadieſes keines, das über die fünf— 
undzwanzigſte Dynaſtie zurückreichen würde. Der älteſte vorhandene Tempel wurde von 
einem der letzten Pharaonen, Nektanebos II., ungefähr dreieinhalb Jahrhunderte vor Chriſtus 
gebaut. Doch die ſchönſten Tempel von Philä ſtammen aus der Zeit ber Ptolemäer und 
Cäſaren bis zu Diokletian, deſſen Triumphbogen durch die Erhöhung des Staudammes voll— 
ſtändig im Waſſer verſchwinden wird. Zahlreiche Inſchriften beſagen, daß ſeinerzeit griechiſche 
und römiſche Pilger ſcharenweiſe nach der wunderbaren Tempelinſel kamen, um der geheim— 
nisvollen Göttin Iſis zu opfern und ihre Wohltaten zu erflehen. Ja ſelbſt die räuberiſchen 
Nubier und Blemmyer verehrten die Göttin von Philä; und es wurde ihren Prieſtern geſtattet, 
dort neben den ägyptiſchen Prieſtern zu opfern und zu gewiſſen Zeiten das wundertätige 
Bildnis der Iſis bei ſich aufzubewahren. Selbſt nachdem ganz Agypten zum Chriſtentum 
bekehrt war, erhielt ſich der Iſiskultus im benachbarten Nubien, und erſt unter Kaiſer Juſtinian 
im ſechſten Jahrhundert gelang es, die Iſistempel zu ſchließen. 

Der großartigſte Bau der zauberhaften Inſel iſt der Iſistempel mit ſeinen majeſtätiſchen 
Pylonen. Der erſte Pylon (Abb. 97) beſteht aus zwei Türmen von achtzehn Meter Höhe, von 
denen der rechte die Koloſſalfigur des Pharaos Ptolemäus XIII. Neos Dionyſos zeigt, wie er 
ſeine Feinde bei den Haaren packt und eine Keule über ſie ſchwingt. Ahnliche Darſtellungen 
ſchmücken auch den linken Turm, an deſſen Fuß außerdem demotiſche und griechiſche Inſchriften 
angebracht ſind. Der große Pylon des Iſistempels iſt ein Werk Nektanebos' II., während die weſt— 
fide Kolonnade von den Cäſaren, vornehmlich Auguſtus, Tiberius und Claudius, errichtet wurde. 


Phot, Underwood & Underwood. 


Die Inſel Philä, 
das ſchönſte Juwel Ägyptens, nahe dem erften Niltatarakt. Seit der Erbauung des Nildammes von Aſſuan ftebt die Infel von Dezember 
bis April größtenteils unter Waſſer, während ber übrigen Zeit ragt fie mit ihren Tempeln vollſtändig über den Waſſerſpiegel empor. 
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Abb. 97. 


Die Säulenhalle und der große Pylon des Iſistempels, rechts der „Kiosk“, auf ber Inſel Philä. 


Photochrom Co. Ltd. 
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YBbot, Bonis. 


Abb. 98. Die Säulenhalle des Iſistempels auf Philä, der jahrhundertelang als koptiſche Kirche diente. 


Die Oſthälfte des zweiten Pylons (Abb. 96) iit über einem in der Abbildung erſichtlichen natür- 
lichen Granitblock gebaut, der durch Abſchleifen in die Mauer eingefügt und als Stele für ein 
Bildnis Ptolemäus' VI. benutzt wurde, der mit ſeiner Königin vor den Göttern Oſiris, Iſis und 
Horus ſteht. Auf der Weſthälfte dieſes Pylons ſteht vor den gleichen Göttern Ptolemäus XIII. 
Anſtoßend daran erhebt ſich ein reizender Säulentempel, das ſogenannte Geburtshaus, weil 
darauf die Geburt von Horus (in feiner Kindheit Harpokrates genannt) dargeſtellt iſt. Leider 
ſind viele Skulpturen ſpäter von fanatiſchen koptiſchen Chriſten zerſtört worden, denn der Tempel 
der Göttin-Mutter Iſis wurde jahrhundertelang als chriſtliche Kirche benutzt (Abb. 98). Erft im 
zwölften Jahrhundert ſandte Sultan Saladin ſeinen Bruder mit einer Heeresmacht nach Nubien, 
um dort ben Slam an die Stelle des Chriſtentums zu ſetzen. 

Der Iſistempel ſelbſt, jenſeits des zweiten Pylons gelegen, beſteht aus einer Reihe von 
Sälen, die das Allerheiligſte umgeben. Noch heute iſt der Altar vorhanden, der einſt die heilige 
Barke mit dem Bildnis der Göttin trug. 

Ungefähr fünfzig Meter öſtlich vom Iſistempel erhebt ſich der Hathortempel mit entzückenden 
Darſtellungen von Tänzern und Muſikern aus der alten Zeit. Doch das reizvollſte Gebäude 
der Inſel iſt der berühmte Kiosk, ein Säulentempel aus der römiſchen Kaiſerzeit, von Cäſar 
Auguſtus begonnen und von Trajan vollendet; ſein Inneres zeigt zwei intereſſante Bilder: auf 
dem einen Kaiſer Trajan, wie er Iſis und Horus Wein darreicht, auf dem anderen ein ähn- 
liches Opfer an Oſiris und Iſis. 

Leider hat der Staudamm von Aſſuan unter anderem auch die Inſel Philä als Opfer ge- 
fordert. Jetzt ſchon wird der größere Teil des Eilandes in der erſten Hälfte des Jahres vom 
Nilwaſſer überflutet (Abb. 95), ſo daß es dann wie eine Gruppe von drei kleineren Inſeln 
erſcheint. Der herrliche Palmenſchmuck iſt vernichtet worden, und von den Bauten ſteht nur 
der große Tempel der Iſis mit ſeinen rieſigen Pylonen vollſtändig über dem Waſſerſpiegel 
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Phot. Underwood & Underwood. 
Abb. 99. Oſtfront des Felſentempels von Abu Simbel (Nubien) 


mit vier Rieſenſtatuen von Ramſes II., darüber der Fries von hundeköpfigen Affen mit in Verehrung der aufgehenden Sonne 
erhobenen Vorderpfoten. 
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AN auf trockenem Boden. Der 
N Kiosk ragt nur zu drei Vierteln 
über das Waſſer hinaus. Wenn 
die weitere Erhöhung des Dam⸗ 
mes durchgeführt iſt, verſchwin⸗ 
det die Inſel vollſtändig unter 
den trüben Waſſern des Stau- 
ſees. Iſis und Hathor-Aphro⸗ 
bite müſſen jid) vor den moder- 
nen Ingenieuren beugen. In⸗ 
deſſen ſind die Tempel damit 
nicht verloren, denn ihre Wie- 
deraufrichtung an einer anderen 
geeigneten Stelle wird ernſtlich 
geplant; bie Koſten würden bei 
der gewaltigen Summe, die 
die Dammerhöhung erfordert, 
auch kaum ins Gewicht fallen. 
2e trete: Auf dem obe- 
„Abu Gimbel, : ren Nil zwi- 
ihen dem erften und zweiten 
Katarakt ijt ein Dampferdienſt 
eingerichtet, der den prächtigen 
Felſentempel von Abu Simbel 
in den Bereich des modernen 
Touriſtenverkehrs bringt. Der 
Tempel baut ſich mit einem 
* - aus dem natürlichen Felſen ge— 
Phot. Underwood & Underwood. 
Abb. 100. Der Felſentempel von Abu Simbel, hauenen Vorhof am Flußufer 
vorne Porträtſtaſuen Ramſes' II., über zwanzig Meter hoch, zu den größten der Welt auf. Die hintere Felswand bil⸗ 


zühlend. Der Pharao trägt die abgebrochene) doppelte Krone von Unter- und Oberägypten. det die Faſſade dieſes ebenſo 
großartigen wie merkwürdigen Bauwerkes, das den beiden Hauptgöttern des alten Agyptens, 
Ammon-Ra von Theben und Ras⸗-Harachte (Harmachis) von Heliopolis, geweiht ijt und Ramſes II., 
dieſen großen Pharao, zum Erbauer hat. Er ſelbſt ijt in vier vor der Felſenfaſſade des unter- 
irdiſchen Tempels ſitzenden Koloſſalſtatuen verewigt, die noch majeſtätiſcher auf den Beſchauer 
wirken als die beiden Memnonskoloſſe von Theben, die ſie auch an Höhe übertreffen. Alle vier 
ſind von gutem Ebenmaß und herrlicher Ausführung (Abb. 99). Von dem terraſſenähnlichen Vor⸗ 
hof aus geſehen, zeigt der erſte Koloß links die milden Züge und die charakteriſtiſche Naſe des 
Pharaos am beſten (Abb. 100). Vom zweiten Koloß iſt der Oberkörper abgeſtürzt und liegt als 
rieſiger Trümmerhaufen der Statue zu Füßen. Auch der dritte iſt ſtark beſchädigt, er wurde 
einſt von Seti II. durch Mauerwerk ausgebeſſert. Die Königsfiguren tragen durchweg die 
doppelte Krone von Unter- und Oberägypten, die Hände ruhen flach auf den Schenkeln, die 
Daumen ſind nahe beieinander. Auf einem um den Hals hängenden Ring iſt der Name des 
großen Königs zu leſen, und ebenſo wie bei den Memnonskoloſſen jo jind auch bei dieſen klei— 
nere Statuen an ihren Seiten zu ſehen, Verwandte des Königs darſtellend. 

Hoch über den Königskoloſſen zeigt ein Sims an der glatten Felswand betende Affenfiguren 
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der aufgehenden Sonne zugewendet; ringsum heben fid) bie nackten Felſen empor, auf Meilen 
ſtromauf, ſtromab, ohne irgendwelche Vegetation, ohne Grashalm, in ſchrecklicher Ode und Ein— 
ſamkeit. Warum dieſer großartige Felſentempel gerade hier in die ſteilen, den Nil begrenzenden 
Abhänge eingehauen worden iſt? 

Zwiſchen dem zweiten und dritten Ramſeskoloß führt ein großes Tor in das Innere des 
Tempels, das jo angeordnet iſt, daß die Strahlen der aufgehenden Sonne den ganzen fünf- 
undfünfzig Meter tiefen Raum bis zum Allerheiligſten durchdringen. Das Tor führt zunächſt 
in einen Saal von ſiebzehneinhalb Meter Tiefe und nur um einen Meter geringerer Breite, 
deſſen natürliche Felſendecke von acht Rieſenſäulen (Abb. 101) getragen wird. Was dieſe Säulen 
auszeichnet, ſind die zehn Meter hohen Koloſſalſtatuen ihres Erbauers Ramſes, von ſehr ſchöner 
und künſtleriſcher Ausführung. In ihren Händen befinden ſich geradeſo wie bei den Bildniſſen 
des Oſiris die Schlinge und die Peitſche. Die Decke iſt mit Geiern und den Namen des Königs 
geſchmückt. Von beſonderem Intereſſe ſind die Skulpturen an den Wänden mit Darſtellungen 
aus der Regierungszeit des Pharaos. 
Die Taten im Norden Ägyptens find 
auf der nördlichen, das heißt rechten, 
die Ereigniſſe im Süden auf der füd- 
lichen Tempelſeite verewigt. Das Tor 
am Ende des Saales führt in einen 
zweiten, kleineren, und von dort in 
einen dritten, wo ein aus dem natür⸗ 
lichen Felſen gehauener Altar die heilige 
Barke mit den Bildniſſen der beiden 
Götter trug. Sie ſind natürlich längſt 
verſchwunden, doch die ſchönen Wand- 
ſkulpturen beſagen, daß dieſer in groß— 
artiger Einſamkeit erbaute Tempel ihnen 
gewidmet war. Er iſt nicht der einzige 
an dieſer Stelle, denn nördlich davon 
iſt ein zweiter Tempel in den Felſen 
eingehauen, den Ramſes II. der Göttin 
Hathor und feiner Gattin, Königin 
Nefret-ere, errichtet hat. — 

Vom zweiten Katarakt oder viel⸗ 
mehr von Halfa führt jetzt eine von 
der Regierung des Sudans gebaute 
Eiſenbahn nach Khartum. Dort, wo 
vor noch nicht ganz drei Jahrzehnten 
Mohammed Ahmed, der Mahdi, ſein 
Schreckensregiment führte und der hel- 
denmütige General Gordon mit ſeinen 
Getreuen dem fanatiſchen Iſlam zum 
Opfer fiel, iſt eine ganz modern an⸗ 
gelegte Glabt anden DIE ſich Aber Abb. 101. Inneres des Felſentempels von Abu Simbel. 
das breite Bett des Blauen Nils aus- Im Hintergrunde das Allerhetligſte. Die Standbilder an den Seiten zeigen 
dehnt und am jenſeitigen Ufer in Nord- Namſes II. mit den Attributen des Oſiris. 
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khartum ihre Fortſetzung findet. Selbſt das Khartum gegenüber an den Ufern des Weißen Nils 
liegende Omdurman hat ſich von den Schrecken der blutigen Mahdikriege wieder erholt, zeigt 
aber im Gegenſatz zu Khartum noch ganz unverfälſchtes afrikaniſches Leben. 

Von Khartum aus werden regelmäßige Dampferfahrten ſiebzehnhundert Kilometer weit den 
Weißen Nil aufwärts unterhalten durch die Urgebiete der Elefanten, Nilpferde und Krokodile, weiter 
aufwärts, im Albert-Nil häufig zwiſchen ſchwimmenden Inſeln hindurch, bis nach dem wundervoll 
mitteni im tropiſchen Uganda gelegenen Gondokoro, wo der Nil die Grenze gegen den Kongoſtaat bildet. 
ee eee: Weſtlich von Khartum dehnt jid) das unendliche Sandmeer 

; Sandſtürme und Bligfchläge.; der Sahara aus, mit feinen verheerenden Stürmen, unter 
denen ſelbſt Khartum nicht ſelten zu leiden fat. Gewöhnlich treten dieſe Stürme vor Regen 
auf und wüten dann mit furchtbarer Heftigkeit. Wo ſie durch Gebiete von loſem Sand kommen, 
wirbeln fie ihn bis zu taujenb Meter hoch empor und bilden undurchdringliche Wolken, bie mit- 
unter Sonne und Sterne verdunkeln (Abb. 102 und 103). Dieſe Sandmaſſen begraben Rara- 
wanen von Menſchen und Tieren, Plantagen, Städte, ja weite Landgebiete. Zuweilen fegen 
rieſige Sandhofen, vom wütenden Sturm getrieben, über das Land, mit ihrem unteren ſchweif— 
artigen Ende alles zerſtörend, was auf ihrer Bahn liegt. 

Noch ſchlimmer als dieſe Naturerſcheinungen ſind die Gewitter, die in den Aquatorialgebieten 
von Afrika meiſt als Vorboten der Regenzeit auftreten. Nach der übergroßen Hitze, unter der 
alles vertrocknet, ijt die Luft mit Elektrizität geladen, und die Gewitter treten dann mit unglaub⸗ 
licher Heftigkeit auf, gewöhnlich am Nachmittag oder in der Mitte der Nacht, ſehr ſelten des Morgens. 
Den heftigen Orkanen, welche Häuſer niederreißen und ſtarke Bäume entwurzeln, folgen gewaltige 
elektriſche Entladungen (Abb. 104), die großen Schaden anrichten; was ihnen entgeht, fällt vielleicht 
den Wolkenbrüchen zum Opfer, die unendliche Waſſermengen über die Erde ſchütten und verhee— 
rende Fluten zur Folge haben. Glücklicherweiſe kommen ſie nicht häufig vor, ſonſt wäre jede Tätig— 
keit der Weißen in dieſen Tropenländern an den Quelläufen des Nils und des Kongo unmöglich. 


Phot. R. Whitbread, 


Abb. 102. Ein Sandſturm in Khartum; im Vordergrunde der Nil. 


Abb. 103. Das Nahen einer Sandwolke bei Khartum. 


Mittel- und Südafrika. 


3 : Von Gondokoro find es nur noch dreihundert Kilometer bis zu dem Ge- 
e Dese $ i biet der großen Aquatorialſeen, aber die Dampfſchiffahrt erreicht in Gon- 
boforo ihr Ende, und nur nod) ſchmale Boote können weiter ſtromaufwärts dringen. Der erſte 
See, der erreicht wird, ijt der Albert-Nyanza, ſüdlich von ihm türmt fid) das ſagenhafte Mond- 
gebirge auf, das ſchon den Alten bekannt war, doch erſt in der neueſten Zeit genauer erforſcht 
wurde. Es ijt bie Ruwenzorikette. 

Nicht ganz einen halben Grad nördlich vom Aquator gelegen, ragt dieſes impoſante, von 
Stanley 1888 entdeckte und nach einer Bezeichnung dort hauſender Volksſtämme mit dem Namen 
Ruwenzori belegte Kettengebirge mit feinen vergletſcherten Hochgipfeln und den ſeine ſechs 
Hauptberggruppen verbindenden, langgeſtreckten Sätteln bis in die Region des ewigen Schnees 
hinein. Gewöhnlich in dichte Wolken gehüllt und felten ganz ſichtbar (Abb. 107), hat das Ruwen⸗ 
zorigebirge lange ſeinen wahren Charakter zu verbergen gewußt. Nach dem mehr oder weniger 
erfolgreichen Vorarbeiten anderer Forſcher, jo beſonders des deutſchen Gelehrten Dr. Stuhl- 
mann, der das Gebirge „Runſſoro“ nannte, hat der unternehmungsluſtige Herzog der Abruzzen, 
Prinz Ludwig Amadeus von Savoyen, im Jahre 1906 zuſammen mit einer Anzahl tüchtiger 
Gelehrter unter Erſteigung der höchſten Gipfel ihm ſein Geheimnis ſo gründlich entriſſen, daß 
der Ruwenzori heute zu den am beſten erforſchten Gebirgen außerhalb Europas gehört. Wie 
ein rieſenhafter Eckpfeiler erhebt ſich der Ruwenzori am Oſtrande des großen „Zentralafrikaniſchen 
Grabens“, jener gewaltigen, das innerafrikaniſche Hochland von Süd nach Nord durchziehenden 
Bruchzone, die vom Nyaſſaſee bis zum Nil bei Gondokoro reicht und außer dem genannten noch 
den Tanganjika⸗, Kiwu⸗, Albert⸗Edward- und Albertſee umſchließt. Seine ſämtlichen Gewäſſer, 
mögen ſie nach einer Himmelsrichtung fließen, nach welcher ſie wollen, ſammeln ſich ohne Aus— 
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nahme im Semliki, bem Abfluß 
des Albert-Edward-Sees, der 
als der weſtlichſte Hauptquell⸗ 
fluß des Nils anzuſehen iſt, und 
deſſen breites, von dichter Vege- 
tation bedecktes Tal die Ruwen⸗ 
zorikette im Weſten und Nor⸗ 
den begrenzt, den impoſanteſten 
Blick gewährend auf die hier 
nicht von Vorbergen verdeckten 
Hochgipfel des Gebirges. Auch 
die in öſtlicher Richtung fließen⸗ 
den Gewäſſer, die ihren Ur⸗ 
ſprung in der Schnee- und 
Gletſcherregion des Ruwenzori 
haben, ſo der Mobuku, der 
Mſonje, der Magenda und an- 
dere, ſind nicht dem Viktoriaſee, 
beziehungsweiſe dem Viktoria⸗ 
nil tributär, ſondern geben, von 
dieſem Stromſyſtem durch eine 
flache Bodenſchwelle getrennt, 
ihr Waſſer an den Albert-Ed⸗ 
ward⸗See ab, genauer an das 
mit dieſem durch eine flußartige 
Verengerung verknüpfte öſtliche 
Anhängſel, den Dueru- ober 
Ruiſambaſee. 
Nach den Erkundungen des 
Abb. 104. Blitzſchlag im nördlichen Kongogebiek Bois „5 Hg 
erſtreckung nordſüdlich ijt, bie Form eines lateinischen G. Fünf von ben ſechs Hauptberggruppen, 
der Geſſi-, Emin⸗, Speke⸗, Stanley- und Ludwig-von⸗Savoyen-Berg find auf die Krümmung 
des C verteilt, nur einer, der Bakerberg, bildet den Schlußſtrich des G. Die erhabenſte Zinne 
ijt der vielgipflige Stanleyberg; fünftauſendeinhundertfünfundzwanzig Meter beträgt in der 
Margheritaſpitze feine abfolute Höhe, aber auch feine relative Erhebung über dem Semlikitale, 
etwa viertauſendzweihundert Meter, iſt imponierend (Abb. 105). Die übrigen Hochgipfel ſtehen 
ihm nur wenig nach. 

Von allen Seiten iſt das bis zu einer beträchtlichen Höhe mit dichtem, ſchier undurchdringlichem 
Urwald und kaum paſſierbarem Moorboden bedeckte Gebirge ungemein ſchwer zugänglich. 
Schroff fällt ber waſſerſcheidende Kamm nach Weſten zum Semlikitale ab, von dem aus das 
maleriſche Butagutal einen Zugang in dieſe grandioſe Bergwelt eröffnet; langſamer und von 
tief in das Gebirgsmaſſiv einſchneidenden Tälern mit terraſſenförmiger Sohle und ſtellenweiſe 
faſt ſenkrecht emporragenden, himmelan ſtrebenden Wänden durchfurcht gegen Oſten, durch 
breit vorgelagerte Vorberge dem Blick des Wanderers entzogen, der ſich dem Gebirge von 
Uganda her nähert. Im Hintergrunde der Täler verborgen ruhen hier und da kleine maleriſche 


Phot. Rittorlo Sella. 


Der Bujukuſee und der Ruwenzori mit dem Mount Stanley und Mount Baker. 
Mitten im Herzen Afrikas gelegen bietet der Bufukuſee mit den eigenartigen Senezienwäldern an feinen Ufern ein 
landſchaſtliches Bild von unvergleichlicher Schönheit. 
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Hochgebirgsſeen, natürliche Staubecken, jo der tiefblaue, von einer eigenartigen, fait grotesk 
anmutenden Hochgebirgsflora umgebene Bujukuſee (ſ. farbige Kunſtbeilage), in deſſen klarem 
Waſſer jid) bie ſchneegekrönten Zinnen des Stanley-, Bater- und Spekeberges ſpiegeln — wenn 
das Wetter danach iſt, das heißt, wenn ausnahmsweiſe einmal die hier faſt beſtändig herrſchenden 
ſchweren Nebel verſchwinden und die Sonne auf ein paar Stunden oder auch nur Minuten 
zum Durchbruch kommt. 

Der Ruwenzori iſt nicht, wie Stanley annahm, ein Vulkangebirge wie die anderen Berg— 
rieſen des äquatorialen Afrika, der Kilimandſcharo, der Kenia, Meru, Kamerunberg, die Gruppe 
der Virungavulkane. Er iſt vielmehr ein Faltengebirge und ſetzt ſich in der Hauptſache aus 
Gneiſen und Glimmerſchiefern, in den höchſten Lagen auch aus Grünſteinen zuſammen, ſehr 
harten Felsarten, die der Verwitterung lange widerſtehen und zuſammen mit Längs- und 
Querbrüchen die eigenartige Geſtaltung des Gebirges bedingen. 

Die Gletſcher des Ruwenzori, die mit ihren Zungen ſelten unter die zwiſchen viertauſend— 
vierhundertfünfzig und viertauſendfünfhundert Meter liegende Schneegrenze herabreichen, 
ſind die in raſchem Rückzug begriffenen Überreſte einer gewaltigen Vergletſcherung während 
der Eiszeit. Damals müſſen, nach den zahlreich nachgewieſenen alten Moränen zu ſchließen, 
die Gletſcher bis nahezu fünfzehnhundert Meter über dem Meere herabgereicht haben. Übrigens 
hat der Ruwenzori nur eine Art Eiskappen, aus denen jid) Gletſcher nad) allen Seiten ver- 
äſteln, keine Eisſammelbecken, wie ſie für unſere Alpen charakteriſtiſch ſind. Rieſige Schnee— 
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Abb. 105. Das Ruwenzorigebirge. 
h 15 
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Phot. E. Fr. Kirſchſtein. 
Abb. 106. Der Vulkan Kirunga-⸗Namlagira in Deutſch-Oſtafrika, einer der großen Vulkane der Mfumbirogruppe. 


wächten find außerdem in feinen höchſten Lagen dem Gebirge eigen, die von ferne ganz uniber- 
ſteigbar erſcheinen, in Wirklichkeit aber ziemlich leicht zu nehmen ſind. „Die raſchen und häufigen 
Temperaturſchwankungen von mehreren Graden über und einigen Graden unter Null“, ſchreibt 
der Herzog der Abruzzen, „bewirken einen fortwährenden Wechſel von Auftauen und Wieder- 
gefrieren und geben dadurch Veranlaſſung zur Bildung einer ſehr großen Anzahl von Eisſäulen 
unter den Wächten, die ſo dicht ſtehen und ſo gut untereinander verbunden ſind, daß ſie der 
eiſigen Wölbung, die in der Regel ſchwammig und leicht iſt, förmlich als ſtützendes Gerüſt dienen. 
So kommt es, daß auf dem Ruwenzori die Wächten weit feſter und ſicherer ſind, als in den Alpen, 
und daß trotz ihrer großen Zahl und ihrer Ausdehnung doch nirgends ein Anzeichen eines in 
neuerer Zeit eingetretenen Bruches beobachtet werden kann.“ 

Eine Schilderung des Ruwenzori würde unvollſtändig ſein, wollte man nicht auch ſeiner 
eigenartigen Vegetation kurz gedenken. Die reichlichen Niederſchläge, die er faſt während des 
ganzen Jahres erhält — von den in den umgebenden Hochebenen ſcharf ausgeprägten Troden- 
zeiten iſt hier nichts zu ſpüren — bilden zuſammen mit der ſtets hochgradig feuchten Atmoſphäre 
die Grundbedingung für die Entfaltung eines üppigen und ganz abſonderlichen Pflanzenkleides. 
In den höheren Regionen ift dieſes allerdings infolge einer ganz unafrikaniſch niedrigen Tem- 
peratur nicht weſentlich von dem unſerer Hochgebirge verſchieden; bis zur Höhe von dreitauſend 
Meter aber überzieht dichter Urwald überwiegend von Erikazeen und Bambus mit Brombeer- 
büſchen, Orchideen und Farnen, „in deren Schatten Veilchen, Ranunkeln, Geranien, Weiden- 
röschen, Doldengewächſe und Diſteln wachſen“, alle Täler und Hänge. Weiter nach oben wird 
die Baumvegetation ärmer an Arten, aber um ſo ſonderbarer. Geradezu abenteuerliche Baum— 
geſtalten feſſeln den Blick der Beſucher dieſer unwirtlichen, ſturmumbrauſten Höhen, auf denen 
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Abb. 107. Der Ruwenzori mit ſeinen hoch über die Wolken ragenden Schneegipfeln von der Ferne geſehen. 
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Phot. E. Fr. Kirſchſtein. 
Abb. 108. Der Krater des Namlagira. 


das denkbar unbeſtändigſte Wetter herrſcht; vor allem ſind es die eigentümlichen Baumſenezien 
und Stammlobelien, dazu die Baumerikazeen, deren Gattungsverwandte bei uns nur als Kräuter 
oder niedrige Sträucher vertreten ſind. Nichts iſt ſonderbarer, grotesker als ſolch ein Senezien— 
wald. Statt des Raſens bedecken Binſen, Bärlappe, Lebermooſe, Flechten und Farne den 
einem vollgeſogenen Schwamme gleichenden naſſen, grundloſen Boden. Von dreitauſend— 
fünfhundert Meter an gedeihen bis zu den Gletſchern hinauf als letzte Holzgewächſe neben den 
Senezien Helichryſen, dichtes Buſchwerk bildend. 

:: eee In verhältnismäßig nur geringer Entfernung weiter ſüdlich, von 
; Die JRfumbirobulfane. ; i der Ruwenzorikette aus ſichtbar, erheben fid) zwiſchen bem Albert- 
Edward- und dem Kiwuſee drei Gruppen tätiger Vulkane, von weiten Lavabetten umgeben, 
die ſtreckenweiſe noch jetzt heiß find. Die weſtliche Gruppe, gerade nördlich des Kiwuſees, um- 
faßt die beiden noch tätigen Vulkane Nina-Gongo, ungefähr dreieinhalbtauſend Meter hoch, und 
Namlagira (Abb. 106 und 108) oder Namlagira Tſcha-Gongo; die mittlere und öſtliche Gruppe 
umfaſſen je drei erloſchene Vulkane, von denen die höchſten mehr als viertauſend Meter auf— 
ragen und den größten Teil des Jahres über auf ihren ſpitzen Kraterkegeln Schnee tragen. 
Das Innere des Nina-Gongo-Kraters hat annähernd zwölfhundertfünfzig Meter Durch- 
meſſer bei hundertfünfundfünfzig Meter Tiefe und zeigt in der Mitte des vollſtändig ebenen, 
noch rauchenden Lavabodens zwei ſcharf umränderte, miteinander verbundene, faſt kreis— 
runde Auswurfslöcher mit ſenkrecht abfallenden Wänden (Abb. 109). Mächtige Lavaergüſſe 
haben die Umgebung vollſtändig verbrannt und alle Vegetation auf weite Strecken vernichtet. 
Die mittlere Vulkangruppe enthält den Wiſſoke und die zwei ſteilen, ſpitzen Kegel des Mikeno 
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und Kaſſiſſimbi, bie in ber Form dem japanischen Fujiyama nicht unähnlich find. Zur Oft- 
gruppe gehört der jteile, von Eroſionsſchluchten zerriſſene Lavakegel des Sabinjo, der Mgahinga 
und der Muhawura, mit ausgedehnten Bambuswäldern an ihren Flanken, die ſich bis auf drei— 
tauſendvierhundert Meter Höhe emporziehen. Die ganze Vulkangegend wird von den Ein— 
geborenen Mfumbiro, das heißt Kochhaus oder Küche, genannt. Sie betrachten beſonders den 
Nina⸗Gongo für verhext und glauben, daß jeder, der ihn beſteigt, dieſes Unternehmen mit 
ſeinem Tod bezahlen muß. Die Vulkane entſtanden erſt in geologiſch neuerer Zeit, und die Folge 
der damit verbundenen Erdhebung war, daß die einſt unzweifelhaft vorhandene Verbindung des 
Albert⸗Edward⸗Sees mit bem Tanganjikaſee unterbrochen wurde. Der kleine Kiwuſee, auf dem 
erhöhten Gebiete gelegen, fendet feinen Ausfluß jetzt in den Zanganjifa und dieſer in den Kongo. 
FFF. In dem geſchilderten Gebiet wie in ganz Zentralafrika haben die höften 
i Zermitenbauten. : und merkwürdigſten Bauten nicht bie Menſchen, ſondern Tiere, noch dazu 
ſo kleine wie die Termiten geſchaffen. Durch menſchliche Kunſt ſind auch ſonſt nirgends ſolche 
Koloſſalbauten errichtet worden, wie es im Verhältnis zur Größe ihrer Erbauer die bis zu einer 
Höhe von zwölf Meter über den Erdboden aufragenden Termitenbauten find (Abb. 110 und 111). 
Beſonders zwiſchen Engliſch-Oſtafrika und den Gallaländern, beiſpielsweiſe im Gebiet des 
Baringaſees, werden ſie in ihrer Höhe und turmgleichen Schlankheit zu wahren Himmel— 
kratzern. In Senegambien und im Stromgebiet des oberen Niger könnte man dieſe Hügel 
aus der Ferne für menſchliche Hütten halten; andere werden von einer Menge von ſchlanken 
Türmchen überhöht, wie der rohe Entwurf zu einer gotiſchen Kathedrale. Das Leben der 
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Phot. C. Fr. Kirſchſteln. 
Abb. 109. Der innere Krater des Nina-Gongo. 
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Termiten ijt bewundernswert. Ihre Hauptnahrung beſteht aus faulem Holz und anderen 
organiſchen Stoffen, ſelbſt Mattengeflechten und Papier. Sie ſcheuen Licht und Sonnenwärme, 
ſo daß ſie für ihre Ausflüge gewöhnlich die Nachtzeit wählen, und wenn ſie eine Futterſtelle ge⸗ 
funden haben, graben ſie den Weg dorthin nicht etwa unter der Erde durch, ſondern ſie überdecken 
ihn wie einen Tunnel mit Lehm. In dieſem Tunnel laufen ſie, von außen unſichtbar, emſig 
auf und nieder. Wer dem langen, dünnen Streifen von rotem Lehm folgt, gelangt ſicher 
zu einem vermoderten Baumſtamm. Die fleißigen „weißen Ameiſen“, wie man die Termiten 
wohl auch fälſchlich nennt, haben indeſſen viele Feinde, und die ſchlimmſten darunter ſind die 
Menſchen. Die Weißen vernichten ſie, wo ſie ihrer nur habhaft werden, denn ſie ſind große 
Zerſtörer in den Häuſern; den Schwarzen aber ſind ſie ein Leckerbiſſen, geradeſo wie die Heu— 
ſchrecken. In jedem Termitenbau wird meiſt nur ein einziges Weibchen großgezogen und nach 
der Befruchtung in eine Zelle eingeſchloſſen. Die anderen Weibchen find Arbeiter und Sol- 
daten; fie haben auf ihren großen Köpfen lange, ſcharfe Zangen, mit denen fie ganz ſchmerz— 
hafte Biſſe verurſachen. — Mit manchen großen Tieren leben ſie anſcheinend auf freundſchaftlichem 
Fuß. Die Termitenhügel dienen beiſpielsweiſe auch Schlangen als Schlupfwinkel, die hier 
ihre Eier legen. Andere Tiere, wie eine Art großer Eidechſen und die nur im tropiſchen Afrika 
vorkommenden Erdſchweine (Orycteropus), leben von Termiten und haben es daher für ihre 
Nahrung am bequemſten, wenn ſie ebenfalls in den Termitenbauten ihre Wohnung nehmen. 


A rt Das bedeutendſte Naturwunder der ſüdlichen Hälfte von Afrika dürften 
; Die Gambefifálle.: die Fälle des Sambeſiſtromes fein, denen die Eingeborenen den poeti- 


ſchen Namen Moſiwatunja, das heißt donnernder Rauch, beigelegt haben. Erſt im Jahre 1854 


rt US 
Phot. N. P. Edwards. 


Abb. 110. Termitenbau im tropischen Afrita. 
Die turmartigen Hügel diefer Inſekten erreichen häufig eine Höhe von zwölf Meter. 


94««4e««e««e 107 


fällen ſowie von 


ſtone entdeckt, Stromſchnellen 
werden die im unterbrochen, 
Herzen Südafri⸗ ſeine Deltamün⸗ 


kas gelegenen 
Fälle in Zu⸗ 


dung zu ſehr 
verſandet. Da- 


kunft, wenn die bei iſt der Strom 
den ganzen Ron- der viertgrößte 
tinent in nord⸗ des DunklenErd⸗ 
ſüdlicher Rich⸗ teils. Wo er 
tung durchque⸗ entſpringt, brei- 

rende Kap⸗ tet ſich der weite 
Kairo⸗Eiſenbahn Sumpfſee Di⸗ 
vollendet ſein lolo aus, der 
wird, dasHaupt⸗ gleichzeitig das 
ziel der inter⸗ Quellgebiet waj- 
nationalen Tou⸗ ſerreicher gu- 
riſtenwelt auf flüſſe des Rongo- 
dem Wege nach ſtromes bildet. 
Kapſtadt bilden. Die Waſſerſcheide 
Der Sambeſi zwiſchen dieſen 
ſelbſt wird kaum beiden Strömen 


jemals nennens⸗ 
werten Verkehr 
aufzuweiſen ha- 
ben, denn ſein 
an zweitauſend— 
zweihundert 


iſt noch nicht 
ausgeprägt. Je 
nach den in ver⸗ 
ſchiedenen Jah- 
reszeiten herr⸗ 
ſchenden Win⸗ 
Kilometer lan⸗ den ſenden die 
ger Lauf iſt viel r großen See- und 
zu ſehr vonSand⸗ Abb. 111. Termitenhügel in Itito (Stromgebiet des mittleren Kongo). Sumpfbecken ihr 
bänken, Waſſer⸗ Überſchußwaſſer 
bald dem Sambeſi, bald dem Kaſſai, dieſem wichtigen Nebenfluß des Kongo, zu. Möglicher— 
weiſe war es der Sambeſi, der einſt das ungeheure Süßwaſſerbecken von Südafrika bildete, 
deſſen letzter vorhandener Reſt der Ngamiſee iſt. Dieſes Süßwaſſermeer bahnte ſich endlich 
durch die an feiner Oſtſeite befindlichen Granite und Baſaltriegel einen Abfluß zum Indiſchen 
Ozean, den heutigen Sambeſi. Livingſtone bezeichnet das weite ſumpfige Barotſetal, das der 
Sambeſi durchfließt, als das Becken des einſtigen Binnenmeeres. Seine gewaltigen Waſſer⸗ 
mengen hat der Strom indeſſen auch den Nebenflüſſen ſeines Oberlaufes zu danken, vor allem 
dem Liba unb feinem Zwillingsfluß, dem Kabompo. Vor feiner Vereinigung mit bem Sam- 
beſi empfängt der Liba noch andere wichtige Nebenflüſſe, die an den Grenzen der portu— 
gieſiſchen Kolonie Angola und im Bergland von $Bifé entſpringen. 

Bei Gonye Falls verläßt der Sambeſi das Becken des einſtigen Binnenmeeres und ſtrömt, 
von vielen Katarakten und Stromſchnellen unterbrochen, durch Granit- und Baſaltfelſen ein- 
geengt, dem Meere zu. Ungefähr anderthalbhundert Kilometer öſtlich vom Zuſammenfluß 
des Sambeſi mit dem waſſerreichen Tſchobe oder Kuando bildet er einen der großartigſten 
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Abb. 112. Die Sambeſifälle, 

welche die Niagarafälle an Größe und Ausdehnung übertreſſen. 


und merkwürdigſten Waſſerfälle der Welt, die berühmten Viktoriafälle (Abb. 112 bis 115). 
In ihrer Form haben ſie nicht ihresgleichen. Quer über das hier kilometerbreite Bett des 
Stromes legt fi) unvermittelt im Zickzack ein gegen hundert Meter breiter Spalt im Bajalt- 
felſen, der hundertdreiunddreißig Meter Tiefe erreicht, und in dieſen unten nur vierundvierzig, 
ſtellenweiſe bis hundert Meter breiten Querſpalt ſtürzen ſich die großen Waſſermaſſen unter 
Entwicklung von wolkenartig aufſteigendem Sprühregen. An der äußerſten Kante des Falles 
ragen einige große, dicht mit Bäumen überwachſene Felſen aus den raſend einherjagenden 
Fluten und erhöhen die großartige Schönheit des Bildes, die vielleicht ſogar jene des Niagara 
übertrifft (Abb. 112). Die Felſeninſeln ſchaffen gewiſſermaßen eine Reihe nebeneinanderliegender 
Fälle von verſchiedener Größe, Geſtalt und Waſſermenge, die aber alle in denſelben engen, 
grauſigen Schlund hinabſtürzen (Abb. 115). Von der Südſeite geſehen kommt zunächſt ein 
dreißig Meter breiter Waſſerfall, bis zu dem am Rand des Sturzes im Strombett aufragenden 
Boarufaeiland, und nur ein dünner Waſſerſchleier fließt über die ihm vorliegende Felſenbank. 
Jenſeits des Eilands ſtürzen dagegen gewaltige Waſſermaſſen in einer Breite von einem halben 
Kilometer in die Tiefe, nur durch einen aufragenden Felſen von einem dritten, ein Drittel- 
kilometer breiten Fall getrennt (Abb. 113). An ſeinem jenſeitigen Rand liegt die Garten- 
inſel, und an dieſe ſchließt ſich eine Reihe von Felſen, mit einigen zwanzig kleineren Fällen 
dazwiſchen, die ſich bei Hochwaſſer zu einem einzigen mächtigen Fall von Kilometerbreite 
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vereinigen. Dann wirken fie mit- | i ] 
unter überwältigender als die mitt- 
leren Fälle. 

Die letzteren zeigen indeſſen das 
ganze Jahr über die gleiche große 
Waſſermaſſe. In ihrem wilden Sturz 
preſſen und reißen ſie Luft mit ſich 
in die Tiefe, die unten, von dem 
Druck befreit, wieder emporſchnellt 
und den dichten Sprühregen, mit 
dem die Schlucht gefüllt iſt, mitreißt 
in der Form weißer Wolkenſäulen, 
die gegen hundert Meter hoch über 
den Fall aufſtäuben und aus einer 
Entfernung von dreißig Kilometer 
ſichtbar ſind. Dieſe Wolken fallen 
in der Umgebung der Sambeſi⸗ 
fälle nieder. Im Verein mit dem 
ſchrecklichen Getöſe haben fie den 
Fällen bei den Eingeborenen zu dem 
Namen „Moſiwatunja“ (donnernder 
Rauch) verholfen. Könnte man ſich 
dieſen wohlklingenden Namen ebenjo- 
leicht merken wie Niagara, er wäre 
gewiß nicht im Munde der Europäer 
durch den gebräuchlicheren Namen 
„Viktoriafälle“ erſetzt worden. 

Der ſenkrechte Felsabſturz der 
Garteninſel, der bis auf den Grund 
des Schlundes reicht (Abb. 114), teilt 
dort die Waſſermaſſen in zwei wilde, 
hochaufſchäumende, in Giſcht zerſtie⸗ 
bende Arme, die um eine vom Sprüh— 
regen dicht bedeckte Felſenmaſſe jagen 
und, ſich im rechten Winkel wendend, 
in der auf einige vierzig Meter ver- 
engten Schlucht wieder vereinigen. 
Schon oberhalb der Fälle, über das 
kilometerbreite Strombett verteilt, 
ſind die Waſſermaſſen von beträcht- 
licher Tiefe. Nach ihrem Sturz ſind 
fie in einen jo engen Schlund ein- 
gezwängt und ſtrömen dort in hoch 
aufgepeitſchten, ſchaumgekrönten Wel- 
len unter furchtbarem Donnern un- FEE 


" k Abb. 113. Der mittelſte und größte ber Sambeſifälle, 
gefähr hundert Meter weiter, um hundertzwanzig Meter eh filometerbreit. 
I. > 
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dann in einen ebenſo engen, aber noch tieferen Schlund hinabzuſtürzen. Wieder ſtellen ſich 
dem Strom dort mächtige, bis zweihundert Meter hohe ſenkrechte Felsbarrieren in den Weg, 
und ſo müſſen ſie im viermaligen ſcharfen Zickzack um dieſe dräuenden Felſen herum, bis die 
Schlucht ſich endlich erweitert und dem Strom wieder Raum zu ſeiner Entfaltung gibt 

E ferner Zeit in nördlicher Richtung den ganzen Kontinent vom Kap der Guten 
Hoffnung bis zum Mittelmeer durchqueren wird, überſetzt den Sambeſi auf einer kühnen Eiſen— 
bahnbrücke ge⸗ E ßen, kalabaſſen⸗ 


5 


rade bei den À artigen Samen- 
herrlichen Fällen. — kapſeln enthalten 
Südlich des Stro⸗ 4 Ne 2 eine roſa ange— 


mes liegt die 
junge engliſche 
Kolonie Rhode- 
ſia, noch arm an 
Werken der Kul⸗ 
tur, doch reich 
an Naturmerk⸗ 
würdigkeiten. 
Eine der größten 
iſt der Baobab 
(Abb. 116), Ha- 


hauchte weiße 
Maſſe von zitro⸗ 
nenartigem Ge⸗ 
ſchmack, und dieſe 
wirkt beim Kauen 
als ob man Li⸗ 
monade tränke. 
Der Baobab wird 
auch Affenbrot- 
baum genannt, 
denn die Affen 


rakteriſtiſch in der zerbrechen die 
Vegetation der dünne Kalabaſ⸗ 
afrikaniſchen Sa⸗ ſenſchale und ver⸗ 
vannen und ſeit zehren mit Vor⸗ 
undenklichen Bei- liebe ihren In⸗ 
ten ein Gegen⸗ halt. Während 
ſtand beſonderer der trockenen Jah⸗ 
Verehrungſeitens reszeit, alſo im 
der Eingebore— Winter, verlieren 


nen. Den kühnen 
Forſchungsrei⸗ 
ſenden durch den 
Dunkeln Erdteil 
war ihr Bor- 
handenſein eine ſten Photogra⸗ 
Wohltat. Die gro⸗ phien dieſer an 
fich unſchönen Bäume mit ihren plumpen, dicken und unförmigen Stämmen nur kahle Kite. 

Mit bem erſten Regen kommen aber die hellgrünen Blätter und dann bie ganz eigenarti- 
gen weißen Blüten zum Vorſchein, die im Glanz der Tropenſonne ausſehen wie an Schnüren 
hängende goldene Lampen. Die Blätter ſind groß, fleiſchig, weißlichgelb und ſehen aus, 
als wären ſie aus Filz geſchnitten. Das Holz des Stammes iſt ſo weich und ſchwammig, daß 
die Bäume häufig von den Eingeborenen zur zeitweiligen Unterkunft ausgehöhlt werden, wenn 
nicht, wie das bei alten, oft bis zu zehn Meter Durchmeſſer beſitzenden Stämmen häufig der 
Fall, ſchon eine natürliche Höhlung im Stamme vorhanden ijt. 


die Baobab ihr 
Laub, und da 
dann die gewöhn⸗ 
liche Reiſezeit iſt, 
zeigen die mei⸗ 


bol. British South Africa X 
Abb. 114. Felſeninſel unterhalb der Sambeſifälle. 


Abb. 115. 


Die Sambeſifälle, von Weſten gejehen. 


Phot. British South Africa Co 
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: Simbabye 1 Das ganze Stromgebiet des Sambeſi und weiter bis zum Südfuß des afri— 
Popes A se»: kaniſchen Kontinents ijt in bezug auf bie Beſiedlung durch bie Weißen Neu- 
land. Aber es hat ſchon lange vor der Umſeglung Afrikas und den erſten Forſchungsreiſen der 
Portugieſen eine gewiſſe Kultur beſeſſen, denn an verſchiedenen Orten ſind höchſt merkwürdige 
Ruinen vorhanden, von denen jene von Simbabye die bedeutendſten ſind (Abb. 117 bis 119). 
Es ſind ſteinerne Denkmäler aus längſt vergangener Zeit, die als ungelöſte Rätſel mitten 


zwiſchen den damals nach 
beſcheidenen Edelmetall und 
jungen An- Edelſteinen 
ſiedlungen der und trieben mit 


den Arabern 
Handel, doch 
ſie wohnten 
nicht in den 
großen Stein⸗ 
bauten, die ſich 
in ihrer Mitte 
erhoben, fon- 
dern in elen- 


Holländer und 
Engländerauf- 
ragen, und kei⸗ 
nesfalls von 
der ſchwarzen 
Stammbevöl⸗ 
kerung erbaut 
worden ſein 
können. Als die 


erſten Portu⸗ den Lehm- und 
giefen im feh- Strohhütten, 
zehnten Jahr- von den Er⸗ 
hundert dieſe bauern der er⸗ 
Länder durch- ſteren hatten ſie 
zogen, geführt keine Ahnung. 
von Arabern, Erſt in der 
die an der Kü⸗ zweiten Hälfte 


ſte wohnten, 
herrſchte dort 
ein mächtiger 


des neunzehn— 
ten Jahrhun- 
derts wurden 


ſchwarzer Kai⸗ dieſe alten, ſtei⸗ 
fer, Monomo⸗ nernenRuinen⸗ 
tapa mit Na⸗ CONUS städte durch⸗ 
men, zu deutſch ä forſcht und im 
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„Herr der Mi- | 
nen“. Seine 4 halten. Sie um⸗ 

Untertanen Abb. 116. Ein Baobab im Rhodeſia. faſſen gewalti⸗ 
ſuchten ſchon ge, aus großen, 
wohlgefügten Quadern erbaute Mauern (Abb. 119) und Türme, Grabdenkmäler und eigen- 
artige Tempel (Abb. 118), zu denen fon vorhandene, aufeinandergetürmte Felsblöcke ver- 
wendet wurden, und große Monolithen, mit eingemeißelten Bildern von Vögeln, Werkzeugen 
zum Goldgraben, Wagen und anderen Dingen, aber nirgends wurde auch nur die Spur einer 
Inſchrift oder eines Bildes gefunden, woraus man die Geſchichte dieſer Städte und ihrer Er- 
bauer hätte enträtſeln können. Aus manchen Anzeichen zu ſchließen, ſind ſie nicht älter als ein 
Jahrtauſend, ſtammen alſo aus der Zeit, als die Araber an die Küſten Südafrikas vordrangen 
und dort ihre Faktoreien gründeten. Auf der anderen Seite zeigen die Ruinen und ihre 


Bilde  fejtge- 
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Skulpturen einen von den mohammedaniſchen ober ſonſtigen Steinbauten von Afrika ganz 
verſchiedenen Charakter. Es nehmen daher einige Forſcher — ob mit Recht oder Unrecht, ſteht 
dahin — an, daß ein hochkultiviertes Negervolk ſie errichtet hat, das vielleicht aus dem Norden 
kam. Die ſteinernen Vogelbilder von Simbabye erinnern an die Kunſt von Benin an der Guinea— 
küſte, im Diſtrikt von Yoruba. Aber dafür find wieder in Yoruba keine Steinbauten zu finden, 
ſondern nur Lehmhütten mit kegelförmigen Strohdächern, ohne Fenſter und Türen, und mit 
unförmigen Löchern als Eingang. Und doch war Yoruba einjt ein aus kleinen, miteinander 
verbundenen Negerſtaaten gebildetes Reich, deſſen Hauptſitz in Oyo lag. Abenteuernde Neger 
und Angehörige der hamitiſchen und ſemitiſchen Raſſen, Jäger, Schmiede, Wahrſager, Kauf— 
leute kamen im achten oder neunten Jahrhundert auf ihren Wanderungen von Norden und 
Nordoſten nach Poruba und wurden dort die Gründer einer bemerkenswerten Kultur, die 
ſich beſonders in Benin, Dahomey, Aſchanti weiterentwickelte. An die Stelle der Ahnen— 
verehrung trat dann die vom Norden ſtammende Anbetung von Göttern, die als verkörperte 
Naturkräfte und in der primitiven Gedankenwelt jenes Volkes herrſchende Geiſter dargeſtellt 
wurden. In früheren Zeiten wurden ihnen Menſchenopfer dargebracht. Später, als durch 
die Tuareg von den Berbern des Nordens Spuren des chriſtlichen Glaubens über die Sahara 
gebracht wurden, hörten die Menſchenopfer auf, und ſolche von Tieren traten an ihre Stelle. 
Die Götzenbilder, rohe Ton- oder Holzfiguren, wurden in den Lehmhütten aufgeſtellt. Die Ein- 
geborenen bringen ihnen noch heute Opfergaben, wie Stoffe, Glasperlen, Kaurimuſcheln, Palm— 
wein und Hühner oder Ziegen, dar. Prieſter oder Prieſterinnen dienen als Vermittler bei den 
Götzen. Indeſſen, die chriſtliche Miſſionstätigkeit hat auch ſchon in Yoruba kräftig eingeſetzt, und 
beſonders an der Küſte und im Süden des Landes geht das Fetiſchweſen mehr und mehr zurück. 
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Abb. 117. Innerhalb ber Mauern von Simbabye. 
l. 17 
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Abb. 118. Ruinen des Felſentempels von Simbabye. 


pee: Nördlich von Poruba, jenſeits des waſſerreichen Nigerſtroms, im Sudan, kommen 
„Kano. zahlreiche impoſante Lehmbauten vor, die in ihrer Architektur vielfach an die ägypti— 
ſchen Bauten der Pharaonenzeit erinnern. Aus demſelben Material, aber in einfacheren Formen, 
find fie in den Dafen der ganzen Sahara zu finden, Feſtungswerke, Kſars (Burgen), Vorrats— 
häuſer und Moſcheen. Die größten und merkwürdigſten dieſer Lehmbauten ſind wohl jene 
von Kano (Abb. 121) im engliſchen Nigerien, weſtlich vom Tſchadſee. Einſt bildete die Gegend 
von Kano einen der ſieben urſprünglichen Staaten der Hauſſakonföderation, deren Einwohner, 
die Hauſſa, um das Jahr 1000 nach Chriſtus aus den ſüdlichen Strichen der mittleren Sahara 
eingewandert ſind. Heute iſt Kano, dank der Tätigkeit der Engländer, zum Handelsmittelpunkt 
nicht nur des Hauſſalandes, ſondern von ganz Nigerien geworden, wie es in den letzten zwei 
Jahrzehnten auch ein Endhafen für die Schiffe der Wüſte, die Kamelkarawanen, war, die von 
hier aus mit Tripolis und anderen Ländern jenſeits der Sahara verkehrten. 

Neben den altägyptiſchen Anklängen in der Architektur der Hauſſa machen ſich auch mauriſche 
geltend, wie ſie an dem merkwürdigen Lehmpalaſt der früheren Emire (Abb. 122), jetzt 
Wohnhaus eines engliſchen Beamten, erkennbar ſind. Vom zehnten Jahrhundert an kamen 
ja die zum Slam bekehrten Berber von Nordafrika über bie Wüſte und brachten jo manche 
mauriſche Formen mit fid die in ber Bauweiſe und primitiven Kunſt der Hauſſa zur Ein- 
führung gelangten. 

Die Stadt Kano, in einer weiten Ebene gelegen, wird von einer zehn Meter hohen Mauer 
umgeben, deren Geſamtlänge gegen zwanzig Kilometer beträgt, ein bedeutendes Werk für ein 
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Volt wie bie Hauſſa. Nur ein Drittel des jo umſchloſſenen Raums wird von dem Häufer- 
gewirr der Stadt ſelbſt eingenommen, der Reſt war für den Fall einer Belagerung für Felder 
und Waſſerbehälter der Einwohner beſtimmt. Vor der Stadtmauer ziehen ſich tiefe, doppelte 
Gräben entlang, und die vierzehn Tore (Abb. 120) ſind noch außerdem befeſtigt und mit Schieß— 
ſcharten verſehen, ſtark genug, um dem Anſturm ſudaneſiſcher Feinde zu widerſtehen. Aber damit 
iſt es nunmehr zu Ende; der Sudan iſt der Eroberung durch die Weißen zum Opfer gefallen, 
bie Herrſchaft der eingeborenen Emire vernichtet. Der europäiſche Kaufmann ijt an ihrer 
Stelle zu Macht und Einfluß gelangt, geſtützt nicht nur auf die Waffen ſeiner Nation, ſondern 
auch auf das Dampfroß, das in die Stadt Kano ſeinen Einzug gehalten hat. Mit bewunderns— 
werter Tatkraft und Kühnheit haben die Engländer den Bau einer Eiſenbahn durch das Herz 
des Sudans geführt, ſie ſind den Herren der Sahara, den Franzoſen, damit zuvorgekommen. 
Die Franzoſen haben die Sahara erobert, und ſie waren im Begriff, den Karawanenhandel Nord— 
afrikas mit dem Sudan an ſich zu reißen. Da legten die Engländer von dem Hafen Lagos an 
der Küſte Guineas Schienenſtränge 
durch das Land Yoruba, überbrückten 
den Nigerſtrom und führten die 
Bahnlinie durch Sokoto bis nach 
dem tauſend Kilometer von Lagos 
entfernten Kano. Damit hat der 
Karawanenhandel durch die Wüſte 
einen ſehr ſchweren Stoß erlitten. 
Kano wird die Rolle übernehmen, 
die bis jetzt Timbuktu innehatte. 
„: Wohl das größte und 
i Djenneb.: eigenartigſte Gebäude 
im ganzen weſtlichen Sudan iſt die 
alte Moſchee von Djenneh (Abb. 123). 
Mit ihren durch maſſige, ſenkrechte 
Rippen verſtärkten Faſſaden, den 
zuckerhutförmigen Türmchen und 
zahlreichen aufgeſetzten kleinen Steil— 
pyramiden ift fie das ſchönſte 33ei- 
ſpiel der ſudaneſiſchen Architektur. 
Wie ein altes Maurenſchloß ragt ſie 
über die flachen Dächer der alten 
bedeutenden Handelsſtadt empor, 
ihon aus großer Entfernung fidt- 
bar. Djenneh liegt ungefähr vier- 
hundert Kilometer von Timbuktu 
ſüdlich des Nigers und wetteiferte 
ſchon im achten Jahrhundert mit 
den anderen Märkten des weiten 
Nigergebiets. Die Gründer von 
Dienneh waren wahrſcheinlich die A 
Hauſſa, dieſes begabte Miſchvolk von Bet. British South Africa Oo, 
Berbern und Negern, welches bis Abb. 119. Mauerwerk der Ruinen von Simbabye. 
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zu Anfang des neunzehnten Jahrhunderts im Nigergebiet bis gegen Bornu ſeine Reiche 
beſaß. — Damals gelang es einem anderen wichtigen Sudanvolk, den mit anderen afri— 
kaniſchen Völkern vermiſchten, urſprünglich hamitiſchen Fulla, dieſe Reiche zu zertrümmern, 
und beſonders in Djenneh gelangten ſie unter ihrem großen Scheich Amadu zur unbeſtrittenen 
Herrſchaft. Damit ſank aber auch die Bedeutung Djennehs als mohammedaniſcher Vorort 
des Sudans; die Marabuts verloren ihren Einfluß, und die alte Moſchee geht leider jetzt 
dem Verfall entgegen. In gleicher Weiſe wie Kano, die Hauptſtadt von Sokoto, des größten 
Fullareiches, in die Hände der Engländer fiel, jo wurde im Jahre 1893 Djenneh von den 
Franzoſen genommen; es bildet heute den Hauptort eines franzöſiſchen Verwaltungsbezirkes. 


EEN 


Phot. G. H. Abadie. 


Abb. 120. Ein Teil der Feſtungsmauern von Kano. 


Die zehn bis fünfzehn Meter hohen Mauern beſtehen aus Lehm und ſind mittels Baumſtämmen verankert. 
Vor den Mauern liegt ein doppelter Waſſergraben. 


F — f 2 , gart an der Weſtgrenze des früheren Oranjefreiſtaats 
; Diomantenminen von Kimberley.: : liegt Kimberley, das feine Erbauung vor allem ben 
großen Diamantenfunden zu banten hat. Hier, wie auch in den anderen Diamantenfeldern von 
Südafrika, liegen die koſtbaren Steine im ſogenannten „Blaugrund“ verborgen, einer Art 
hartem, blaugrünem Serpentingeſtein, das auf verſchiedenen Tiefen in weiten Löchern oder 
Taſchen vorkommt und an der Oberfläche der Erde gewöhnlich durch eine Lage roten Lehms 
erkennbar iſt. Darunter liegt eine kalkartige Schicht und danach folgt eine durchſchnittlich 
zehn Meter dicke Lage gelbbraunen Lehms, der für das Zerſetzungsprodukt der darunter- 
liegenden „blauen Erde“ angeſehen wird. 

Die Minen ſind in Wirklichkeit nichts weiter als ſenkrechte, kraterähnliche, mit dieſer „blauen 
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Phot. G. H. Abadie. 
Abb. 121. Kano, die Hauptſtadt des Hauſſalandes, 
heute durch eine Eiſenbahn mit Lagos an der Guineaküſte verbunden. 
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Bbot. G. H. Abadie. 


Abb. 122. Die Reſidenz der einſtigen Emire von Kano. 


Die Mauern beſtehen aus Holzrahmen mit Lehmanwurf. 


Erde“ gefüllte Schachte, die in unbekannte Tiefen des Erdinneren hinabreichen. Es iſt mög— 
lich, daß Kohlenteile, die darin eingeſchloſſen waren, durch Druck und außerordentliche Hitze zu 
Diamanten wurden (Abb. 125). Die ſchönſten und reinſten Steine werden heute immer noch 
in Braſilien gefunden, die größte Menge jedoch in Südafrika. Anfänglich wurden die Dia— 
manten in dem öden, troſtloſen Gebiet rings um Kimberley an der Oberfläche des „Blau— 
grundes“ gegraben, aber bald wurde die Suche nach den koſtbaren Steinen ſyſtematiſch betrieben. 
Man drang in die alten Krateröffnungen immer tiefer ein, und heute liegen die ergiebigſten 
Fundſtellen auf mehr als dreihundert Meter unter der Erdoberfläche, elektriſch erleuchtet und 
mit allen Errungenſchaften der Technik ausgeitattet. 

Der Ruhm der ſo diamantenreichen Felder von Kimberley iſt zu Beginn dieſes Jahrhunderts 
durch die etwa fünfhundert Kilometer nordöſtlich davon gelegene Premierdiamantenmine im 
Herzen von Transvaal (Abb. 124) wettgemacht worden. Wohl iſt hier „Blaugrund“ vorhanden, 
in dem gar keine Diamanten gefunden werden, an anderen Stellen wieder iſt der Serpentinſtein 
ſo hart, daß die Ausbeutung zu koſtſpielig wird, dafür aber iſt die Premiermine der Fundort 
des größten Diamanten, der überhaupt ſeit der Entdeckung dieſer koſtbaren Edelſteinart ans 
Tageslicht gebracht wurde. Es iſt der raſch berühmt gewordene Cullinandiamant, der in ſeiner 
urſprünglichen Form dreitauſendundzwanzig Karat, alſo nahezu eineinviertel Pfund wog und 
heute die engliſche Königskrone ſchmückt. Die ganze Diamantenausbeute der ſüdafrikaniſchen 
Minen belief fid) bisher auf zehntauſend Kilo im Wert von dreizehnhundert Millionen Mark. 

eee; Im Gegenſatz zu den kahlen Einöden, in denen die meiſten Diamanten- 
Die Dratensberge. ; felder liegen, zeichnet jid) das Land öftlich von ihnen, zwiſchen dem 
einffigen Oranjefreiſtaat und der engliſchen Kolonie Natal, durch außergewöhnliche landſchaftliche 
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Phot. III. London News: 


Abb. 123. Große Moſchee in Djenneh (Franzöſiſcher Sudan), 
eines der größten Bauwerke des Sudans, wegen ſeines Alters und ſeiner Bauart dort weithin berühmt 
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Schönheit aus 


und iſt mit 
Recht ſchon als 
die Schweiz 
von Südafrika 
bezeichnet wor⸗ 
den. Wie dieſe 
enthält es die 
höchſten Ge- 
birgszüge, und 
ebenſo wird 
es von einem 
tapferen Volke 
bewohnt, das 
fi die Frei- 
heit und Unab- 
hängigkeit zu 
wahrengewußt 
hat. Es iſt das 
Baſutoland, 
und das Ge— 
birge, das im 
Oſten und Nor- 
den die Grenze 
bildet, ſind die 
Drakensberge 
(Abb. 127) mit 


Der Tafelberg. 


“....................... 


LS 


Abb. 124. Die Premierdiamantenmine in Südtrausvaal, 


über fünfhundert Kilometer von Kimberley entfernt, der Fundort des größten bisher 
gefundenen Diamanten, des Cullinan. 
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Abb. 125. Ungeſchliffene Diamanten von Kimberley. 


Phot. Leo Weinthal. 
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Phot. Cape Government Railways. 


ihren auf über 
dreitauſend Me- 
ter aufſteigen⸗ 
den Bergrieſen, 
den höchſten 
von Südafrika. 
Ihre kühnen 
Felstürme, 


Zacken, Spitzen 


und Grate ha- 
ben ſtellenweiſe 
ganz phanta⸗ 


ſtiſche Formen. 


Einer der höch⸗ 


d ſten Türmebil- 


bet an der Oft- 
ſeite ſeines Ab⸗ 
ſturzes Riſſe 
und Vorſprün⸗ 
ge, die vereint 
eine auffallen- 
de Ahnlichkeit 
mit dem Ge- 
ſicht des frü- 
heren Präſi⸗ 
denten Paul 
Krügerbeſitzen. 


Die ſüdlichſte Fortſetzung dieſer längs der Küſten des Indiſchen Ozeans ſich 
erhebenden Gebirgszüge iſt der über tauſend Meter aufſteigende Tafelberg 
(Abb. 126) an der Südſpitze des afrikaniſchen Kontinents, umwogt vom unendlichen Weltmeer, 


8I 


Abb. 126. 


Kapſtadt mit dem Tafelberg im Hintergrund. 


bot. Cape Government Railways. 
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das Wahrzeichen Land in der Um⸗ 
Kapſtadts, der gro⸗ gebung des Tafel- 
ßen, zu ſeinen Fü⸗ berges von Hotten- 


totten bewohnt, die 
hier große Herden 
von Hornvieh wei— 
den ließen. Sie wa⸗ 
ren ſelbſt Fremde im 
Lande, die im Laufe 
der vorhergehenden 
Jahrhunderte aus 
dem mittleren Afrika 
langſam ſüdwärts 
gezogen waren, in- 
dem ſie den ein— 
geborenen Buſch— 
mann vor fid) her- 
trieben oder in ihre 
Mitte aufnahmen 
und ſich mit ihm 
vermengten. Als 
die Holländer am 
Kap der GutenHoff⸗ 


ßen ſich ausbreiten⸗ 
den Metropole von 
Südafrika, fon 
auf viele Meilen 
Entfernung den ein— 
laufenden Schiffen 
ſichtbar. Das große 
wagrechte Plateau 
und die ſenkrech— 
ten Abſtürze dieſes 
eigentümlich ge- 
formten Berges ha— 
ben ihm zu ſeinem 
Namen verholfen. 
Häufig liegen dichte 
weiße Wolken ſo 
über ihn gebreitet, 
daß er wie mit einem 
wolligen Tiſchtuch 
bedeckt ausſieht. Als 


die Niederländiſche nungeintrafen, gab 
Oſtindien-Geſell⸗ es noch verſchie— 


dene Stämme die- 
ſer Ureinwohner im 
Jahrhunderts hol- Hinterlande. Mit 
ländiſche Anſiedler Hilfe der Hotten- 
unter der Anfüh⸗ Boot . P. Edwards, totten wurden fie 


rung von Jan van Abb. 127. Die Drakensberge in Südafrika weiter ins Land ge- 
: : ^ an ber Grenze zwiſchen Natal unb Transvaal. — Die höchſte Spitze hat : : 
Riebeek hierher- Niffe und Vorſprünge, die vereint eine gewiſſe Ähnlichkeit mit bem Geſicht trieben, und rings 


ſandte, war das des früheren Präfidenten Krüger zeigen. um den Tafelberg 
erſtanden die erſten Anſiedlungen der Weißen. Heute iſt Kapſtadt eine prächtige Stadt 
mit etwa achtzigtauſend und unter Einrechnung der Vorſtädte reichlich doppelt jo vielen Ein- 
wohnern, von denen mehr als die Hälfte Weiße europäiſcher Abſtammung ſind. 

ane: Die wichtigſte Schiffahrtſtation an der afrikaniſchen Weſtküſte 


.Der Pik von Teneriffa. auf dem Wege von Europa nach dem Sudan und Südafrika 


einerſeits, wie nach Südamerika anderſeits iſt Teneriffa, die größte der Kanariſchen Inſeln. 
Bei dem in den dortigen Breiten gewöhnlich klaren Wetter ſieht der Reiſende ſchon aus 
weiter Ferne den berühmten, unmittelbar vom Meere auf dreitauſendſiebenhundertdreißig 
Meter Höhe aufſteigenden Pik von Teneriffa (Abb. 128), ſein ſtolzes Haupt mit Schnee bedeckt, 
der ſtellenweiſe das ganze Jahr über liegen bleibt. Im Winter reicht das blendende Schnee— 
kleid bis tief hinab an den Rand der dunkeln Nadelholzhaine, und dann bietet der Berg einen 
wunderbaren Anblick dar (Abb. 129). Die an der Nordküſte der Inſel gelegene ſchöne Stadt 
Orotava ijt der gewöhnliche Ausgangspunkt für die ziemlich häufig unternommenen Be- 


ſchaft in der Mitte 
des ſiebzehnten 


Phot. Maximilian Lohr. 


Abb. 128. Der Pik von Teneriffa vom Dorfe Matanza geſehen. 


Phot. Vlayimiitan vohr. 


Abb. 129. Der Pit von Teneriffa im Winter. 
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fteigungen des Pils, denn es gewährt einen eigenartigen Genuß, aus der Üppigfeit der Tropen- 
vegetation, aus dem Reich der Palmen und Bananen binnen wenigen Stunden in das Reich 
des ewigen Schnees zu gelangen. Dem längs der Küſte vorbeifahrenden Reiſenden erſcheint 
der Pico de Teyde, wie er auf der Inſel ſelbſt genannt wird, als trage er auch im Sommer 
Schnee auf ſeinen Flanken. Es ſind indeſſen nur Felder oder Streifen von weißer Lava, die 
von der Sonne beſchienen dieſen Eindruck machen. Der Pik iſt ein Vulkan, der freilich ſeit 
dem achtzehnten Jahrhundert keinen Lavaausbruch mehr hatte; aber feine Kräfte ſchlummern 


Phot. Mariman Lohr, 
Abb. 130. Ausbruch des Chinzerosvulkans auf Teneriffa am 19. November 1910. 


nur, erloſchen ſind ſie nicht. Das beweiſt der Ausbruch ſeines kleineren Trabanten Chinzeros 
(Abb. 130), der noch im November 1910 die Inſelbewohner durch feine Eruption in Schrecken 
ſetzte. Auch aus den anderen Kraterlöchern wurde Rauch, Dampf und heiße Lava ausgeſtoßen, 
nur der mächtige Krater des Pico de Teyde blieb ſtumm. Wer weiß, wie lange es noch 
dauern wird, bis er ſelbſt ſeine Donnerſtimme wieder erhebt? 
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Abb. 131. Die Einfahrt in den Suezkanal bei Port Said. 


Thot. Underweed 4 Underwood 


Vorderaſien. 
Suezkanal. 


Die Brücke vom afrikaniſchen zum aſiatiſchen Kontinent wird durch den ſchmalen 
Iſthmus von Suez gebildet, und dort hat moderne Ingenieurkunſt ein Werk ge- 
ſchaffen, das alle Bauten der Pharaonen an Größe und Bedeutung weit in den 
Schatten ſtellt, ein Wunder der Gegenwart, die Verbindung des Mittelmeers mit 
S dem Indiſchen Ozean durch den Kanal von Suez (Abb. 131). Freilich muß an- 
erkannt werden, daß dieſes Rieſenwerk keineswegs den erſten an dieſer Stelle gebauten Kanal 
darſtellt. Die großen Könige der alten Agypter haben nicht nur zum Ruhm ihrer Götter wie 
zu ihrem eigenen Koloſſalbauten errichtet, zu denen bie Menſchheit noch heute ſtaunend empor- 
blickt, ſie haben auch für das Wohl ihrer Völker geſorgt und Verkehrsmittel angelegt, von denen 
das größte bie wenigſtens teilweiſe Durchſtechung der Landenge von Suez war. Den Pharaonen 
Seti I. und Ramſes II. iſt der erſte Kanal zu danken, der ſchon vor dreiunddreißig Jahrhunderten 
den Nil und damit das Mittelmeer mit dem Roten Meer verband. Aber den Orientalen ijt 
es heute noch nicht gegeben, bie unter ihren Händen erſtehenden, von ihnen geſchaffenen Werke 
auf die Dauer auch zu erhalten. Der erſte Kanal verſandete und verſchwand im Laufe der 
folgenden Jahrhunderte. Vor zweieinhalbtauſend Jahren begann König Necho die Herſtellung 
eines zweiten Verbindungskanals der beiden Meere auf derſelben Strecke, doch erſt ſeinem Nach⸗ 
folger war es vorbehalten, ihn zu vollenden. Als Kleopatra zur Regierung kam, war auch dieſer 
Kanal verſandet. Der römiſche Kaiſer Trajan ließ ihn mit großen Opfern wieder für den Schiffs⸗ 
verkehr herſtellen. Trajans Kanal erlitt das gleiche Schickſal wie die früheren, und ebenſo erging 
es dem von Amr, dem Feldherrn des Kalifen Omar, im ſiebenten Jahrhundert gebauten See- 
weg. Erſt der jetzige wird bleiben, ja der Verkehr in ihm iſt derart geſtiegen, daß an ſeiner 
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Verbreiterung gearbeitet wird. Im Jahre 1859 begonnen, zehn Jahre ſpäter nad) einem Auf- 
wand von rund vierhundert Millionen Mark vollendet, wurde er urſprünglich von den Staats- 
männern Englands für unausführbar gehalten, ja ſie ſetzten dem Werke der Franzoſen jedes 
erdenkliche Hindernis entgegen, aus Furcht, Agypten ſelbſt könnte dieſen in die Hände fallen. 
Heute iſt der Kanal ein einträgliches Beſitztum der Engländer, ebenſo wie tatſächlich, wenn auch 
nicht rechtlich, Agypten ſelbſt. Bei einer Länge von hundertſechzig Kilometer und einer Breite 
der Sohle von nahezu vierzig Meter nimmt der Suezkanal (Abb. 132) jetzt den ganzen Dampfer⸗ 
verkehr zwiſchen Europa und Oſtaſien auf — weit über viertauſend Schiffe im Jahre mit einem 
Gehalt von etwa zweiundzwanzig Millionen Tonnen. Mehr als die Hälfte aller den Kanal paſſie— 
renden Schiffe führt die Flagge Englands, dieſes einſtigen Gegners des ganzen Unternehmens. 


T 


Phot. N. P. Edwards. 


Abb. 132. Die ſchmalſte Stelle des Suezkanals. 


Ihr zunächſt ſteht die deutſche Flagge mit ſechshundert Schiffen und faſt zweieinhalb Millionen 
Tonnen, dann folgt die franzöſiſche mit einem Drittel des deutſchen Verkehrs. Sie iſt damit von 
der gleichen Bedeutung wie der holländiſche Handel, der feinen Weg durch den Suezkanal nimmt. 


Paläſtina. 


een Würden ſich dem ins Heilige Land pilgernden Chriften bei der Annäherung an 


i Jeruſalem.f Jeruſalem nicht einzelne Teile der alten Ringmauern mit ihren Zinnen und 
Türmen zeigen, er könnte glauben, ſich vor irgendeiner der halbeuropäiſchen Küſtenſtädte der 
Levante zu befinden, nur nicht vor einer der älteſten Städte des Erdballs, die jon vor drei- 
tauſend Jahren eine hervorragende Stellung eingenommen hat und die Reſidenz Davids und 


Salomos geweſen iſt. 
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Die Enttäuſchung, bie jid) des Pilgers bemächtigt, fteigert fih noch, wenn er das ſich zu 
Füßen des uralten Davidsturms wölbende Jaffator durchſchritten hat und ſich innerhalb der 
Ringmauern befindet. Schweben doch jedem Chriſten die Bilder vor Augen, die er als Kind 
aus der Bibel gewonnen hat: die eigenartigen Tempel, die merkwürdigen Straßen und Plätze 
gefüllt mit römiſchen Beamten in ihren langwallenden Togen, Kriegern im Harniſch und mit 
eiſernen Helmen, Lanzen und breiten Schwertern, bärtigen Männern mit Turbanen und Talaren. 
Dieſe Bilder hat ſich gewiß jeder eingeprägt, mit der hehren, vom lichten Heiligenſchein um— 


floſſenen Ge- 
ſtalt des Er- 
löſers im Mit- 
telpunkt. Sie 
ſind ihm koſt⸗ 
bare Schätze, 
die er in ſeiner 
Jugend mit- 
bekommen hat 
auf ſeinen Weg 
durchs Leben, 
und er kennt 
ſie wie das 
eigene Bater- 
haus. Mit dem 
Bild ſeiner El⸗ 
tern birgt er 
jenes des Hei- 
landes in jei- 
nem nnerſten, 
und wie ihm 
jeder Baum, 
jeder Stein der 
Gegend be- 


ſo hat er auch 
feſte Begriffe 
von Golgatha, 
vom Siberg, 
von der Krippe 
und den heili 
gen drei Köni⸗ 
gen mit ihren 
Kronen und 
goldſtrotzenden 
Mänteln und 
dem glänzen» 
den Gefolge. 

Aber wie an- 
ders findet er 
alles in Wirk- 
lichkeit, wenn 
er als gereifter 
Mann ſelbſt zu 
den Stätten 
kommt, die ihm 
zeitlebens im 
Geiſte vorge— 
ſchwebt ha⸗ 
ben! Moderne 


A 
fannt ijt, bie EN 
er als Kind i s Phot. Inderwood a Indem. Stadtteile und 
durchſtreift hat, Abb. 133. Das Grab des Erlöſers. moderne Oe 
bäude, zahlreiche Wohltätigkeitsanſtalten, doppelt ſo viele Juden wie Chriſten und Mohamme⸗ 
daner zuſammengenommen, und dieſe Chriſten, am Urquell chriſtlicher Liebe wohnend, in fort- 
währendem Streit miteinander! Der Ort, wo Chriſtus ſich in den Himmel erhob und angeblich 
einen Fußeindruck im Felſen hinterließ, wird von der Himmelfahrtskapelle überwölbt, die ſich 
im Beſitz mohammedaniſcher Derwiſche befindet; im Hofraum aber beſitzen Griechen, Syrier, 
Armenier und Kopten eigene Altäre und beten in ihrer eigenen Weiſe zu demſelben Gottes- 
john, deſſen Liebe fie alle ohne Unterſchied umfaßt und deſſen vornehmſte Gebote fie an jedem 
Tage mit Füßen treten. 

Nur in den inneren Stadtteilen, bis zum Haram-⸗eſch⸗Scherif, wo einſt Salomos Tempel 
ſich erhob, iſt Jeruſalem ſo geblieben, wie es vor Jahrhunderten war, nicht nur mit ſeinem 
Gewirr enger, finſterer, übelriechender Gäßchen und feuchter, ſchmutziger Häuſer, ſondern auch 
in ſeinen Menſchen. Hier ſieht man noch hier und da Geſtalten, wie ſie wohl ſchon zu Lebzeiten 
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Abb. 134. Die Klagemauer der Juden in Jeruſalem, 
ein Teil ber alten Beſeſtigungswerke des großen Tempels, an dem die Juden den Untergang des alten Jeruſalems beklagen. 
Chriſti vorhanden geweſen ſein mögen und wie ſie von den Malern der Leidensgeſchichte mit 
Vorliebe dargeſtellt werden. Mitten in dieſem alten, jüdiſch-mohammedaniſchen Jeruſalem 
liegt die Grabeskirche, der heiligſte Ort der Chriſtenheit. Auch die Mohammedaner beſitzen in 
Jeruſalem eines ihrer größten Heiligtümer, das nur von der Kaaba in Mekka übertroffen wird, 
den Felſen auf dem Berge Morija, von dem aus Mohammed auf ſeinem geflügelten Roſſe 
Burak zum Himmel ritt. Aber während im Abendlande die Gotteshäuſer auf ſchönen freien 
Plätzen ſtehen und im Orient die Moſcheen der Moſlemin ſonſt häufig eingeengt werden durch 
elende Häuſerruinen, wie in Tunis, Algerien, Marokko und Agypten, iſt hier das Umgekehrte 
der Fall: das erhabenſte Gotteshaus des Chriſtentums ſteckt mitten im ſchmutzigſten Winkelwerk, 
bie Moſchee Mohammeds aber erhebt jid) frei auf dem ſchönſten und größten Platze von Jeru- 
ſalem, auf jener denkwürdigen Stelle, wo einſt Abraham ſeinen Sohn Iſaak zu opfern bereit war 
und wo fid) der berühmte Tempel Salomos erhob. Heute noch find die hundert mächtigen Stein- 
pfeiler ſeines Unterbaues vorhanden, aber an der Stelle des altjüdiſchen Heiligtums ſteht jetzt 
der herrliche Felſendom Kubbat-es⸗Sachra, fälſchlich Omarmoſchee genannt (Abb. 135). Er ijt 
unzweifelhaft eines der ſchönſten Kleinodien mohammedaniſch-byzantiniſcher Baukunſt. Kein 
Diamant kann ſchöner gefaßt ſein, als der nackte, graue Felſen, der ſich im Innern der Moſchee, 
gerade unter der Kuppel befindet. Der weite Platz, auf dem der achteckige, mit den prachtvollſten 


E 
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Abb. 135. Die Omarmoſchee in Jeruſalem, 
auf dem Platze des alten Judentempels errichtet, eine der ſchönſten und heiligſten der mohammedaniſchen Welt 
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Arabesken geſchmückte Kuppelbau jid) erhebt, ijt frei von allen Kramläden und Händlern und 
würdig den uralten, heiligen Legenden der jüdiſchen wie der mohammedaniſchen Religion. 
Kein Jude darf ihn betreten, und ſelbſt Chriften erhalten nur Zutritt, wenn fie von einem Ka- 
waſſen ihres Konſulats und türkiſchen Soldaten begleitet werden. 

Mit Ehrfurcht betritt auch der Andersgläubige das Innere des Domes mit ſeinen doppelten 
konzentriſchen Säulenreihen, durchweg Monolithe aus verſchiedenfarbigem Marmor, von 
verſchiedenen Formen und Höhen, auch mit verſchiedenen, zumeiſt byzantiniſchen Kapitellen. 
Alles iſt reich mit Moſaiken und Arabesken Rare das Licht der Fenſter wird durch bunte 
Glasſcheiben von wunderbarer 
Farbenpracht gedämpft, die in 
kunſtvoll durchbrochene Platten 
eingeſetzt ſind. Der heilige 
Fels ſelbſt, von einem Holz- 
gitter umgeben und an ſeiner 
höchſten Stelle zwei Meter 
über dem Marmorboden, trug 
zur Zeit Salomos wahrjchein- 
lich den Brandopferaltar. Nach 
dem Talmud ſoll auf ihm die 
Bundeslade geſtanden haben. 
Unter dem Felſen war bei der 
Zerſtörung Jeruſalems Jere- 
mias verborgen, und Jeſus 
foll auf dem Felſen ben un- 
ausſprechlichen Namen Gottes, 
Schem, entdeckt und damit 
feine Wunderheilungen voll- 
bracht haben. Nach dem Glau- 
ben der Mohammedaner wird 
hier am Jüngſten Gericht der 
erſte Poſaunenſtoß erſchallen 
und der Thron Gottes auf- 
geſtellt werden. Jeder Fleck 

- P — der Moſchee und jedes Ge— 
Abb. 136. Altes Felſengrab bei gerufalem, bäude auf bem Moſcheeplatz 
durch einen verichiebbaren Felsblock verſchließbar. ſelbſt iſt heilig und wird mit 
irgendeinem religiöſen Ereignis in Verbindung gebracht. Das Ganze iſt vortrefflich erhalten 
und macht einen ebenſo glanzvollen wie würdigen Eindruck. 
li Wie anders ift die Lage des chriſtlichen Heiligtums, der Grabeskirche! 
| Die Grabes Arche. : Tiefer gelegen als das [fie umgebende Labyrinth enger, krummer, 
ER Gäßchen, von allen Seiten eingeengt durch kahle Gebäude, zeigt ſie nur an ihrer 
Hauptfront ein kleines, freies Plätzchen, auf dem ſich gerade vor chriſtlichen Feiertagen jüdiſche 
Händler mit allerhand nichtigem Tand ſchreiend und feilſchend herumtreiben, dazu zerlumptes 
und verkümmertes Bettlervolk, das die Kirchgänger beläſtigt und ſie aus ihrer andächtigen 
Stimmung reißt. An den Kirchenpforten, nur wenige Meter von dem Stein, auf dem der 
Leichnam des Heilands gelegen hatte, kauern rauchend oder Kaffee ſchlürfend türkiſche Soldaten, 


— — 
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Abb. 137. Die Grabeskirche in Jerufalem. 


Ein Heiner Marmoraltar zeigt die Stelle am, wo am Morgen der Auferliehung (brifti der Engel neben dem Grabe fiand und 
den erftaunten Frauen dies Ereignis vertündete. 
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Abb. 188. Das Tote Meer. 


und im Innern der Grabeskirche iſt beſonders zur Oſterzeit das Leben und Treiben eher 
jenem eines Jahrmarkts vergleichbar, ja es artet häufig in wilde Schlägereien aus. Für jeden 
ernſten Beſucher wird dadurch das Grab Chriſti zum Grab ſeiner eigenen Illuſionen. Schmutz 
klebt an den Wänden, ja in der Nähe des Kreuzigungsortes im Innern der Kirche befinden ſich 
Ablagerungsſtätten für Unrat, die die Luft verpeſten. Auch die Anhäufung von Gold und 
Silber, von Edelſteinen, koſtbaren Statuen und Bildern macht auf das wirklich gläubige Gemüt 
viel weniger Eindruck, als die erhabene Einfachheit des mohammedaniſchen Heiligtums in dem 
Felſendom. 

Dazu tritt die Unwahrſcheinlichleit, daß viele der heiligen Stätten, bie man den Hundert- 
tauſenden von Pilgern aus aller Herren Ländern im Innern der Grabeskirche (Abb. 137) zeigt, 
wirklich der Schauplatz der Ereigniſſe geweſen ſind, die ihnen zugeſchrieben werden. In jeder 
Ecke, jedem Winkel, treppauf, treppab, in Höhlen und Löchern iſt irgend etwas vorgefallen, 
von dem das Neue Teſtament erzählt, und unzählig ſind die buntgeſchmückten Kapellen und 
Altäre, die ſich darüber erheben. Griechen, Armenier, Lateiner teilen ſich in ihren Beſitz, und 
eiferſüchtig wachen die zahlreichen Prieſter darüber, daß von ſeiten anderer Religionsſekten 
keine Übergriffe ſtattfinden. Es bedarf wirklich tiefer Frömmigkeit und ſtarken Willens, um 
ſich inmitten ſo vieler bunter Außerlichkeiten die wahren Begebenheiten, die ſich hier abgeſpielt 
haben, zu vergegenwärtigen, und man trägt von dem Beſuch dieſer Stätten keinen Gewinn 
in religiöſer Hinſicht davon. 

Die Kirche in ihrer heutigen Geſtalt ſtammt aus dem vorigen Jahrhundert, doch ſtand bereits 
im Jahre 336 eine Auferſtehungskirche an ihrer Stelle. Im Jahre 326 beſuchte Kaiſerin Helena, 
die Mutter Kaiſer Konſtantins, das Heilige Land und ſoll neben dem Grabe Chriſti das Heilige 
Kreuz gefunden haben. Die Perſer brannten das Gotteshaus im Jahre 614 nieder. Einige 
Jahre ſpäter wurde es wieder aufgebaut, im zehnten Jahrhundert jedoch aufs neue zerſtört. 
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Erſt die Kreuzfahrer errichteten im zwölften Jahrhundert an Stelle der kleineren Bauten über 
den heiligen Stätten eine große Kirche im romaniſchen Stil, von welcher trotz ſpaterer Ber 
ſtörungen der Rundbau über dem Heiligen Grabe noch heute erhalten iſt. 

Ebenſo wie beim Beſuch der Grabeskirche wird die andaͤchtige Stimmung des Pilgers auch 
bei der Durchwanderung der inneren Stadt zerſtört, dadurch, daß die läſtigen und bod) un- 
entbehrlichen Fremdenführer auf jedes Quadratmeter Boden irgendein religidfes Ereignis ver 
legen. Hier hat dieſer Apoſtel geſeſſen, dort jener gefniet, auf dieſen Stein find die Tränen des 
Jeremias gefallen, und die Mulde in jenem Stein rührt von dem Sitzen irgendeines anderen 
Heiligen her. Tauſende und aber Tauſende einfältiger Pilger aus aller Welt glauben daran und 
vergießen Tränen der Wehmut bei jedem Pflaſterſtein. Aber der denkende wahre Chriſt weiß, 
daß das alte Jeruſalem ſeit Jeſu Zeit ſtellenweiſe ſo und ſo viele Male zerſtört worden iſt, daß 
hohe Schichten von Schutt und Erde den einſtigen geſchichtlichen Boden bedecken, weshalb ihn 
die frommen Lügen, die ihm mitunter aufgetiſcht werden, gleichgültig laſſen. 

Dagegen iſt das bedeutendſte Heiligtum der Juden von Jeruſalem, wahrſcheinlich aus der 
Zeit des Herodes ſtammend, deſto echter. Nahe der Weſtmauer des Haram eſch⸗Scherif, ver 
borgen zwiſchen den elenden, halbverfallenen Häuschen der fanatiſchen Moghrebiten, erhebt fid) 
die jedem Beſucher Jeruſalems bekannte Klagemauer der Juden (Abb. 134). Etwa fünfzig Meter 
lang und gegen zwanzig Meter hoch, iſt ſie aus verwitterten Quadern zuſammengeſetzt, über 
deren Größe man ſtaunen muß. Einzelne Blöcke haben zwanzig bis vierzig Kubikmeter Inhalt 
und laſſen es erklärlich erſcheinen, daß dieſes Bauwerk aus uralter Zeit allen Verheerungen 
Widerſtand geleiſtet hat. An dieſe Mauer gelehnt, ſie zeitweilig küſſend und ihre Stirnen daran 
drückend, pflegen beſonders an Freitagnachmittagen zahlreiche Juden über den Untergang 
Jeruſalems zu klagen. Es find der Mehrzahl nach merkwürdige Geſtalten, bärtige, alte Männer 
in Turbanen und Kaftanen, die hier in abgegriffenen hebräiſchen Gebetbüchern leſen oder 
Litaneien herſagen oder und von dieſen gelangt 
laut klagen, und die tiefe man in den ebenfalls 


Religioſität, die dabei 
zum Ausdruck kommt, 
hat etwas Ergreifendes. 
Auch Frauen finden ſich 
mitunter ein, um, an 
die Mauer gelehnt, zu 
weinen. Dazwiſchen be» 
läſtigen freche Bettler 
den Beſucher dieſer ur- 
alten Stätte, die ſich 
vielleicht aus der Zeit 
der Könige Judäas un- 
verändert erhalten hat. 
Ebenſo haben ſich die 
Gräber dieſer Könige 
erhalten. Unweit vor 
dem Damaskustor führt 
eine breite, in den Fel⸗ 
ſen gehauene Treppe zu 
großen Ziſternen hinab, 


Stet. American Colony, Jerutalem. 


Abb. 139. Das Tote Meer. 


aus dem Felſen gehaue⸗ 
nen großen Vorhof mit 
dem reich ornamentier⸗ 
ten Eingang zu den 
Grabſtätten. Einzelne 
Stücke der längſt zer⸗ 
trümmerten Sarkophage 
liegen mit Reſten von 
Kapitellen und Stein- 
fäulen in der Vorhalle. 
Von dort führt ein 
niedriger Kniegang mit 
einem ſchiebbaren Ver⸗ 
ſchlußſtein in eine qua- 
dratiſche Vorkammer 
(Abb. 136), und erſt aus 
dieſer gelangt man in die 
Grablammern ſelbſt, mit 
wagrecht in den Felſen 


Die Schwere des Waflerd macht bas untertauchen unmöglich. gehauenen Zellen zur 
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Abb. 140. Salzgrotte des Dſchebel Usdum (Paläſtina) mit Salzſtalaktiten. 


Aufnahme der Leichen. Der 
einzige, reichverzierte Stein- 
ſarkophag, der die bewegten 
Zeiten Jeruſalems ohne Pe- 
ſchädigung überſtanden hat, be- 
findet ſich heute im Louvre 
von Paris. Ob er die Leiche 
der Königin Helena von Syrien 
enthalten hat? oder wirklich 
die eines Königs von Judäa? 
256 g Das Schönſte 

Der Olberg. an Jeruſalem 
if das Bild, das es vom Ölberg 
geſehen darbietet. Von dort 
allein zeigt ſich die Stadt ſo, wie 
ſie dem chriſtlichen Pilger von 
ſeinen erſten Schuljahren an 
vorgeſchwebt haben mag. Von 
biejem in doppeltem Sinn er- 
habenen Standpunkt aus ſieht 
er nicht die Via Doloroſa mit 
dem Ecce-Homo-Bogen und den 
einzelnen Stationen des Kreuz 
wegs; er ſieht nicht das Loch, 
in dem das Kreuz des Heilands 
aufgeſtellt wurde, und den Spalt 
im Felſen, der bei ſeiner Kreu— 
zigung entſtand; nicht den Stein, 
auf dem ſein Leichnam lag, und 
das Grab, in das er gebettet 
wurde (Abb. 133). Aber er ſieht 
das wahre Jeruſalem; das vom 
Kidron- und vom Hinnombache 
umfloſſene, ſteil aufragende Pla- 
teau, auf dem ſich die ganze 
Leidensgeſchichte abgeſpielt hat. 
Dort oben auf dem von alten 
Olbäumen beſchatteten Gipfel 


ſtört nichts den Pilger in ſeinem andächtigen Beſchauen, und hier allein kann ein wirklicher 
Chriſt vor ſeinen geiſtigen Augen die Paſſion vorbeiziehen laſſen, wie ſie ſich jenſeits des 


Kidrontales vor neunzehn Jahrhunderten abgeſpielt hat. 


Von dem hohen Ausſichtsturm des Olberges gewinnt man einen überraſchenden Blick in 
die ausgedehnte nordſüdlich laufende Senkung des Syriſchen Grabens, deſſen tiefſte Stelle von 
dem langen, tiefblauen Streifen des Toten Meeres ausgefüllt ijt. Bei der wunderbaren Klar- 
heit der Luft glaubt man die dem Genfer See an Ausdehnung etwa gleiche Waſſerfläche beinahe 
unmittelbar unter ſich, und doch erfordert es einen anſtrengenden Tagesritt, um an die kahlen, 
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einfamen Ufer zu gelangen. Dabei liegt ber Spiegel des Toten Meeres an zwölfhundert 
Meter unter dem Beſchauer, faſt vierhundert Meter unter dem Spiegel des Mittelmeeres, 
die tiefſte Stelle der Oberfläche unſerer Erde. Am Dftufer erheben fid) die nackten gold- 
braunen Höhen der Moabiterberge und darüber hinweg die Gebirge bis tief nach Arabien hinein. 
Die zwei breiten Talriſſe ſind die der Flüſſe Zerka und Arnon, die ſich ins Tote Meer ergießen, 
während der breite grüne Streifen auf weißlichem Grund im Norden der Seefläche den Fluß 
lauf und das Tal des Jordans bezeichnet. Überall helleuchtende Farben und ſcharf gezeichnete 
Umriſſe, ein Bild großartiger Natur, aber auch tiefſter Stille, Ode und Ginfamteit. 

Das Tote Meer. Das Tote Meer, ſeines auf der Waſſerfläche ſchwimmenden Aſphalts 
2. eee eee ezeee,; egen von den Griechen und Römern Aſphaltſee, in der Bibel Oft 
meer oder Salzmeer genannt, iſt heute nur der Überreſt eines weit größeren Sees, der in der 
erſten Eiszeit das ganze Jordantal bis zum Tiberiasſee erfüllte, und deſſen Spiegel, nach den 
Ablagerungen zu ſchließen, vierhundertzwanzig Meter über dem jetzigen lag (Abb. 138). Aber 
ſelbſt wenn er noch um weitere dreihundert Meter ſich ſenkte, ſo würde immer noch ein anſehn⸗ 
liches Seebecken vorhanden fein, denn ſeine größte Tiefe erreicht vierhundert Meter. Unheimlich 
wie ſeine Tiefe iſt auch ſeine tote Umgebung, deren ſich die Fremdeninduſtrie noch nicht 
bemächtigt hat, ſowie die Eigenart feines Waſſers, das alles Leben tötet. Selbſt Seefifche, die 
doch an Salzwaſſer gewöhnt ſind, . 
ſterben bald in dieſer widerlich 
bitteren Salzlauge, die ſich ölig 
anſieht und anfühlt und mit mi- 
neraliſchen Stoffen zu fünfund- 
zwanzig vom Hundert geſättigt 
iſt, darunter ſind ſieben vom 
Hundert Kochſalz, alſo doppelt 
ſo viel wie im Meerwaſſer, und 
bedeutende Mengen von Chlor- 
kalzium und Chlormagneſium. 
Die große ſpezifiſche Schwere 
des Waſſers geſtattet es Baden- IE 
den nicht, unterzutauchen, er⸗ 
ſchwert auch das Schwimmen, 
da die Beine des Schwimmen⸗ 
den an die Oberfläche gehoben 
werden (Abb. 139). Obſchon 
die Zuflüſſe des Toten Meeres 
ihm täglich ſechseinhalb Millio- 
nen Tonnen Waſſer im Durch⸗ 
ſchnitt zuführen, die ſeinen 
Waſſerſpiegel jedes Jahr um 
ſechs Meter heben müßten, iſt 
er doch ſeit den bibliſchen Zei⸗ 
ten zurückgewichen, da die Ver⸗ 


dunſtung infolge der ausneh⸗ 
und der Sonnengluten ſehr mit der Nachbildung feiner 6 Helena nach Rom Uberführt 


Underwood A Huderveod. 
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bedeutend ijt Das einzige Leben auf der tiefblauen Seefläche bringen zeitweilig Schwimm— 
vögel. An den Ufern fehlt es vollſtändig an menſchlichen Wohnungen, es fehlt ſelbſt an irgend— 
welchen Booten, die noch zu Joſephus' Zeiten, ebenſo wie im Mittelalter, recht zahlreich vor- 
handen waren. 

Die Araber nennen das Tote Meer Bachr Lut, das heißt „der See des Lot“, nach der 
Erzählung von dem Untergang Sodoms und der Errettung Lots, die ſich auch im Koran findet. 
Sodom und Gomorra lagen ja unweit des Südweſtendes des Sees. Von den beiden Städten 
iſt nicht die geringſte Spur mehr vorhanden, es ſei denn der Name Usdum, den der rieſige, 
elf Kilometer lange Salzberg, der ſich auf nahe zweihundert Meter Höhe über den Seeſpiegel 


erhebt, heute noch 
führt. Der untere 
Teil des Dſchebel 
(Berg) Usdum be- 
ſteht aus reinem 
Steinſalz, der 
obere aus Gips 
und kreidigen Mer⸗ 
geln. Die Ober- 
fläche iſt voll von 
Spalten und tie— 
fen Riſſen, und 
durch Verwitte⸗ 
rung find Grup- 
pen von zahlrei— 
chen Säulen und 
ſpitzen Nadeln ent⸗ 
ſtanden, welche 
die Phantaſie der 
Umwohner zu ver- 
ſteinerten Men- 
ſchen ausgeſtaltete. 


Phot. Underwood a & Underwood. 


Lots Weib in eine 
Salzſäule, die 
noch zu Jofephus’ 
Zeiten vorhanden 
war. Von den 
ſteilen Salzklip⸗ 
pen fallen unauf- 
hörlich Stücke her⸗ 
ab, die ſich an 
ihrem Fuß an⸗ 
häufen. Lange, 
enge, vielgewun⸗ 
dene Höhlen durch- 


ziehen das Innere 


des Salzberges, 
und von ihren 
Decken hängen 
unzählige dünne 
Salzſtalaktiten 
mitunter bis auf 
den Boden herab 
(Abb. 140). Die 
ganze Umgebung 


So entſtand auch 
Abb. 142. Das Grab von Abraham, Iſaak und Jakob in Hebron. des Toten Meeres 


die Sage von der Die große Treppe, die zur Grabmoſchee der drei Patriarchen emporführt. = È 
Verwandlung von am Südende bis 


in die Wüſte Juda iſt voll von Anzeichen heftiger Erdbeben und vulkaniſcher Tätigkeit 
in verhältnismäßig hiſtoriſcher Zeit. Zahlreiche Schwefelquellen dringen aus dem Boden 
hervor und überall in der Wüſte iſt Schwefel zu finden, Erdpech liegt am Ufer oder quillt 
aus Felsritzen heraus. So iſt eine Kataſtrophe wie jene von Sodom und Gomorra immerhin 
im Bereich der Möglichkeiten geweſen. 

9 ar- Saba. In dem óben, von Tälern und tiefen Schluchten zerriſſenen Felslabyrinth 
.Mar-Saba M zwiſchen Jeruſalem, Bethlehem und dem Toten Meer liegt eines der älteſten 
und berühmteften Klöſter des Orients, bie Lawra von Mar-Saba. Wie Türme und Bollwerke 
einer Bergfeſtung erheben fid) von der Talſohle gewaltige Strebemauern, welche kleinen Ter- 
raſſen Halt geben, und auf dieſen ſtehen hinter- und übereinander die Kirchen, Kapellen und 
Kloſtergebäude, unterbrochen von Höfen und kleinen, üppigen Gärtchen mit Feigenbäumen, 
Weinreben, ja ſogar vereinzelten Palmen, von denen eine vom Gründer des Kloſters, dem 
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heiligen Sabas im fünften Jahrhundert ſelbſt gepflanzt worden fein foll, Mar-Saba ijt in 
Wirklichkeit eine Schöpfung des heiligen Enthymius aus dem Jahre 483, deſſen Lieblings- 
ſchüler der heilige Sabas war. Er und die vielen Generationen von Mönchen, die ihm folgten, 
ſuchten die Vereinigung mit Gott und das Aufgehen in dieſem in ähnlicher Weiſe wie heute 
noch die ſiameſiſchen Buddhiſten durch anhaltendes Beten in lauernder Stellung mit angezogenen 
Knien und ſtarr auf die Herzſtelle gerichtetem Blick zu bewirken. Heute noch zählt Mar⸗Saba 
fünfzig ſolcher in Einzelzellen ihr Daſein friſtender Mönche, während die kahlen Höhen rings⸗ 


um noch zahlreiche Höhlenwohnungen von Anachoreten enthalten. Der kühne Aufbau des 
Mar⸗Saba⸗Kloſters (Abb. 143) — in mancher Hinſicht an bie Reſidenz des Dalai-Lama in Lhaſſa 
erinnernd — ijt wohl das Schönſte daran. In der Mitte des Haupthofes ſteht die Grabkapelle 
des heiligen Sabas, jedoch ohne ſeinen Leichnam, der nach Venedig überführt worden iſt. Eine 
Felſenhöhle dahinter enthält die Kirche des heiligen Nikolaus, mit zahlreichen Schädeln der 
unter Chosroes getöteten chriſtlichen Märtyrer. 

ParlUceeUUi Wie die Umgebung des Toten Meeres der Schauplatz eines der ſchrecllichſten 
Bethlehem. Ereigniſſe der bibliſchen Geſchichte war, ſo war ſie auch der Schauplatz eines der 
ſegensreichſten, denn hier wurde der Erlöſer geboren und Bethlehem ift jo zur Wiege der Chriften 
heit geworden. Schon der Weg von Jeruſalem dorthin iſt von Intereſſe, denn ihn wandelte 
auch die heilige Familie und trank aus dem beim Kloſter Mar-Eljas gelegenen Brunnen. Einige 
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Minuten weiter liegt der durch bie Anſprache Jeju an den Bauer bekannte Grbjenader, und 
jenſeits iſt das Grab der Rachel, der Frau des Patriarchen Jakob, die auf dem Wege nach 
Bethlehem den Benjamin gebar und an ſeiner Geburt ſtarb. In Bethlehem ſelbſt erhebt ſich, 
umgeben von den Klöſtern der Lateiner, Griechen und Armenier, die große Marienkirche über 
der Höhle, die nach einer bis ins zweite Jahrhundert hinaufreichenden Überlieferung die Ge- 
burtſtätte des Heilandes war. Die Kirche ſelbſt, eine der älteſten der Chriſtenheit und im 
Innern von ehrwürdiger Einfachheit, wurde vom Kaiſer Konſtantin gebaut. Zwei Treppen, 
den Lateinern und Griechen gehörend, führen in die mit Marmorplatten ausgelegte, durch 
zweiunddreißig Lampen erhellte Geburtskapelle hinab, an deren Oſtwand ſich die Geburtsniſche 
befindet. Ein in den Boden eingelegter ſilberner Stern bezeichnet ſie, umgeben von der inhalt— 
ſchweren Inſchrift: „Hie de virgine Maria Jesus Christus natus est.“ 

In der gegenüberliegenden Kapelle ber Krippe veranſchaulicht eine Krippe aus Marmor 
mit dem Wachsbild des Jeſuskindes die Stelle, wo Chriſtus in die Krippe gelegt worden ſein 
ſoll (Abb. 141). Dieſe ſelbſt — eine plumpe hölzerne Wiege — wurde einige Jahrhunderte 
ſpäter nach Rom gebracht und wird jetzt noch dort in der Kirche von Santa Maria Maggiore 
aufbewahrt. Kein Beſucher kann ſich dem überwältigenden Eindruck entziehen, den die dunkle 
Felſenniſche macht, wenn er bedenkt, daß hier der Urheber des Chriſtentums geboren wurde, ver- 
göttert von der Chriſtenheit ſeit bald zwei Jahrtauſenden. Alle anderen Heiligtümer, die in der 
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Abb. 145. Naturbrücke im Libanon. 


engen Höhle gezeigt werden, der Schauplatz des Kindermordes von Bethlehem durch Herodes, 
jener der Anbetung des Jeſuskindes durch die Weiſen aus dem Morgenland und ähnliche, ver⸗ 
ſchwinden gegenüber der geheiligten Stelle, wo Maria den Gottesſohn gebar. Von geſchicht⸗ 
lichem Intereſſe ſind die Gräber der zwei Heiligen, welche zur Kenntnis und Verbreitung der 
griechiſchen Theologie in ſo hohem Maße beigetragen haben: jenes des heiligen Hieronymus, 
des erſten Bibelüberſetzers, geboren ums Jahr 340 in Dalmatien, geſtorben in Bethlehem 420, 
und das ſeines Schülers Euſebius. 

sur Wenige Wegſtunden ſüdlich von Bethlehem liegt in einer Talſenkung die älteſte der 
Pe i: noch vorhandenen bibliſchen Städte, das uralte Hebron, fo weit in der Geſchichte 
zurückreichend, daß dorthin ſogar die Erſchaffung des erſten Menſchen verlegt worden iſt. Den 
Büchern Moſes zufolge ſchlug Abraham hier unter den Eichen des Amoriters Mamre ſein Zelt 
auf. Nach dem Tode Saras kaufte der Patriarch von Ephron dem Hittiter für vierhundert 
Sekel Silber „das Feld von Machpela zu Hebron im Lande Kanaan“. Die Höhle, die fid) 
dort befindet, wurde nicht nur zur Grabſtätte für Sara, ſondern für Abraham ſelbſt beſtimmt; 
doch auch die Patriarchen Iſaak und Jakob mit ihren Frauen Rebekka und Lea liegen dort 
begraben (Abb. 142). Von Hebron aus zog Jakob mit ſeinen Söhnen nach Agypten. David 
wurde zu Hebron als König von Juda geſalbt und wählte die Stadt zu ſeiner Reſidenz. Nach 
dem Exil kehrten die Juden wieder nach Hebron zurück, um hier ihre Wohnſtätten aufzuſchlagen, 
die Edomiter vertrieben fie daraus, doch Judas Makkabäus eroberte fie wieder. Die Römer 
zerſtörten die Stadt und verkauften ihre Bewohner als Sklaven, doch dieſe wie auch die 
ſpäteren Ereigniſſe konnten Hebron nicht endgültig vom Erdboden verſchwinden laſſen, wie 
fo viele andere Städte jener Zeit. Von den Kreuzfahrern zum Biſchofsſitz erhoben, fiel die 
Stadt 1187 in die Hände der Mohammedaner, und dieſe hielten ſie all die Jahrhunderte 
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hindurch gegen bie Chriſten als einen ihrer Hauptſitze im Heiligen Lande. Auch heute find bie 
ungefähr fünfzehntauſend Einwohner, mit Ausnahme einer kleinen jüdiſchen Kolonie, durch— 
weg Mohammedaner, zum größten Teil fanatiſche Feinde der Chriſten, die ſelbſt bei ihren 
kurzen Beſuchen in der Stadt mitunter Schmähungen und tätlichen Angriffen ausgeſetzt ſind. 
Das einzige Sehenswerte in dem engen, finſteren Gewirr krummer Gaſſen ſind die Trümmer 
der alten Zitadelle, die an der Stelle von Davids Burg aus ihren Steinen aufgebaut wurde, 
und die anſtoßende, Haram genannte Moſchee, früher eine chriſtliche Vaſilika. Umſchloſſen von 
einer Mauer aus gewaltigen Quadern, ähnlich jenen der Klagemauer von Jeruſalem, erhebt 
ſich die Nodes über ber Höhle mit yen Gräbern ber Patriarchen. Leider verwehren bie Moflemin 
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Phot. Bonfils. 
Abb. 146. Die Ruinen von Baalbek in Syrien. 


Das alte Heliopolis, die Stadt der Sonne, eine ber merkwürdigſten Städte des Altertums. 

jedem Ungläubigen den Zugang; Chriften dürfen nur bis zum Eingang des inneren Mojchee- 
Hofes vordringen, Juden fogar nur bis zur ſiebenten Stufe der zu dieſem Hof emporführenden 
Steintreppe. Dort pflegen ſie beſonders an Freitagen, an die Steinkoloſſe der Harammauer 
gelehnt, ähnlich wie in Jeruſalem, zu wehklagen. 

„i In dem nördlich von Jerufalem gelegenen Jericho, einjt die Stätte ihres größten 
i Jericho. : Ruhmes, find die Juden gänzlich verſchwunden. Die vortreffliche Straße, die von 
Jerufalem. am Garten von Gethſemane und an Bethanien vorbei nach Jericho führt, ijt voll 
heiliger Erinnerungen — Chriftus ift fie wiederholt gewandelt. In dem von üppigen Feigen-, 
Ol- und Mandelbäumen umgebenen Bethanien weilte er viel im Hauſe der Martha und Maria 
und vollzog an deren Bruder Lazarus das Wunder ſeiner Wiedererweckung zum Leben. Kurz 
vor Bethanien ſteht ein uralter Baum, an dem ſich Judas Iſchariot erhängt haben ſoll. Das 
alte Jericho iſt längſt vom Erdboden verſchwunden. Zur Zeit der Könige von Kanaan war es 
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deren Reſidenz und eine große, mit Palmenhainen geſchmückte Stadt, in deren Umgebung viel 
Hanf, Balſam, Zuckerrohr und Maulbeerbäume gepflanzt wurden. Wie die Stadt ſelbſt, ſo iſt 
auch all die frühere Üppigfeit der Pflanzungen verſchwunden und Palmen gibt es hier überhaupt 
nicht mehr. Jericho, von den Arabern Er-Riha genannt, ift heute ein kleines mohammedaniſches 
Dorf, eine halbe Stunde von dem alten Jericho entfernt, das noch vor wenigen Jahren unter 
einem gewaltigen Sand- und Schutthaufen, Tell-es⸗Sultan genannt, begraben war. Dank der 
Hilfe der öſterreichiſchen Regierung, ſpäter auch der Deutſchen Orientaliſchen Geſellſchaft ſind dort 
erfolgreiche Ausgrabungen vorgenommen worden. Jetzt ſind die gewaltige Ringmauer (Abb. 144) 
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Abb. 147. Der Jupitertempel in Baalbek, 


der aus rieſigen Banfteinen und Säulenmonolithen errichtet wurde und gut erhalten ift, 

und ein Teil des Inneren mit der Zitadelle an der Nordſeite bloßgelegt, und man kann erkennen, 
daß die Juden auf die Eroberung Jerichos mit Recht ſtolz ſein können. Freilich ſoll ihnen das 
Poſaunenwunder dabei geholfen haben. Sie zerſtörten die Stadt und machten die ganze Ein- 
wohnerſchaft nieder. Der unterſte Teil der Ringmauer iſt aus dem natürlichen Felſen gehauen; 
darauf ruhen eine Anzahl Steinlagen von insgeſamt fünf Meter Höhe; die unterſten davon 
ſind rieſige Blöcke von mehreren Kubikmetern Inhalt, die oberen dagegen von geringerer Größe. 
Der oberſte Teil der Stadtmauer war aus getrockneten Lehmziegeln hergeſtellt und durch eine 
Anzahl Türme verſtärkt. Um den Angreifern die Gelegenheit zu nehmen, mit ihren Werkzeugen 
in den Fugen zwiſchen den Quadern anzuſetzen, ſind ſie mit kleineren Steinen ausgefüllt, ähn⸗ 
lich wie bei den Mauern von Troja. 


Nicht minder intereſſant iſt die alte Zitadelle von Jericho, mit doppelten Ringmauern in 
I, 21 
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einem Abſtand von vier Meter voneinander und zwei Türmen an den Eden ber Nordſeite. 
Das Innere iſt von einem Gewirr kleiner, ziemlich wohlerhaltener Häuſer gefüllt, zwiſchen denen 
nur eine einzige Straße durchführt. Sie ſtammen ſicher aus einer viel ſpäteren Zeit als die 
Ringmauern, welche die Kanaaniter zwiſchen dem ſiebzehnten und vierzehnten Jahrhundert 
vor Chriſtus gebaut haben. Antonius der Triumvir, Herr der Oſthälfte des römiſchen Reiches, 
ſchenkte in ſeiner wahnſinnigen Liebe Jericho und das umliegende Gebiet der Kleopatra. Sie 
verkaufte es an Herodes, und unter dieſem König entwickelte ſich die Stadt zu einer glänzenden 
Reſidenz. Das heutige Jericho entſpricht in keiner Weiſe ſeinem großen geſchichtlichen Namen, 
und ſtatt der ihrer Üppigfeit wegen früher jo berühmten Oaſe ijt jetzt vornehmlich Dornenge- 
ſtrüpp vorhanden, aus deſſen ſtacheligen Zweigen der Überlieferung nach die Dornenkrone Chriſti 
geflochten wurde. — Die intereſſanten Orte der bibliſchen Geſchichte reichen nordwärts bis weit 
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“ i Phot, Underwood A Underwood, 
Abb. 148. Der größte behauene Felsblock in der Nähe von Baalbek, 
einundzwanzigeinhalb Meter lang und ſiebzehnhundert Tonnen ſchwer. 
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Abb. 149. Reſte des großen Sonnentempels von Baalbek, 


vom römiſchen Kaiſer Antoninus Pius an der Stelle eines früheren Baaltempels errichtet. 
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jenjeit des Sees von Genezareth. Cäſarea war bie nördlichſte Stadt, bie Chriſtus beſucht hat. 
Von dort ſieht man die mächtigen Ketten des Libanons aufragen, von einer kühnen Eiſenbahn 
überquert, welche die uralten Städte Beirut und Damaskus miteinander verbindet. Während 
dieſe beiden Städte ihre einſtige Bedeutung wiedererlangt haben, ja ſie in mancher Hinſicht 
übertreffen, liegen in der tiefen Furche zwiſchen dem maleriſchen Libanon mit ſeinen hohen 
Zedern, feinen natürlichen Brücken (Abb. 145), ſeltſamen Felsformen und dem einförmi⸗ 
geren Antilibanon und öſtlich davon zwei andere Städte des Altertums, die in grauer Vorzeit 
— — - wiederholt belagert, eingenom- 
men, durch Erdbeben beſchädigt 
worden ſind und heute nur noch 
unanſehnliche Ortſchaften bilden. 
Aber ihre herrlichen antiken 
Bauwerke ſind teilweiſe noch 
erhalten und erwecken die Be— 
wunderung des Beſuchers durch 
die Pracht des Materials, den 
künſtleriſchen Schmuck und ihre 
Größe. Es ſind dies die Städte 
Baalbek und Palmyra. 
„ : Baalbek beſonders 
iun et i ift in neuerer Beit 
durch die Libanoneiſenbahn zu⸗ 
gänglich gemacht worden und 
wird viel beſucht, denn es ent⸗ 
hält bie großartigſten und beft- 
erhaltenen alten Bauten des 
ganzen Landes (Abb. 146). Wohl 
haben die Ausgrabungen und 
Forſchungen deutſcher Archäo⸗ 
logen manches Rätſelhafte die— 
ſer merkwürdigen Stadt auf- 
zuklären vermocht, doch noch 
immer liegt ihre Gründung und 
erſte Geſchichte im dunkeln. 
DObſchon manche Bauten auf 
pPhöniziſche Arbeit ſchließen laj- 
Bot, Bonfile. fen, iftim Alten Teſtament Baal- 
Abb. 150. Portal und Inneres des Jupitertempels in Baalbek. bek nirgends erwähnt. Jeden⸗ 
falls war es eine uralte Kultusſtätte des Sonnengottes Baal und enthielt ſchon zur Zeit der 
Agypte ein Bildnis von Helios, woher auch ſein alter Name Heliopolis ſtammt. Die dort 
gefundenen Münzen aus dem erſten Jahrhundert nach Chriſti Geburt laſſen darauf ſchließen, 
daß es damals eine Kolonie der Römer war, doch auch in den griechiſchen und römiſchen 
Schriften jener Zeit wird Baalbek ſeltſamerweiſe nicht erwähnt. Erſt ein chriſtlicher Chroniſt 
ſagt: „Antoninus Pius (138 bis 161 n. Chr.) baute einen großen Tempel zu Heliopolis nahe 
Libanus in Phönizien, der eines der Wunder der Welt war.“ 
In der Tat muß dieſer Tempel ein Prachtbau der größten Art geweſen ſein. Von ſeinem 
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halben Hundert Säulenrieſen find nur nod) ſechs erhalten (Abb. 149), aber fie erwecken fon 
aus der Ferne das Staunen aller Beſucher und bilden das Wahrzeichen der Ruinenſtadt. Baſis 
und Kapitell eingerechnet, jedoch ohne den viereindrittel Meter hohen Architrav ſamt Fries und 
Sims, erreichen ſie die gewaltige Höhe von zweiundzwanzig Meter bei einem Durchmeſſer von 
zwei Meter. Auf rieſigen, aus einem einzigen Block beſtehenden Sockeln aufgebaut, wird jede 
Säule nur aus drei Stücken von ungefähr ſechseinhalb Meter Höhe gebildet. Es erregt heute 
noch Verwunderung, wie es den Alten möglich war, diefe Rieſenſteine zu heben und aufeinander- 
zuſetzen. Doch ſie ſind nicht die größten der Ruinenſtätte. Die ganze Akropolis von Baalbek, 
die neben dem großen Sonnentempel noch einen prachtvollen Jupitertempel enthält, ſteht auf 
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Weſtliche Hälfte der großen Kolonnaden, 


einem gewaltigen Unterbau, der eine hohe, von einer Außenmauer umgebene Terraſſe bildet. 
Dieſe Mauer iſt aus Steinquadern von ungewöhnlicher Größe zuſammengeſetzt. Bei der unteren 
Schichte ſind ſie durchſchnittlich gegen zehn Meter lang, vier Meter hoch und über drei Meter 
breit. Die mittlere Schichte der Weſtſeite beſteht aus nur drei Steinblöcken. Jeder Block beſitzt 
eine Länge von nahezu zwanzig Meter, vier Meter Höhe und drei Meter Breite, die größten 
Steine, die jemals für Bauzwecke zur Verwendung gelangten. Das wunderbarſte iſt dabei, 
daß dieſe je tauſend Tonnen ſchweren, behauenen Rieſen von den alten Baumeiſtern auf ſieben 
Meter Höhe gehoben werden konnten. Acht von ihnen aufeinandergeſtellt würden die Spitze 
der Kölner Domtürme noch um vier Meter überragen! 

Ein Viertelſtündchen von Baalbek liegen die Steinbrüche, aus denen die Quader gebrochen 
und zur Akropolis befördert wurden. Wie das geſchah, iſt ein Rätſel. Noch heute ſchlummert 
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Phot. ETETA Jeruſalem. 
Abb. 152. Die großen Kolonnaden von Palmyra 
mit hundertfünſzig Säulen in doppelter Reihe. 
wichtige Rolle ſpielte. Im Jahre 1175 fiel 
ſie in die Hände des Sultans Saladin und 
wurde von dem Mongolenfürſten Hulagu im 
dreizehnten Jahrhundert zerſtört, ſpäter von 
dem gewaltigen Tamerlan erobert. Unter 
dieſen Umſtänden iſt es zu verwundern, 
daß ſich von dem prächtigen Wandſchmuck 
des Altarhofes noch jo viel erhalten hat. An 
dieſen ſchloß fid der eigentliche Sonnen- 
tempel an, von deſſen Größe und Schön— 
heit die noch erhaltenen ſechs Rieſenſäulen 

ſprechen. 

In unmittelbarer Nachbarſchaft erhebt ſich 
der prächtige Jupitertempel, auf deſſen hohen, 
mit ſchönen Kapitellen gekrönten Säulen ein 
herrlicher, figurengeſchmückter und mit reichem 
byzantiniſchem Rankenwerk verzierter Fries 
ruht (Abb. 147). Das Kleinod des ganzen 
Tempels iſt indeſſen das Portal (Abb. 150) 
mit prächtigem Skulpturenſchmuck und dem 


dort ein Rieſenblock, der an Größe ſogar ſeine 
drei Brüder in der Umfaſſungsmauer über⸗ 
trifft. Er hat bei vier Meter Breite und vier- 
einhalb Meter Höhe eine Länge von einund— 
zwanzigeinhalb Meter, an Maſſe ſelbſt die 
größten Obelisken Agyptens weit übertreffend 
(Abb. 148). 

Anſcheinend wurde der große Tempel, zu 
dem eine breite Freitreppe emporführte, im 
dritten Jahrhundert fertiggeſtellt. Die zwölf 
Säulen der Propyläen, zu denen man hinauf- 
ſchreitend zuerſt gelangt, ſind mit Ausnahme 
der Sockel verſchwunden. Die Steine ſind 
wahrſcheinlich von Theodoſius dem Großen 
Ende des vierten Jahrhunderts zum Bau einer 
chriſtlichen Kirche verwendet worden, doch 
mußten ſie wieder im Mittelalter den Arabern 
als Material für die Feſtung der Akropolis 
dienen, die in den damaligen Kriegen eine 


3 Phot. | Amadea Colony, Sexe 
Abb. 153. Der Sonnentempel in Palmyra, 


deſſen Gebäude einen Raum von anderthalb Kilometer Umfang 
bedeckten. 
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zur Erinnerung an Katſer Aurelians Sieg über die Königin Zenobia errichtet. 


berühmten ſteinernen Adler, der in ſeinen Klauen einen Stab, im Schnabel lange Girlanden 
hält, deren Enden Genien erfaſſen. Gegenüber dieſem Glanzſtück antiker Baukunſt verſchwindet 
die aus dem Steinmaterial der Akropolis erbaute, zum größten Teil in Ruinen liegende 
Zitadelle der Araber nahe dem Tempel. 

7 En ' Die zweite bedeutende Ruinenſtätte, Palmyra, liegt fünf Tagereiſen weit öſt— 
i Palmorg. lich des Antilibanons mitten in der Syriſchen Wüſte und wird deshalb viel 
ſeltener beſucht als Baalbek, wenn es auch ebenſo hohes, wenn nicht höheres Intereſſe wie 
dieſes bietet. War doch Palmyra die glänzende Reſidenz von Zenobia, der „Kaiſerin des 
Oſtens“, eine der größten Frauengeſtalten des Altertums, mit Kleopatra an Macht und Pracht 
wetteifernd und ſogar mit Rom um die Herrſchaft über die damalige Welt kämpfend. Erſt 
durch Zenobia gelangte Palmyra zu geſchichtlicher Bedeutung. Wohl wurde die Stadt unter 
dem Namen „Tadmor in der Wüſte“ ſchon von Salomo als Handelspoſten zwiſchen dem Mittel- 
meer und dem Perſiſchen Golf gegründet, doch erſt zur Zeit des Antonius gewinnt ſie Anteil 
an den kriegeriſchen Ereigniſſen Roms. Im dritten Jahrhundert war das palmyreniſche Reich 
eine Republik unter römiſcher Oberhoheit und leiſtete den Römern im Krieg gegen den Berjer- 
könig Sapor wichtige Dienſte. Ihr Führer Odenathus, der ſchon längſt den Königstitel an- 
genommen hatte, maßte ſich nun die Kaiſerwürde an, und als er im Jahre 267 ermordet 
wurde, übernahm ſeine Witwe Zenobia bie Herrſchaft. Dieſe kunſtſinnige, feingebifbete Herr- 
ſcherin geſtaltete Palmyra zu einer der ſchönſten Städte des Oſtens. Von dort unternahm ſie 
ihre erfolgreichen Eroberungszüge nach Syrien, Meſopotamien, Agypten und ſtellte ſich bei 
Antiochia und Emeſa ſelbſt dem römiſchen Kaiſer Aurelian entgegen. Doch ihre Heere wurden 
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geſchlagen, fie wurde gefangengenommen und beim Einzug Aurelians in Rom in ſeinem Gefolge 
mitgeführt. Der Aufſtand der Bewohner Palmyras führte die Zerſtörung der Stadt durch die 
Römer herbei. Damit war der Glanz Palmyras dahin, und heute liegt mitten in den majeſtätiſchen 
Ruinen nur ein kleines Araberdorf von einigen fünfzig aus antiken Steintrümmern aufgebauten 
Häuschen. Viele Kilometer weit Aalen fid) ringsum Die ipi der von Juſtinian ſpäter errichte- 
ten Stadtmauer letzteren iſt nur 
bis zu den von ein einziger er⸗ 
einer türkiſchen halten, gerade 


Feſtung gekrön⸗ jener, der zum 
ten Höhen hin. Andenken an 


Kaiſer Aurelians 
Sieg über Ze⸗ 
nobia errichtet 
worden ijt (Ab⸗ 
bild. 154). Das 
ſchönſte Bau⸗ 
werk Palmyras 
aus alter Zeit 
iſt der große 
Sonnentempel 
(Abbild. 153), 
zwiſchen deſſen 
Säulen ſich Be⸗ 
duinen ange- 
ſiedelt haben. 


Mitten aus dem 
ungeheuren 
Schuttfelde ra⸗ 
gen zwei Nei- 
hen majeſtäti⸗ 
ſcher Säulen 
auf, über hun⸗ 
dert an Zahl, 
mit großen Kon⸗ 
ſolen zur Auf⸗ 
nahme ber Sta- 
tuen berühm⸗ 
ter Bürger der 
Stadt (Abbild. 
151 u. 152). Nur 


ihre inden Stein Die große Säu⸗ 
gemeißeltenNa⸗ lenhalle mit 
men ſind noch prächtigen Ka⸗ 
vorhanden. Die pitellen und 
Bildwerke ſelbſt einem ähnlichen 
ſind verſchwun⸗ Adler, wie jener 


von Baalbek, iſt 
noch wohlerhal- 
ten, das ſchönſte 


den, ebenſo wie 
die Häuſer an 
den Straßen 
und Plätzen, die Denkmal der 
Tempel, Bäder \ : N großen Königin, 
und Triumph- Abb. 155. Die roſenrote Schlucht von Petra im ſüdlichen Syrien, die aus eigener 
bogen. Vonden rechts der El⸗Khasneh⸗Tempel. Kraft ſich ein 
ausgedehntes Reich geſchaffen und deſſen Hauptſtadt in ſo herrlicher Weiſe ausgeſtaltet hat. 
Saar O DENE i Im ſüdlichen Syrien, zwiſchen bem Mittelmeer und der Arabiſchen Wüſte liegt ein⸗ 
5 eee i gebettet in ein Labyrinth roter Sandſteinfelſen noch eine dritte große Stadt des 
Altertums in Ruinen, Petra, das in ſeiner Art merkwürdiger iſt als Baalbek und Palmyra. Es 
iſt keine Stadt aus Quadern aufgebaut, mit mächtigen Säulen, Toren und Tempeln wie Palmyra, 
auch keine Akropolis auf mächtigen aufeinandergetürmten Felsblöcken ſtehend wie Baalbek, jon- 
dern eine Stadt aus dem lebenden Felſen herausgemeißelt oder in ihn hineingegraben, wie eine 
Reſidenz prachtliebender Troglodyten. Der Sinaihalbinſel nahe gelegen, war ſie in früheren 


Jeruſalem. 


Phot. American Colony, 


tadt“. 


~ 
S 


Petra, die „rote 


Im unteren Teil durch Aushauen zu Paläſten, Tempeln, Wohnhäuſern und Gräbern geformt, ragen die zertlüfteten 


Abb. 156. 


tadt auf. 


Ss 


andſteinfelſen hoch über bie 


z 
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Zeiten, als es noch keine Seeſchiffahrt gab und der Verkehr durch Karawanen vermittelt wurde, 
eine wichtige Etappe der großen Verkehrslinien zwiſchen Agypten und dem Niltal einerſeits 
und den blühenden Kulturländern Aſiens, dem perſiſchen Reiche und Indien anderſeits. Kein 
Wunder, daß hier in jenem Teil des „großen Grabens“, der zwiſchen dem Roten und dem 
Toten Meer liegt, im Wadi el Arab, eine reiche Stadt entſtehen mußte, kein Wunder auch, daß 
f ii ben cie d mit Agypten und Indien in ihrer Anlage beeinflußt wurde. Solche Feljen- 
— ſtädte ſind in Hindoſtan viele zu 
finden, während die Bauart und 
Ausſchmückung der Tempel von 
Petra wieder auf Agypten hinwei⸗ 
ſen. Im Hauptcharakter herrſcht 
Rom vor, wie denn auch Rom 
in politiſcher Hinſicht lange Zeit 
Herr von Petra und dem umgeben— 
den Lande, Arabia Peträa, war. 
Wie Palmyra, ſo wird auch 
Petra, ein Städtewunder ganz 
eigener Art, von Reiſenden nur 
ſelten beſucht, denn es erfordert 
von den heiligen Stätten des 
y Roten Meeres eine mühſame vier- 
tägige Reife, größtenteils durch 
brennend heißes, ausgetrocknetes 
Wüſtenland ohne Kultur, ohne 
Beſiedlung, ohne Sicherheit. Petra 
wird mit Vorliebe die „rote 
Stadt“ genannt, denn der andert⸗ 
halb Kilometer lange, ungefähr 
ein halbes Kilometer breite 
Talkeſſel, in dem die alten Edo⸗ 
miter aus Furcht vor ihren räu⸗ 
beriſchen Nachbarn ihre Haupt⸗ 
ſtadt gebaut haben, wird rings 
— — — von beinahe ſenkrecht abſtürzen⸗ 
Abb. 157. Die Opferſtätte oberhalb Petra den roten Sandſteinfelſen um⸗ 
mit zwei Altären für die Opfer, aus dem Felſen gehauen. ſchloſſen (Abb. 156). Die ihnen 
im Beſitz von Petra folgenden Nabatäer unterwarfen fid) ſpäter den Römern, und was an 
größeren Bauten heute vorhanden iſt, ſtammt zum größten Teil aus römiſcher Zeit, als die 
Reinheit des Stils bereits in der Übergangszeit des dritten Jahrhunderts untergegangen war, 
Die impoſanten Felſengräber in den Felswänden zu beiden Seiten des waſſerreichen, Petra 
durchfließenden Wadi Muſa und ſeiner Nebentäler gehören zu den älteſten Bauten (Abb. 155). 
Manche dieſer aus dem Felſen gemeißelten Grabdenkmäler haben Pyramiden-, andere Säulen- 
form, und auch die zu ihnen hoch hinaufführenden Treppen ſind in den Felſen gehauen. Oft 
liegen verſchiedene Grabmäler, mit Säulen, Giebeln oder Pyramiden geſchmückt, übereinander, 
ſelbſt an ſenkrechten Felswänden, jo daß eine andere Art des Zugangs als mit Leitern un- 
möglich war. Auf der Höhe der Felſen liegen einzelne Opferaltäre (Abb. 157). 
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Dort, wo jid) der Wadi Mufa zu einer ſchmalen Kluft, bem „Sit“, verengt, ſteht das beft- 
erhaltene Bauwerk von Petra, ein Tempel oder Felſengrab mit ungemein zierlicher Faſſade, 
wie man ſelbſt in Rom nur wenige findet. Kaiſer Hadrian ſoll ſie anläßlich ſeines Beſuches 


von Petra im Jahre 131 
gebaut haben (Abb. 158). 
Schlanke Säulen mit hüb⸗ 
ſchen Kapitellen tragen 
einen fein ausgeführten 
Giebel miteinem römiſchen 
Adler in der Mitte. Die 
drei Säulenpaare des 
oberen Stockwerks bilden 
zierliche, mit Statuen ge- 
ſchmückte Niſchen. Aus der 
mittleren tritt ein reizen 
der Pavillon hervor, deſ— 
ſen Kuppel eine mächtige 
Steinurne trägt. Nach dem 
Glauben der Beduinen 
enthält ſie den Schatz 
Pharaos, und das hat dem 
ganzen Bau den Namen 
Chasnet Firaun, das heißt 
PharaossSchatzkammer, ge- 
geben. Die Innenräume, 
zu denen ein hohes, reich 
mit Skulpturen geſchmück— 
tes Portal führt (Abb. 159), 
ſind leer. Das Licht dringt 
nur ſchwach hinein, und 
die Phantaſie des Be— 
ſuchers malt ſich die von 
kahlen, roſenroten, glatten 
Felswänden umſchloſſenen 
Räume in der ſeltſamſten 
Weiſe aus. 

Das größte erhaltene 
Bauwerk von Petra iſt 
das Theater mit ſeinen 
dreiunddreißig halbkreis— 
förmigen, ebenfalls aus 
dem Felſen gehauenen 


Sitzreihen, die für breitaujenb Menſchen Raum bieten (Abb. 160). 


er Schatz des Pharaos, 


wie ber El⸗Khasneh⸗Tempel bei Petra genannt wird; ein Iſistempel, wahrſchelnlich unter aifer 
Hadrian im zweiten Jahrhundert aus dem natürlichen Felſen gehauen. 


Phot. American Colony, Jerufalem. 


Über ihnen liegen in der 


vertikalen Felswand viereckige Kammern, wohl die Logen der vornehmen Beſucher. Die Mus- 
ſicht von dort in die höchſt maleriſche Schlucht und auf die Maſſen von Felſengräbern mit der 
außerordentlichen Mannigfaltigkeit ihrer Faſſaden mag die Zuſchauer mitunter mehr gefeſſelt 
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haben, als die Vorgänge auf der Bühne. Heute beherbergt die große Ruinenſtadt feine Einwohner 
mehr. Einige Beduinenfamilien wohnen, eine Stunde weit entfernt, in dem Dörfchen Eldſchi. 


Kleinaſien und Arabien. 


i leinaſien iſt reich an landſchaftlichen Schönheiten und an Wundern der älteſten Kultur, 
2 die beſonders das Intereſſe des Archäologen in hohem Grade erregen, doch find die 
größtenteils unter dem Schutt der Jahrtauſende verborgenen, erſt allmählich durch 
Ausgrabungen in großem Stil ans Tageslicht kommenden Bauten im allgemeinen 
wenig eindrucksvoll. So Troja mit ſeinen neun übereinander gelegenen Bewohnungs— 
ſchichten, deren unterſte wohl auf fünf Jahrtauſende zurückreicht. Die ſechſte und ausgedehnteſte 
erzählt uns vom Troja Homers, bie oberjte von der römischen Stadt Sion. Aber von all den 
Städten ſind nur Trümmer erhalten. Im uralten Epheſos, einer der zwölf joniſchen Städte, 
iſt ein Bauwerk der erſten Türkenzeit, die herrliche, aus den Quadern und Säulen der antiken 
Bauten im vierzehnten Jahrhundert errichtete Selimmoſchee das bedeutendſte. Ebenſo ſind 
in Milet, aus der Geſchichte des Darius und Alexanders des Großen bekannt, byzantiniſche 
und türkiſche Bauten aus den Trümmern der joniſchen entſtanden; die ausgegrabenen Reſte 
von Priene, nördlich von Milet, 
gewähren wohl ein anſchauliches 
Bild einer kleineren Landſtadt 
der helleniſtiſchen Zeit, zeigen 
aber keine erhaltenen größeren 
Bauten, und auf dem einſt ſo 
herrlichen Pergamon der Römer 
ſteht heute die moderne Stadt 
Bergama. Nur die Ruinen des 
griechiſchen Pergamon auf dem 
Stadtberg zeigen ein gutes Bild 
der Anlage, wie fie zur Zeit Xeno- 
phons geweſen ſein mochte. 

In dem uralten, von dem gro- 
ßen König der Phrygier, Midas, 
gegründeten Angora geht der 
herrliche Tempel des Auguſtus 
und der Roma gänzlichem Ver- 
fall entgegen. Dagegen hat ſich 
das ſogenannte „Grab des Midas“ 
vortrefflich erhalten (Abb. 161). 
Oſtlich der Anatoliſchen Bahn 
zwiſchen Eskiſchehr und dem alt- 
berühmten Sonia, in der Nähe 
E. : von Tongra, liegen die ſpärlichen 
. | 9teite der Hauptitadt des alt- 
: Lam o o .. | Phegifchen Reiches. Dort ragt 
Phot. American Colony, Jerufatem. — der ungeheure, an fünfundziwan- 
Abb. 159. Die Eingangspforte zum Schatz des Pharaos bei Petra. zig Meter hohe und beinahe ebenfo 
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; Phot. American Colony, Yerufalem. 
Abb. 160. Das Amphitheater von Petra, 
aus dem natürlichen Felſen gehauen, konnte auf feinen dretunddreißig Sitzrelhen über breitanfenb Zuſchauer fallen, 


breite Felsblock empor, der angeblich die Reſte des Sohnes von Gordius und der Kybele enthält. 
Der große König, den Apollo durch Eſelsohren entſtellte, konnte wohl alles, was er berührte, in 
Gold verwandeln, aber fein Reich unb feine eigenen Schöpfungen find dennoch untergegangen; 
nur ſein Felſengrab mit der geglätteten, reich ornamentierten Front und den Inſchriften hat 
die Zeiten überdauert. 

Nahe dem Dorfe Hammam an der Anatoliſchen Bahn liegen die Ruinen des alten 
Miletopolis. In einer hohen, ſenkrecht abſtürzenden Felswand find noch höchſt merkwürdige 
altphrygiſche Grabhöhlen zu ſehen, die ähnlich jenen von Petra hoch über dem Erdboden 
liegen und nur mittels langer Leitern zugänglich ſind. Ein anderer ſteil aufragender Felſen 
iſt von den Byzantinern ausgehöhlt und in eine byzantiniſche Kirche verwandelt worden 
(Abb. 162) nach Art der kunſtvollen Höhlentempel der Hindu und Buddhiſten von Ellora 
im Herzen von Indien. In einſamer Majeſtät hebt ſich dieſer Felſen mit ſeinen weiten, 
ausgemeißelten Torbogen und Fenſtern aus der kahlen, aller Vegetation vollkommen baren 
Umgebung ab. — Auch Sonia, bie einſtige Hauptſtadt der Seldſchuken, ijt reich an mert- 
würdigen Bauten. Aus ſeiner früheſten Geſchichte, die in die phrygiſche Zeit, die Zeit des 
Perſeus und der Gorgonen fällt, iſt nichts mehr erhalten. Das byzantiniſche Zeitalter, Friedrich 
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Barbaroſſa, bie Seldſchukenfürſten fegten darüber hinweg, und was Konia heute zeigt, ſtammt 
. aus der F 

NT S CO Pt Son ee Südlich der Sinaihalbinſel, an der Oſtküſte des Roten Meeres, 
r keinen : liegt deſſen bedeutendſter Hafen, Dſchedda, gleichzeitig der 
Sue von Metta, dieſes en Wallfahrtsortes ber mohammedaniſchen Welt. Während 
Dſchedda erit mit der Dampfſchiffahrt feine große Bedeutung erlangte, war Mekka das Ziel 
frommer Pilger ſchon undenkliche Zeiten vor dem Erſcheinen Mohammeds. Wohl hat Moham⸗ 


med den n M i — trieben wurde, 
hängern feiner | " : landete Eva auf 
Glaubenslehre der Erde bei dem 
die Pilgerreiſe Berge Arafat in 


nach der heili⸗ 
gen Kaaba zu 
beſtimmten Zei⸗ 
ten vorgeſchrie— 
ben, es iſt aber 


der Nähe von 
Mekka, Adam 
auf der Inſel 
Ceylon. Hun- 
dert Jahre lang 


ein Irrtum, an⸗ ſuchte Adam ſein 
zunehmen, daß Weib, bis er Eva 
er ſie überhaupt auf dem Arafat 
eingeführt hat. wiederfand. Sie 


ArabiſcheSchrift⸗ 
ſteller behaup⸗ 
ten, daß alle 
Propheten ſeit 
Abraham, Iſaak, 
Jakob und Mo- 
ſes nach Mekka 
gepilgert ſind, 


ſtarb auch dort 
und ihr Grab 
liegt unweit der 
Mauern von 
Dſchedda (Ab⸗ 
bild. 163). Abra⸗ 
hams Opfer hat 
in Muna, zwi⸗ 


und legen das ſchen Mekka und 
Alte Teſtament dem Arafat, ſtatt⸗ 
in ihrer Art in gefunden. In 
folgender Weiſe Mekka aber fand 
aus: Als das Hagar, als ſie 
erte Menſchen⸗ € — ca — ra mit ihrem Sohn 
paar aus dem Abb. 161. König Midas’ Grab. Iſmael dürſtend 
Paradieſe ver⸗ umherirrte, das 


lang erſehnte Waſſer. Der Erzengel Gabriel war es, der ihr dort erſchien und ſie den Sand 
unter ihren Füßen wegzugraben hieß. Sofort ſprang friſches Quellwaſſer aus dem Boden in 
ſolcher Fülle, daß es die beiden Wanderer in der Wüſte zu ertränken drohte. Erſchreckt rief 
Hagar: „Zemzem“ („Schließe dich wieder“), unb dieſer Name „Zemzem“ ijt bis auf den heutigen 
Tag jener wundertätigen Quelle geblieben, die innerhalb des Moſcheehofs von Mekka, unweit 
der Kaaba, dem Boden entſpringt. 

Die Kaaba aber wurde nach dem Glauben der Araber von Abraham (arabiſch Ibrahim) 
erbaut, und ſein Sohn Iſmael hat ihm dabei die Steine gereicht, die durch die göttliche All— 
macht gleich würfelförmig behauen aus der Sandwüſte zum Vorſchein kamen. An der Nordſeite 
dieſes einfachen Bauwerks — ein Würfel von nahezu fünfzehn Meter Seitenlänge — befindet 
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fid) noch heute eine mit Marmor ausgelegte Vertiefung, in der Abraham und Iſmael den Mörtel 
für die Kaaba (wörtlich „Würfel“) zubereitet haben. Unter dem Ausfluß ihrer goldenen Dach— 
rinne (Myzab) liegen Hagar unb Iſmael begraben. Unweit der Tür der Kaaba ijt der berühmte 
Schwarze Stein eingemauert, der nach dem Glauben der Mohammedaner vom Himmel gefallen iſt 
und vom Erzengel Gabriel als ein beſonderes Zeichen göttlicher Gnade Abraham überreicht wurde. 
Mekka. Das ſind die Gründe, warum die Araber ſchon lange vor der Hedſchra und vor Chriſti 


ileeeee Geburt Wallfahrten nach dieſen heiligen Stätten unternahmen, und warum dort bie 


Abb. 162. Byzantiniſche Felſenkirche bei dem Dorfe Hammam. 


Stadt der Städte — Mekka — entſtand. Seit aber Mohammed dieſe Wallfahrten als viertes 
Gebot ſeiner Glaubenslehre aufgeſtellt hat, ſind ſie im Laufe der Zeiten mit der ungeheuren 
Ausbreitung des Iſlams noch viel umfaſſender geworden. Zweihundertvierzig Millionen 
Mohammedaner bewohnen heute die Alte Welt. Von den atlantiſchen Seeküſten Marokkos 
und der Sahara bis an die Küſten des Großen Ozeans, von China und den Molukken, von 
Turkeſtan und Buchara bis herab nach Sanſibar und Moſambik bevölkern fie halbe Konti⸗ 
nente, und wo ſie auch hauſen, was ſie auch tun mögen, jeden Morgen und jeden Abend 
wenden dieſe Menſchenmaſſen des zweitumfaſſendſten Glaubensbekenntniſſes der Erde ihre 
Blicke gegen Mekka! Jahraus, jahrein, ſeit Anbeginn der Hedſchra, ſeit faſt dreizehn Jahr⸗ 
hunderten, ſinken ſie in ihre Knie in Anbetung Allahs und des Propheten, und der ſehnlichſte 


Phot. Anat. Babn-Geſclſchaſt. 
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Abb. 163. Evas Grab bei Dſchedda in Arabien. 5 
Wunſch jedes einzelnen iſt es, einmal in ſeinem Leben an der Kaaba zu opfern und den 
heiligen Stein zu küſſen. 

So ſind denn im Laufe der Zeiten Millionen und aber Millionen von Gläubigen nach der 
„Mutter der Städte“ gewandert, und in den Monaten nach dem Ramadan treffen ſich in dem 
großen Moſcheehofe von Mekka alljährlich Angehörige der verſchiedenſten Raſſen und Völker 
(Abb. 164), wie kaum an irgendeinem anderen Orte der weiten Erde: ſchlitzäugige Chineſen und 
bärtige Bocharen, Neger aus dem Sudan wie Hindu und Malaien, Marokkaner und Tuareg, 
Perſer, Araber, Türken, Afghanen, Agypter. Einer dem anderen fremd, mit anderer Sprache, 
anderen Sitten und Gewohnheiten, Fürſten wie Bettler, Männer, Greiſe, Frauen, Kinder, von 
den Höchſten der Erde, den Angehörigen der mannigfaltigſten Stände und Berufe bis zu den 
Beduinen ber Wüſte, find fie vor der Raaba einander alle gleich und brüderlich. In gleicher Pilger- 
gewandung die gleichen Zeremonien der Anbetung vornehmend, bei den Gebeten der Imame 
alle gleichzeitig ihre Arme erhebend und mit der Stirn den Boden berührend, alle ohne Mus- 
nahme von dem heiligen Waſſer der Quelle Zemzem trinkend, alle im Tale von Muna ihr Lamm 
opfernd, daß ſich Ströme von Blut darüber ergießen wie eine rote Sintflut. In früheren Zeiten 
kamen ſo viele Hunderttauſende nach Mekka, daß ihre Zelte weite Strecken der Wüſte rings um 
die Stadt bedeckten; und ſelbſt die Sultane und Kalifen ſcheuten ſich nicht, die beſchwerliche, 
monatelange Reiſe zu unternehmen. Harun al Raſchid, der Kalif von Bagdad, kam nicht weniger 
als achtmal nach Mekka. Die Kalifen bauten ganze Städte auf ihrem Wege und verteilten Mil- 
lionen Geldes an die Bewohner von Mekka und Medina, jener Stadt, in der Mohammed begraben 
liegt. Im dreizehnten Jahrhundert ſoll die Karawane des letzten Abbaſidenſultans nicht weniger 
als hundertzwanzigtauſend Kamele umfaßt haben, mit einer ganzen Armee von Dienern, 


Kleinafien und Arabien. €«9e««e4e«eee«eeeeeeeee 157 


Soldaten und Pilgern, bie jid) dem Zuge ihres Herrſchers anſchloſſen. Selbſt heute nod) 
kommen die Fürſten Aſiens, die Radſchas von Indien, die Scheichs von den Sundainſeln und 
den Molukken, um vor der Kaaba in den Staub zu ſinken. 

So ſchwankt die Zahl der Pilger je nach den Verhältniſſen jetzt noch zwiſchen ein- und gwei- 
hunderttauſend jährlich, nur ſind die Reiſewege andere geworden; während früher die Reiſe faſt 
ausſchließlich über Land unternommen werden mußte, befördern ſeit vielen Jahrzehnten die 
Dampfer den größten Teil der Pilger. Alles, was von Marokko, Nordafrika, Agypten und aus 
der Türkei kommt, wählt die Dampferfahrt durch den Suezkanal; die Indier, Chineſen, Malaien 
kommen durch das Rote Meer nach Dſchedda, um von dort die zweitägige Landreiſe nach Mekka 
zurückzulegen, und demgemäß ſind die alten Wege längs der Weſtküſte von Arabien, durch Hedſchas 
oder vom Süden her durch Jemen, nur noch wenig begangen. Ein anderer Grund, warum die 
Pilgerſtraßen längs ber Weſtküſte Arabiens nicht mehr jo verkehrsreich find, liegt in ihrer Un- 
ſicherheit; denn kaum eine Karawane kommt heute durch diefe Gebiete, ohne von den Beduinen— 
ſtämmen empfindlich geſchröpft, wenn nicht ganz ausgeplündert zu werden. 

Deshalb iſt es leicht verſtändlich, daß die Pilger mit Freuden die Einführung der Pilgerſchiffe 
nach Dſchedda begrüßten. Nur die große Karawane des Sultans mit ſeinen Geſchenken für 
die Kaaba wählt nach altem Brauch noch immer den Landweg durch Hedſchas. Selbſt dieſe 
Karawane war bis auf die jüngſte Zeit den Plünderungen der Beduinenſtämme ausgeſetzt. 

All das wird ſich mit einem Schlage ändern, ſobald die große Mekkabahn, an der gegen— 
wärtig ganze Regimenter von türkiſchen Soldaten arbeiten, fertig ſein wird. Schon im Jahre 1909 
verkehrten Eiſenbahnzüge zwiſchen Damaskus und Medina, wo ſich das Grab des Propheten 
Mohammed befindet — eine Strecke von zwölfhundert Kilometer. Es fehlen nur mehr 
dreihundert Kilometer bis Mekka, und binnen kurzer Zeit werden die Lokomotiven des ver— 
haßten chriſtlichen Abendlandes angeſichts der Kaaba und des Grabes der Stammutter des 
Menſchengeſchlechts igůn — — —— — — 1. - E — — 
Endziel erreichen. 
ar Schon lange A 
Aden. vor der Ein⸗ 
fahrt in die Bucht von 
Aden zeigen ſich die 
hoch über das tiefblaue 
Meer aufragenden Ba- 
ſalt- und Lavafelſen des 
Dſchebel Schamſcham, 
bie fie wie bie Innen— 
wände eines gewalti- 
gen, vom Meere über- 
fluteten Kraters um⸗ 
ſchließen. Auf der Weſt⸗ 
ſeite erreichen die Berge 
in ihrer höchſten Kuppe, 
einem noch wohlerhal— 
tenen Vulkankegel, vier- 
hundert Meter Höhe, á 
während die Spitzen Abb. 164. Die Kaaba zu Mekka, 
und kühnen Zacken der das größte Heiligtum des Iſtaus, das Ziel der Wallfahrten aus der ganzen mohammedaniſchen Welt. 
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Phot. G. P. Devey. 
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Phot. R. Whitbread. 


Abb. 165. Waſſerreſervoire bei Aden, im Hintergrund die Eingeborenenſtadt. 


gegenüberliegenden Baſaltklippen auf ſechshundert Meter unmittelbar vom Meere aufſteigen. 
Nicht umſonſt nennen die Engländer Aden ihr arabiſches Gibraltar. Auf den Terraſſen und 
Vorſprüngen der Klippen haben ſie kanonengeſpickte Forts gebaut und auf deren höchſter Spitze 
eine Signalſtation für die einfahrenden Schiffe eingerichtet. Dabei iſt Aden einer der traurigſten 
und ödeſten Orte des Erdballs. Nirgends eine Spur von Vegetation, es ſei denn die beſen— 
artigen Palmen auf dem Hauptplatz. Aden iſt braun und grau, ausgedorrt, waſſerlos, denn 
es regnet in Aden nur äußerſt ſelten. Der für den Dampferverkehr mit Indien wie für Aſien 
überhaupt ſo wichtige Hafenort iſt in der Tat auf dem beinahe im Meeresniveau liegenden 
Kraterboden eines rieſigen Vulkans erbaut, deſſen dem Meer zugewandte Kraterwand durch 
eine Erdbebenkataſtrophe eingeſtürzt ijt. Dabei war Aden ſchon im erſten Jahrtauſend von nicht 
geringer Bedeutung, denn die nach Indien, Oſtafrika und dem Perſiſchen Golf bejtimmten 
arabiſchen und ägyptiſchen Segler pflegten hier anzulegen. Damals ſchon wurden für den 
Waſſerbedarf dieſer Schiffe in den Bergen hinter Aden große Talſperren zum Auffangen 
des Regenwaſſers gebaut, Werke, die fälſchlich dem König Salomo zugeſchrieben werden. Die 
Engländer vergrößerten ſie und ſchufen ringsum hübſche Gartenanlagen, die infolge der reichen 
Bewäſſerung vortrefflich gedeihen, eine Daje inmitten des öden Landes (Abb. 165). Zu Füßen 
der intereſſanten, gemauerten Waſſerbehälter liegt die alte arabiſche Stadt, ein Ausgangspunkt 
des ziemlich lebhaften Karawanenverkehrs mit Südweſtarabien. 


Perſien und Meſopotamien. 


Babylon. Nur acht Wegſtunden von dem einſt ſo prächtigen, heute verfallenen Bagdad 
abplon.! entfernt, liegen die Ruinen einer Stadt, die Jahrtauſende vor Bagdads Blüte— 


zeit die größte und reichſte der ganzen damaligen Welt geweſen iſt und ſogar das berühmte 
Theben, die Hauptſtadt Agyptens, weit übertroffen hat. Nicht ohne Ergriffenheit wird man 
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die traurige, öde Trümmerſtätte betreten, welche einſt Nebukadnezar und Semiramis beherbergt 
hat. An beiden Ufern des Euphrats gelegen, bedeckte Babylon nach den Schilderungen Herodots 
einen größeren Raum als das heutige London und Paris zuſammengenommen; großartig waren 
die Paläſte, die ſchwebenden Gärten und die gewaltigen Ringmauern, die an hundert Meter 
Höhe und neunzig Kilometer Länge beſeſſen haben ſollen. Indeſſen, Babylon war nicht für die 
Ewigkeit gebaut. Schon als Alexander der Große ſeinen Einzug in die Stadt hielt, war ſie auf 
ein Fünftel ihrer einſtigen Größe zuſammengeſchmolzen. Kriege, die Verheerungen des Fluſſes 
und vornehmlich die Rückſichtsloſigkeit, mit welcher die mohammedaniſchen Nachfolger der 
einſtigen Babylonier deren Bauten als Steinbruch für die ihrigen benutzten, taten das übrige, 
und heute würde niemand vermuten, daß hier einſt ein aſiatiſches Theben die Bewunderung 
der Welt jahrtauſendelang erweckte. Auf einem Hügel in der Mitte der in Trümmer 
geſunkenen Stadt, nahe dem armſeligen Dorfe Kuäriſch, erhob ſich der Palaſt des großen 
Königs Nebukadnezar, des mächtigen Herrſchers über das weite Gebiet zwiſchen dem Mittel- 
meer und dem Perſiſchen Golf. Den Forſchungen und Ausgrabungen deutſcher Gelehrter iſt es 
zu danken, daß man heute wenigſtens die Reſte dieſes Palaſtes, vornehmlich die Untermauern 
des großen Thronſaales kennt. Nicht weit davon erhob ſich ein zweiter Palaſt des Königs, 
und öſtlich von den beiden, heute freigelegten Ruinenſtätten liegen das nach der Göttin Iſhtar 
benannte, mit Reliefen von Tiergeſtalten in farbigen Glaſurziegeln bekleidete Prachttor 
(Abb. 166), der Tempel E-mach, endlich die Prozeſſionsſtraße des Gottes Marduk. 
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Abb. 166. Relief an dem Tor von Iſhtar. 


Phot. Wiliam Wilcods, 
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Südlich von biejer intereſſanten Gruppe von Ruinen erhebt jid) ein zweiter Hügel, der in 
ſeinem Innern das größte Heiligtum des babyloniſchen Volkes, den Tempel Eſagila barg. Zu 
dieſem gehörte einſt der berühmte babyloniſche Turm, eine Stufenpyramide von beträchtlicher 
Höhe. Die ſchwebenden Gärten der Semiramis ſind noch durch Terraſſen auf einem dritten 
ee Babil genannt, erkennbar. 

. : Wenn es für die ber mohammedaniſchen Schiitenſekte angehörenden Perſer 
i ebenjo leicht und bequem wäre, nach Mekka zu pilgern, wie für die Türken und 


De die Algerier und Araber, dann würden fie wohl ebenfalls die große Pilgerfahrt nach 


Abb. 167. Kerbela, das Mekka ber mohammedaniſchen Schiitenſekte. 


der Kaaba unternehmen, die Mohammed allen Gläubigen vorgeſchrieben hat. Doch die Reiſe 
nach Mekka durch die arabiſche Wüſte iſt viel zu zeitraubend und wegen der räuberiſchen Wahabiten 
viel zu gefährlich. Und da im ſüdlichen Meſopotamien die Grabſtätten der ſchiitiſchen Heiligen 
Ali, des Neffen und Schwiegerſohns Mohammeds, ſowie ſeiner Söhne Haſſan und Hoſein 
liegen, ſo ſind dieſe ſtatt Mekka zum Hauptziel nicht nur der perſiſchen Pilger geworden. 
Es kommen dahin viele Tauſende von Afghanen, Beludſchen, Indiern und Arabern, im ganzen 
alljährlich eine halbe Million Pilger, weitaus mehr als Mekka aufzuweiſen hat. 

Das Mekka der Schiiten iſt Kerbela (Abb. 167), hundert Kilometer ſüdlich von Bagdad, 
gegenüber den uralten Ruinen von Babylon, die eben wieder nach jahrtauſendelangem Schlaf 
ausgegraben werden. Doch die Pilgermaſſen kümmern ſich wenig um dieſe großen Kulturſtätten 
des früheſten Altertums, wenn ſie über den Palmenhainen der grünen Ebene von Hille die 
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goldenen Kuppeln und Minarette der heiligen Stadt auftauchen ſehen, denn hier wurde ber 
beliebteſte Imam der Schiiten, der unglückliche zweite Sohn Alis mit all den Seinen und außer— 
dem einer Gefolgſchaft von achtzig Freunden und Dienern von den Sunniten hingeſchlachtet. 

Die Stadt Kerbela verdankt ihr Beſtehen einzig und allein dem Grabe Hoſeins. Heute 
zählt fie gegen ſiebzigtauſend Einwohner und hat fid) längſt von dem einſt ummauerten und mit 
einer Zitadelle befeſtigten Hügel nach der Ebene zu ausgebreitet. 

Die heiligſte der Moſcheen iſt jene Hoſeins. Eingeſchachtelt zwiſchen Wohnhäuſern frommer 
Schiiten und geſchäftigen Baſaren iſt der Moſcheenhof durch ſieben monumentale, mit farbigen 


bot. N. P. Edwards 


Abb. 168. Turm des Schweigens. 


Glaſurziegeln bekleidete Pforten zugänglich, die im Laufe der Zeit vom Sultan der Türken, 
dem Schah von Perſien und verſchiedenen arabiſchen Scheichs errichtet worden ſind. Rings um 
den Moſcheenhof befinden ſich die Gräber von Sultanen und Radſchas, Großwürdenträgern und 
reichen Kaufleuten, die ſich das Glück, in der Nähe des heiligſten und einflußreichſten Imams 
ihre letzte Ruheſtätte zu finden, mit ſchweren Summen erkauft haben. 

In der Mitte des Moſcheenhofes erhebt jid) das große Heiligtum der Schiiten, die Grab- 
moſchee Hoſeins, mit der goldenen Kuppel, die über eine Menge anderer, kleinerer emporragt. 
An der Hauptfaſſade zieht ſich eine doppelte Galerie hin, geſtützt von einer mit geſchliffenen 
Kriſtallen ausgelegten Säulenreihe. Zu beiden Seiten ſind Minarette, die von der Galerie 
der Muezzine bis zur oberſten Spitze mit Gold bekleidet ſind. Von den ſechs Türen, die ins 
Innere der Moſchee führen, ſind zwei für den ausſchließlichen Gebrauch der Frauen vorbehalten. 
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ſehen nach eine vein 
arabiſche Stadt, auf 
einer Anhöhe mitten 
in der Wüſte gelegen 
und von alten Ring⸗ 
mauern und Tiir- 
men feſt umſchloſſen. 
Außerhalb ziehen 
ſich auf Kilometer 
im Umkreis weite 
Friedhöfe mit vie⸗ 
len Tauſenden von 
Grabdenkmälern, 
Säulen und Arka⸗ 
den aus Ziegeln 
gebaut, dazwiſchen 
auch kleine, Kubbas“ 
mit Kuppeln für 
die Scheichs und ge— 
lehrten Oberprieſter 
oder Familiengrä⸗ 
ber mit eigenen 


Gerade unterhalb 
der goldenen Kup⸗ 
pel befinden ſich, 
umgeben von einem 
doppelten Eiſengit⸗ 
ter, die Sarkophage 
Hoſeins und ſeines 
Sohnes Ali Akbar 
aus Holz mit El⸗ 
fenbein eingelegt. 
Ringsum liegen die 
Gräber verſchiede— 
ner Begleiter Ho- 
ſeins, die bei dem 
großen Gemetzel im 
Jahre 680 mit ihm 
getötet wurden. 

Jeder Pilger, der 
Kerbela beſucht, ftat- 
tet auch dem Grabe 
Alis, des erſten 
Imams, in Nedſchef 
ſeine Verehrung ab. Grabmoſcheen, mit- 
Nedſchef iſt kaum : unter ſehr hübſch 

; Phot, Heſe-Wartegg. ; 

halb jo groß wie Abb. 109. Diamantentor des Königspalaſtes in Teheran. mit Fayenceziegeln 
Kerbela, dem Aus⸗ bekleidet. Die Fried- 
höfe enthalten ſicher mehr Tote als die Stadt Lebende, denn aus allen Teilen der ſchitiſchen 
Welt treffen hier fortwährend Leichname frommer Gläubigen ein, die in der Nähe des erſten 
amem ihre letzte Ruheſtätte haben wollen. 
e i Ganz anders verfahren die perſiſchen Feueranbeter, Parſis oder 
; Turm des Schweigens. Parſen genannt, mit ihren Toten. Ihnen ſind Feuer, fee 
115 Erde heilig. Sie verbrennen daher die Leichen nicht auf Scheiterhaufen wie die Hindu, 
ſie dürfen ſie auch nicht dem Waſſer anvertrauen oder in der Erde begraben wie die Chriſten, 
ſondern ſie legen ſie in breite, maſſige, nach oben offene Türme auf einen Eiſenroſt und 
überlaſſen ſie dort ſich ſelbſt. In Bombay, wo die Parſis eine große, angeſehene Kolonie 
bilden, erheben fid) diefe „Türme des Schweigens“ auf dem bewaldeten Malabarhügel in 
grandioſer Einſamkeit, jedem Fremden unnahbar. Ringsum in dem Geäſte rieſiger Bäume 
ſitzen Hunderte von grauen Aasgeiern mit kahlen Hälſen und lauern auf Beute. Kaum wird eine 
Leiche in den Turm gelegt, ſo ſtürzen ſie krächzend und keifend auf ſie zu, und binnen kurzer 
Friſt ſind nichts als abgenagte Knochen übrig. Die Sonnengluten trocknen die Gerippe, und 
des Abends kommen Wärter, um ſie in den Schacht zu kehren, der in der Mitte des Turmes 
in die Tiefe führt. Der, welcher geſtern vielleicht noch zu den angeſehenſten Mitgliedern 
der Kolonie gehörte, iſt heute verſchwunden, und nicht einmal ſeine Gebeine bleiben für die 
Angehörigen zur Beſtattung zurück. 

In Perſien ſelbſt, der Heimat der Anhänger der Lehre Zoroaſters, ſind die Parſen bis auf 
geringe Reſte zuſammengeſchmolzen und nur wenige Städte enthalten noch unter ihren 
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Phot. Pr. Abdallah Mirza. 
Abb. 170. Der berühmte Wallfahrtstempel zu Kum in Perſien, 
der Schweſter des achten Imams, Fatime, gewidmet; die Kuppeln find aus Kupfer, mit drei Millimeter dicken Goldplatten betleidet. 
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Einwohnern eine Anzahl von ihnen. Auch dort erheben jid) bie „Türme des Schweigens“ 
einſam außerhalb der Ringmauern, gewöhnlich auf Anhöhen. Es ſind große, kreisrunde 
Bauten von durchſchnittlich acht Meter Höhe und zwanzig Meter Durchmeſſer, mit fenſterloſem 
kahlem Gemäuer (Abb. 168). In dieſe werden die Leichen geworfen und bleiben, unſichtbar 
für jedermann, liegen, bis ſie zu Staub zerfallen. 


* * 
* 


Wer denkt bei der Nennung Perſiens nicht an erxes und Darius, Artaxerxes und Cyrus? Wer 
erinnert ſich nicht an die Großtaten eines Chosroes oder den Eroberungszug des tollkühnen Nadir 
Schah, als er aus dem marmornen Kaiſerpalaſt zu Delhi das wertvollſte Prunkſtück der Erde, den 
berühmten Pfauenthron, raubte? Die Pracht der alten Herrſcher des perſiſchen Reiches haben jene 
der jetzt regierenden Kadſcharendynaſtie wohl übernommen, als fie ihre Reſidenz von Ispahan nach 
dem modernen Teheran verlegten, doch fehlt ihnen deren Größe. So kamen in den letzten Genera— 
tionen zu den Ruinen aus alter Zeit, wie jenen des herrlichen Perſepolis, das Alexander der Große 
zerſtörte, jene aus der Gegenwart, traurige Beweiſe des Verfalls des einſt ſo mächtigen Reiches. 
r erer: Teheran, die heutige Hauptſtadt, hat an Weltwundern, mie 
‚Der Königspalaſt in Teheran. ſie die früheren Dynaſtien Perſiens in verſchiedenen Teilen 
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des einſtigen Weltreiches geſchaffen haben, kaum viel mehr aufzuweiſen als die Paläſte ber 


Ppot. Underwood 4 Underwood. 


Abb. 171. Der Pfauenthron von Teheran, 
das koſtbarſte Prunkſtück der Erde, deſſen Wert auf hundertzwanzig Millionen Mark geſchätzt wird. 
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s s S 3 7 7 SHE Whor. Pr. Abdallah Mirza. 
Abb. 172. Die Torpfeiler des Palaſteingangs zu Perſepolis in Perſien, von Xerre8 gebaut. 
I. 24 


jetzigen Kadſcharendynaſtie. 
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Alles andere, bie Moſcheen, die monumentalen Stadttore, bie 


Denkmäler ſind erſt im vergangenen Jahrhundert entſtanden, es ſind weiter nichts als 


traurige Nachahmungen der Werke alter Zeit. 


nahe den ma⸗ 
leriſchen Bafa- 
ren, die noch 
den ganzenalt⸗ 
orientaliſchen 
Zauber beſitzen. 
Das gleiche 
kann von der 
Palaſtſtadt des 
Schahs geſagt 
werden mit 
ihren ſchönen 
Gärten und 
ſchattigen Par- 
ken, die ſich über 
weite Strecken 
ausdehnen. 
Monumentale 
Tore (Abbild. 
169) führen zu 
den Staats- 
gebäuden, den 
Birun, an die 
ſich, einſt ſtreng 
behütet von 
Eunuchen und 
unzugänglich 
für jeden anbe- 
ren Mann als 
den König der 
Könige ſelbſt, 
die Paläſte und 
Gärten desEn⸗ 
derun, das heißt 
die Frauen- 
reſidenz, an⸗ 
gliedern. Jen⸗ 
ſeits der Haupt⸗ 
pforte liegt der 
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Abb. 173. Meſched, 
das größte Heiligtum der Perſer, die Grabmoſchee des achten Zmams. Die Kuppel über 
dem Grabe iſt ganz mit dünnen Goldplatten bekleidet. 


Phot. Major Sykes. 


Die Königsreſidenz liegt mitten in der Stadt 


Guliſtan, eine 
wahre Blumen⸗ 
pafe, mit rieſi⸗ 
gen Fontänen; 
zwiſchen grü- 
nen Raſenflä⸗ 
chen ſprudelt 
in Kanälen aus 
blauen Gla- 
ſurziegeln das 
Schmelzwaſſer 
vom nahen e— 
mavend, dem 
heiligen Berg 
der Perſer, dem 
höchſtendesEl⸗ 
bursgebirges; 
im Schatten 
dunkler Zypreſ⸗ 
ſen, ſchlanker 
Pinien, buſchi⸗ 
ger Bambus 
und Kroton- 
ſträucher ſtol⸗ 
zieren bunte 
Pfauen, aufden 
Baſſins und 
Seen gleiten 
Schwäne dahin. 
Die Lieblings- 
wohnung der 
letzten Schahs 
ſeitNaſſr-eddin 
war ein zier- 
licher Palaſt 
im Stil Lud⸗ 
wigs XVI. mit 
Gemächern 
vonunerhörter 


Pracht. In einem der Empfangſäle ſteht umſchloſſen von einer Kriſtallglocke eines der koſtbarſten 
Prunkſtücke, die je eine Herrſcherreſidenz geziert haben, eine beinahe metergroße Erdkugel aus 


reinem Golde, den Fuß mit Diamanten beſetzt. 


Afrika wird durch Rubine dargeſtellt, England 


und Frankreich durch Brillanten, Indien durch Amethyſte, Perſien durch Türkiſe, während ſein 


Abb. 174. Große Brücke über den Sende Rud bei Ispahan in Perſien. 


Phot. Pr. Abda. lah Wirja. 
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höchſter Berg, der Demavend, durch einen rieſigen Rubin, feine Hauptſtadt durch einen ebenſo 
großen Diamanten bezeichnet wird. Die Meeresflächen find mit Smaragden belegt. — Der 
reichſte aller Paläſte iſt der Schems-el⸗Emaret, das heißt „die Sonne der Paläſte“, an der 
Oſtſeite des Guliſtan. Dort erhebt ſich in der Mitte des Thronſaales der wundervolle, von 
Nadir Schah geraubte Thron ber Großmoguln von Indien. Ganz von Gold, ijt er mit 
Vögeln, phantaſtiſchem Getier und Zieraten bedeckt, die aus den ſchönſten Rubinen, Sma- 
ragden, Saphiren, Türkiſen und Perlen gebildet werden. Hoch über der juwelenſtrahlenden Rück⸗ 
wand iſt eine blitzende Sonne angebracht, aus den herrlichſten Brillanten beſtehend. Der Wert 
— Thrones wird auf hundertzwanzig Millionen Mark geſchätzt (Abb. 171). 

co i Während am perſiſchen Hofe der Reichtum, nicht die Kunſt, die 
De edet e oV ee EEE i wichtigſte Rolle l gibt es im Lande Verne herrliche Werke 
55 Baumei⸗ — — — ſchaft nur von den 
ſter früherer Zeit. Pilgern lebt, die 
Das Teheran nächſt⸗ in großen Scharen 
gelegene iſt wohl herbeiſtrömen, um 
die große Fatima- | am Grabe ber Hei- 
moſchee in Kum, ligen zu beten. Be- 
auf dem Wege nach ſonders die Frauen 
Ispahan (Abb. 170). wallfahrten mit 
Nächſt Meſched iſt Vorliebe zu der Fa⸗ 
Kum die heiligſte timamoſchee, deren 
Stadtdesperſiſchen Kuppeln und Mi⸗ 
Reiches. In Me- narette hoch über 
ſched liegt Imam das graugelbe Häu⸗ 
Reza, der achte im ſermeer der Stadt 
Rang der moham- | auftragen. Die bei- 
medaniſchen Heili— den aus Kupfer- 
gen Perſiens, be- platten hergeſtell⸗ 
graben, in Kum ten Kuppeln ſind 
feine Schweſter Fa⸗ mit einer mehrere 
tima⸗-el⸗Maſuma, Millimeter dicken 
das heißt die Un⸗ Goldſchicht belegt, 
befleckte. Sie ſtarb | wozu ſechzig Kilo» 
dort auf der Flucht gramm dieſes Edel- 
vor dem ſunniti⸗ metalls verbraucht 
ſchen Kalifen von wurden. Die fünf 
Bagdad und wurde Minaretteſind herr- 
von ihrem Bruder liche Werke perſi⸗ 
in Kum begraben, ſcher Kunſt, bis an 
das einſt eine große die Spitzen beklei⸗ 
und reiche Stadt det mit den für 
war. Der Verfall ganz Perſien cha⸗ 
Perſiens zeigt ſich rakteriſtiſchen Gla⸗ 
auch in dem Rück⸗ ſurziegeln in ver⸗ 


Phot. Pr. Abdallah Mirza. $ K 
gang von Kum, Abb. 175. Das Minarett von Damghan ſchiedenen Farben 


deſſen Einwohner⸗ aus der erſten mohammedaniſchen Zeit in Perſien. und großem Glanz. 
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PCI bot. Alfred Helulcke. 
Abb. 176. Die Ruinen von Perſepolis. 


Vorne die Reſte der berühmten Halle der hundert Säulen, von Alexander dem Großen zerſtört, rechts im Hintergrunde einzelne 
Säulen ber Audienzhalle des Kerres. 


Die frommen Schiiten Perſiens betrachten es als für ihr Seelenheil beſonders zuträglich, 
wenn ihre Leichen in der Nähe der Heiligengräber beigeſetzt werden. So kommen ununter⸗ 
brochen Leichentransporte ſelbſt aus den entfernteſten Gegenden des Reiches hierher, und Kum 
iſt allmählich eine Stadt der Toten, ein ſchiitiſcher Friedhof geworden. Auch die Grabſtätten 
der gegenwärtigen Kadſcharendynaſtie befinden fid) hier. Nur wenige der Imamzadehs (Grab- 
kapellen mit koniſchen Dächern, die mit Glaſurziegeln bedeckt find) befinden fid) in gut erhal- 
tenem Zuſtand. Die große Mehrzahl liegt in Ruinen. 

Me xi ed.: : Wenn die Grabesſtadt des Imam Reza, Meſched, fo viel Leben, Handel und 
8 eſched. „: Wohlſtand aufzuweiſen hat, jo ijt dies weniger den Perſern als ihren Nachbarn, 
den Ruſſen und den von ihnen unterworfenen Völkern von Transkaukaſien zu danken. Viel 
perſiſcher Handel wird allerdings mit Türkiſen getrieben, deren eigentliches Heimatland Perſien 
iſt und deren ertragreichſte Minen zwiſchen Kum und Meſched liegen (Abb. 179). Schon 
aus der Ferne ſieht man die mit Gold überzogene mächtige Kuppel glänzen, unter der nicht nur 
der achte Imam, ſondern auch der berühmte Kalif Harun al Raſchid begraben liegt (Abb. 173). 
Das ganze Heiligtum gehört zu den reichſten und am meiſten beſuchten von ganz Aſien, doch 
nur ſehr wenigen Europäern iſt es im Laufe der Hedſchra geglückt, ins Innere der Grabmoſchee 
einzudringen. Die erſte Schilderung ift dem ſpaniſchen Botſchafter Clavijo am Hofe des 
Mongolenhelden Timur zu danken. Die Schwiegertochter Timurs iſt in einer zweiten, nicht 
minder prachtvollen Moſchee beerdigt. Der große Moſcheehof, von zweiſtöckigen ſtattlichen 
Gebäuden umſchloſſen, iſt dicht mit Gräbern vornehmer Perſer bedeckt. 

goose „„%„%%%%%ůCc] % %%% % %%„%%„„%„„„„%„%„%„„„-(Etũuʒte „ Moſcheen und eiligengräber ſind die Bauten, die ſich in 
Das Minarett en Damghan. ; : Perſien noch bs beiten erhalten haben. Alles, was von 


Paläſten, Feſtungen, "Burgen, Karawanſeraien aus der Zeit der Achämeniden, Seleukiden, 
25 


170 29302559 DDPO DDPO DDPO 95599559 Aſien. €e«e«e««eqe«a eee ee«aa qe«e oe«a OLG 


Saſſaniden und Sofiden ſtammt, liegt mit wenigen Ausnahmen in Trümmern. Die Mongolen- 
ſtürme Dſchinghiskhans und Tamerlans, Erdbeben, der Zahn der Zeit und nicht zum wenigſten 
die Apathie der Perſer ſelbſt haben ſogar große Städte vom Erdboden verſchwinden laſſen. So 
war einſt Damghan, zwiſchen Teheran und Meſched am Rande der großen Salzwüſte des 
inneren Perſiens, in der erſten Zeit der Mohammedanerherrſchaft eine Stadt von größerer 
Bedeutung als Meſched. Durch ein Erdbeben zu Beginn des ſiebzehnten Jahrhunderts wurde 
ſie furchtbar mitgenommen, und vierzigtauſend ihrer Einwohner kamen dabei ums Leben. 
Die Afghanen nahmen Damghan bald darauf ein und töteten ſiebzigtauſend Einwohner. Da- 
mit war das Schickſal der Stadt beſiegelt. Sie verfiel immer mehr, und nur ein einziges Dent- 
mal ihrer einſtigen Größe hat ſich erhalten, Erdbeben und Stürme überdauernd: das berühmte 
Minarett mit reizenden Ziegelornamenten und kunſtvollen kufiſchen Inſchriften (Abb. 175), ein 
5 zu dem großen Kutab-Minar auf dem Ruinenfeld der indischen Hauptſtadt Delhi. 
; Perfepolis. | Perſien beſitzt indeſſen ein Ruinenfeld, das fic) auch jenem Delhis zur Seite ſtellen 

Me repos. $ kann: das Ruinenfeld feiner Hauptſtadt Perſepolis aus ber Zeit des Darius, 
Terxes, Artaxerxes III. und anderer Großen der Weltgeſchichte, die einſt von hier die Geſchicke ihres 
Weltreiches gelenkt haben. Schönere und großartigere Paläſte wie jene von Perſepolis, im 
Tale von Merdaſchd, fünfzig Kilometer von Schiras, auf dem Wege nach Ispahan hat es 
in den alten Zeiten ſelbſt in Agypten nicht gegeben. Daß Alexander der Große ſich aus Rache 
für die durch Xevre8 erfolgte Verbrennung des Tempels von Athen verleiten ließ, die wunder- 
bare Königsſtadt Perſepolis in Aſche zu legen, wird für immer ſeinen Ruhm beſchatten. Seine 
Bewunderer werden daher gerne der Erzählung des Diodorus Glauben ſchenken, daß er den 
Befehl zur Zerſtörung ſo vieler Herrlichkeit bei einem Trinkgelage gab, als er ſeiner Sinne nicht 
mehr 3 war. bios verbrecheriſcher war es von id ſeines W einem * 
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Phot, Alfred Heinicke. 


Abb. 177. Unterbau der Audienzhalle des Xerxes in Perſepolis. 
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Phot. Alfred ende. 


Abb. 178. Die große Treppe in EA die zu den Paläſten des Darius und des Kerxes emporführt. 


Befehle Folge zu leiſten. Daß der Palaſt des Darius wirklich verbrannt worden iſt, bewieſen 
zweitauſendzweihundert Jahre ſpäter die Ausgrabungen (Abb. 176). Die Aſche des Daches 
aus Zedernholz lag noch in einer dicken Schichte auf dem Steinboden. Doch die Trunkenheit 
Alexanders kann ſo groß nicht geweſen ſein, denn als er ſeinen Soldaten erlaubte, die Stadt 
zu plündern, behielt er wohlweislich den Königspalaſt für ſich. Seine Beute war ungeheuer, 
hat doch ihr Wert nach heutigem Gelde dreihundert Millionen Mark betragen! Wohl erſtand 
Perſepolis ſpäter wieder aus der Aſche, denn Ptolemäus ſpricht von ihr als einer bewohnten 
Stadt. Auch in der Hedſchra war ſie nachweislich jahrhundertelang die Reſidenz der moham— 
medaniſchen Könige, die ſich in der Nähe eine heute in Trümmern liegende Burg bauten. 
Erſt in den letzten Jahren des zehnten Jahrhunderts wurde die Zerſtörung der altperſiſchen 
Bauten auf der Suche nach Schätzen ſyſtematiſch betrieben, die Verſtümmelung der heid— 
niſchen Denkmäler aus religiöſer Unduldſamkeit mit vandaliſcher Wut durchgeführt. Und 
doch iſt von Perſepolis noch ſo viel vorhanden, daß man ſeine einſtige Größe aus den 
Ruinen erkennt. Die prächtigſte Reſidenz des Altertums erhob ſich auf einer künſtlich auf- 
geführten Terraſſe, nahezu einen halben Kilometer lang, dreihundert Meter breit. Als Bau- 
material dienten glänzend polierte Quadern aus dunkelgrünem Marmor von rieſigen Dimen- 
ſionen, ohne Mörtel ſo kunſtvoll aneinandergefügt, daß ſie wie aus dem lebenden Felſen in 
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einem Stück herausgemeißelt erſcheinen. Dem Boden entſprechend ijt die Terraſſe in drei über- 
einanderliegenden Teilen angelegt, von denen der oberſte die Königspaläſte enthielt, während 
der mittlere Teil ein freier Vorplatz geweſen ſein dürfte. Eine wohlerhaltene doppelte Stein⸗ 
treppe führt zur oberſten Terraſſe empor, von fo ſanfter Steigung, daß bie Beſucher des Ruinen- 
feldes hinaufreiten können (Abb. 178). Als erſter Bau ſtellt ſich ihnen das majeſtätiſche 
Tor des Xerxes entgegen, in feinem ruinenhaften Zuſtand noch ein Werk voll Kühnheit und 
Erhabenheit. Der obere Teil des Tores iſt nicht mehr vorhanden, dagegen ſtehen noch die 
beiden Seitenwände, geſchmückt mit zwei koloſſalen geflügelten Stieren. Sechs Meter hoch, 


. 
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Abb. 179. Eingang in eine Türkiſenmine. 


bewachen fie den vier Meter breiten Torweg, in deſſen Seitenwände Kerxes in Keilſchrift ver- 
ſchiedene Texte einhauen ließ (Abb. 172). Nach den Lobpreiſungen des Gottes Ormuzd (Ahura— 
Masda) ſteht da für die Ewigkeit zu Tefen: „Ich bin der Großkönig Xerxes, König der Könige, 
König der Länder mit ihren vielen Stämmen, König dieſer großen Erde, Sohn des Königs 
Darius, des Achämeniden. Ich, der Großkönig Xerxes, habe durch die Gnade Ormuzds dieſes 
Tor gemacht. Möge Ormuzd mich und mein Reich, und alles, was ich und was mein Vater 
gemacht hat, ſchützen!“ Aus dem weiteren Text geht unzweifelhaft hervor, daß Xerxes und 
Darius die Erbauer von Perſepolis waren. Obſchon tief religiöſer Sinn aus den Inſchriften 
ſpricht und der Schmuck mancher Bauten religiöſe Szenen darſtellt, befand ſich doch kein dem 
Gottesdienſt gewidmeter Tempel darunter. 

Das nächſte Gebäude jenſeits des Tores war eine Audienzhalle, die, nach den vorhandenen 
Sockeln zu ſchließen, einſt zweiundſiebzig mächtige Marmorſäulen enthielt, doch ſtehen leider 
nur mehr wenige aufrecht (Abb. 177). Die Torſäulen haben eine Höhe von zwanzig Meter 
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und tragen Kapitelle von Stierköpfen. Der Eindruck dieſes Baues iſt jetzt noch gewaltig, 
bedeckte er doch nicht weniger als fünftauſend Quadratmeter Fläche. 

Jenſeits der Säulenhalle erhob ſich der Palaſt des Darius, von dem leider nur noch die 
ſteinernen Türpfoſten und einzelne Eckpfeiler erhalten ſind. Noch größer war jenſeits der 
Palaſt des Xerxes, doch auch von ihm iſt nur wenig mehr vorhanden. Das letzte Gebäude 
war die Halle der hundert Säulen, die vor der Zerſtörung ein Bau von erhabener Majeſtät 
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bot. Perceval Landon, 
Abb. 180. Alte Brücke bei Schuſchter in Perfien, 


der Überlieferung nach vom römiſchen Kaiſer Valerian gebaut, als er Gefangener des Königs Schapur war. 


geweſen ſein muß, nur mit dem berühmten Säulentempel von Karnak vergleichbar. Heute 
iſt von dem ganzen Wald von Säulen nur noch eine erhalten! 

Rings um dieſe Königsreſidenz aus der größten Zeit des perſiſchen Reiches iſt alles nackter Felſen 
und tiefe Einſamkeit. In einem Steinbruch liegen noch losgelöſte Quadern und fertig bearbeitete 
Platten, alles von Rieſengröße. Auch die Steintreppen der Reſidenz beſtehen nicht aus einzelnen 
gemeißelten Stufen, ſondern aus gewaltigen Blöcken, von denen jeder zehn bis vierzehn Stufen ent- 
hält. So haben ſie die Jahrtauſende überdauert und werden auch die Zukunft bis in die fernſten 
Zeiten überdauern, geradeſo wie der Ruhm der großen Könige Perſiens, die aus ſolchen Steinen 
dieſe Reſidenz und aus ihren Taten die glorreiche Geſchichte des alten Perſiens aufgebaut haben. 
EE MALE aep e ep ne ig Auch aus der Zeit ihrer ſaſſanidiſchen Nachfolger auf 
: Die Karunbrücke bei Schuſchter. i dem perſiſchen Königsthron ſind noch einzelne Bauten 


erhalten, wie die mächtige Steinbrücke über den Karunfluß bei der Stadt Schuſchter im 


LG 099«609«« 9604 064 


ds Aſien. S GGG Gee 


174 SDS dps 


ſüdlichen Perſien (Abb. 180). In rieſigen Spitzbogen mit dicken, gemauerten Pfeilern, Dutzende 
an Zahl, führt ſie über den zeitweilig ſehr waſſerreichen Fluß, der berufen iſt, demnächſt 
ein viel wichtigerer Handelsweg der Engländer zu werden als bisher. Um der Brücke, die 
aus dem dritten Jahrhundert ſtammt, größere Sicherheit gegen das Unterſpülen der Pfeiler 
zu geben, wurde das ganze Flußbett ringsum mit großen Steinen gepflaſtert. Im Laufe der 
Zeit haben heftige Regenfluten ach 2 doch e fortgeſchwemmt und das Fluß⸗ 
bett ſo tief aus⸗ s meijter war. Als 
gewaſchen, daß die Saſſaniden⸗ 
einzelne Pfeiler herrſcher von Per⸗ 
eingeſtürzt ſind * fien im dritten 
und die Brücke Jahrhundert die 
nicht mehr ver⸗ f römiſche Herr⸗ 
wendet werden cchaft in Border- 
fann. Ebenſo⸗ aſien immer mehr 
wenig werden bedrohten, bes 
die koloſſalenſtei⸗ ſchloß Kaiſer Va⸗ 
nernen Bewäſſe⸗ lerianus gegen 
rungswerke be⸗ ſie ins Feld zu 
"ubt, die auf amne ziehen. Seinem 


derthalbhundert Sohn Gallienus 
Kilometer ſtrom⸗ die Bezwingung 
auf, ſtromab an der Feinde Roms 
den Flußufern zu im Weſten des 
ſehen ſind. Was Reiches überlaſ⸗ 
dieſen für die Zeit ſend, kam er an 
ihrer Entſtehung der Spitze ſeines 
hochbedeutenden Heeres nad) Me- 


ſopotamien. Dort 
fiel er in Die 
Hände ſeinesGeg⸗ 
ners Schapur J. 


Werken der Waſ⸗ 
ſerbautechnik ei⸗ 
nen pathetiſchen 
Beigeſchmack yer- 
leiht, iſt die Tat⸗ Dieſer ließ den 
ſache, daß ein gefangenen Kai⸗ 


römiſcher Kaiſer FRE: Pr 7 Poot, Perceval Landon, fer nach Schuſch⸗ 
Abb. 181. Der Grabtempel Timurs in Samarkand, ter bringen und 


in der Gefangen- in bem unter einem Grabjtein aus ſchwarzem Marmor die Überreſte des grauſamen S a ; 
ſchaft ihr Bau- Kriegshelden liegen. übertrug ihm die 


Herſtellung der Bewäſſerungswerke ſowohl wie der Brücke, die noch heute von den Eingeborenen 
Kaiſerbrücke genannt wird. Firduſi, der große Poet der Perſer, erzählt dieſe Geſchichte, deren 
Richtigkeit jedoch keineswegs verbürgt werden kann. 

„ : Die größten Schätze aus der Glanzzeit perſiſcher Kunſt des ſechzehnten Jahr- 
i Jepahan. hunderts beſitzt die einſtige Hauptſtadt Ispahan. Schon aus der Ferne grüßen 
unzählige Minarette und Kuppeln, die hoch über das graugelbe, zwiſchen dem Grün der 
Platanen und Sykomoren verborgene Häuſermeer aufragen. Nicht mit Goldplatten bedeckt, 
wie jene von Meſched und Kum, ſondern in wundervollem Blau, das ſich vom Blau des 
Himmels nur wenig unterſcheidet. Glänzend und ſtrahlend im hellen Sonnenlicht, denn die 
Kuppeln, die Mauern, Minarette, ja viele Paläſte aus früherer Zeit ſind mit den wunder— 
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vollen Glaſurziegeln bekleidet, welche bie Perſer damals mit jo viel Kunſt herzuſtellen ver- 
ſtanden haben. 

Hat ſich Ispahan wirklich ſo verjüngt? Iſt es wieder zur Blüte gekommen, wie einſt zur 
Zeit des großen Schah Abbas, der, dem Beiſpiel von Darius folgend, all die Wunderbauten 
ſeiner Reſidenz geſchaffen hat? Aber je näher man Ispahan kommt, deſto deutlicher ſieht man, 
daß die Nachfolger Abbas' alles, was aus ſeiner Zeit ſtammt, ſich ſelbſt überlaſſen haben, und 
daß alles dem Verfall entgegengeht. Die Stadt, einſt eine der größten und ſchönſten des Erd— 
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] Phot. Henry W. Cave. 
Abb. 182. Der Tempel des heiligen Buddhazahnes zu Kandy auf Ceylon, 
der in ſieben übereinandergeſtülpten edelſteinbeſetzten Glocken einen angeblichen Zahn Buddhas enthält. 


balls, iſt ein ungeheures Ruinenfeld, in dem kaum mehr der zehnte Teil ihrer früheren Ein⸗ 
wohnerſchaft recht und ſchlecht das Leben friſtet. Von dem Glanz und der Pracht dieſes einſtigen 
Paris von Aſien iſt nichts mehr übrig, nichts als die vergehenden Prunkbauten; die herrlichen 
Kuppeln und Minarette, die aus der Ferne wie Märchen des Morgenlandes wirken, ſind ge— 
ſpalten, die ſchöne Fayenceziegelbekleidung an vielen Stellen losgelöſt, die Wände altersſchwach, 
geneigt, dem Umfallen nahe. Die hundertfünfzig Königspaläſte, bie Ispahan zu jener Zeit 
beſaß, ſind mit wenigen Ausnahmen melancholiſche Ruinen, die weiten Plätze, Straßen, Gärten 
ſind wie ausgeſtorben. 

Was könnten die Steine erzählen, wenn fie ſprechen könnten! Einſt, als fie feit aufeinander- 
gefügt die ſchönſten Bauten perſiſcher Kunſt bildeten, waren ſie die Bewahrheitung deſſen, 
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was jeder Perſer beim 
Beſuch der Stadt entzückt 
ausrief: „Ispahan nisfe 
dschehan! Ispahan iſt 
die halbe Welt!“ Jetzt 
ſind ſie die Grabſteine des 
einſtigen Glanzes. Schon 
im vierzehnten Jahrhun⸗ 
dert war Ispahan groß, 
als Timur, ber Welten- 
ſtürmer, mit ſeinen Mon⸗ 
golenhorden es einnahm. 
Wie er damals dort ge- 
hauſt hat, erzählt er in 
ſeinen Denkwürdigkeiten 
ſelbſt mit folgenden Wor⸗ 
ten: „Ich, Timur, er⸗ 
oberte Ispahan, und ich 
vertraute dem Volke und 
gab das Schloß in ſeine 


< Phot, pemy W, Gave, Hände. Sie empörten jid) 
Abb. 183. Die Ruanweli⸗Pagode zu Anuradhapura auf Ceylon. und töteten den Statt- 


Eine maſſive Ziegelpyramide von beinahe neunzig Meter Höhe und dreihundert Meter Umfang š ^ Y 
zu Ehren Buddhas, vom größten der alten Könige von Ceylon, Datthagamini, vor zwei Jahr: halter, den ich über ſie 


ene geſetzt, mit dreitauſend von 
meinen Kriegern. Und da befahl ich, es ſolle ein allgemeines Gemetzel unter dem Volk von 
Ispahan angeſtellt werden.“ 

Die Krieger Timurs ſchnitten ſiebzigtauſend Ispahanern die Köpfe ab und bauten Pyra- 
miden daraus. 

Hundert Jahre ſpäter wurde unter den Bewohnern Ispahans ein zweites Blutbad an— 
gerichtet. Kein Wunder, daß die Stadt zurückging, bis Schah Abbas 1586 zur Regierung 
gelangte, der größte Herrſcher Perſiens ſeit den Saſſaniden. Er allein machte Ispahan zur 
ſchönſten Stadt der damaligen Welt, und wer bie Reſte von damals gejehen hat, wird das voll- 
kommen glaubhaft finden. Einen größeren und ſchöneren Platz wie den „Maidan-i⸗Schah“, 
den Königsplatz, gibt es heute noch nicht, doch ſind von den einſtigen Paläſten und Moſcheen 
leider nur wenige erhalten. Was ſie geweſen ſein müſſen, zeigt die überaus großartige Königs⸗ 
moſchee, die ohne Darſtellung in ihrer Farbenpracht gar nicht wiederzugeben iſt. Die maje⸗ 
ſtätiſchen Tore und Faſſaden nehmen ſich darin aus, als hätten die Perſer damals die Kunſt 
verſtanden, aus Fayenceziegeln bie herrlichſten Teppiche zu knüpfen und mit dieſen die Wände 
ihrer Moſcheen zu bekleiden. Von den gewölbten Plafonds reichen Stalaktiten in kunſtvoller 
Arbeit herab, und als würden fie jid) in Kaskaden und diefe in unzählige Waſſertropfen fort- 
ſetzen, rieſeln Skulpturen die Wände herab, um ſich ſchließlich in Blumenranken zu verlieren. 
Und bei all der Zartheit und dem Farbenglanz der Ausführung ſind die Dimenſionen dieſer 
herrlichen Moſcheen majeſtätiſch und wuchtig. Die Tore ſind ſo groß, daß man Kirchen in ihre 
Bogen, der Vorplatz ſo weit, daß man die halbe Einwohnerſchaft der Stadt auf ihn ſtellen könnte. 

Kleiner, aber dafür mit noch ſchönerer Ausführung der Skulpturen iſt die Freitagsmoſchee. 
Ihre Tore ſind wie mit den zarteſten Spitzen bekleidet, als deren Motive Koranſprüche in 
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perſiſcher Schrift dienten. Sie ſind heute noch erhalten, aber es ſchmerzt den Beſchauer, daran 
zu denken, was der Morgen bringen wird. 

Die Fortſetzung des Maidan-i-Schah ift eine breite Allee, bie einſt fo ſchön und belebt ge- 
weſen ſein muß wie die Champs Elyſées in Paris. Sie führt zum Bett des Sende Rud, auf 
deſſen gegenüberliegenden Ufern die einſt blühende Armeniervorſtadt Dſchulfa ſich ausbreitet. 
Der Fluß wird durch drei gewaltige Steinbrücken, ebenfalls Werke von Schah Abbas, überſpannt. 
Die bedeutendſte darunter, dreihundert Meter lang und nahe an dreißig Meter breit, wird aus 
zwei übereinanderliegenden Arkadenreihen gebildet. Auch zu beiden Seiten der Brückenbahn 
befinden ſich kleinere Arkaden, mit ſchönen Fayencen bekleidet, für die Fußgänger (Abb. 174). 


Indien und Mittelaſien. 
Turkeſtan und Sibirien. 


* Timurs Grab in in S In Samarkand, der großen Hauptſtadt . des Nach- 
der fo fürchterlich gewütet und feinen Namen mit bluttriefenden Fingern in das Buch ber 
Weltgeſchichte eingetragen hat, der größte Kriegsheld und e größte W 
der größte Kulturzerſtörer des 1 
aſiatiſchen Kontinents. Man 
mag in Samarkands reichen 
Obſtgärten und blühenden 
Feldern ſpazieren gehen, man 
mag jid) in das maleriſche, felt- 
jame Gewühle der Baſare pere 
tiefen, Moſcheen und Paläſte 
beſichtigen, immer wieder 
wird man zu dem fo fried- | 
lichen Mauſoleum des Mon- fM 
golen zurückkehren, wo ein 
einfacher dunkler Marmor- 
block ſeinen Staub bedeckt 
(Abb. 181). Rings um ſeine 
ſterblichen Reſte zeigen zahl⸗ 
reiche weiße Steine die Grä⸗ 
ber ſeiner vielen Weiber und 
Verwandten an, die in ſeiner 
Nähe beigeſetzt ſein wollten. 
Ein herrlicher Dom wölbt ſich 
über dem einfachen Grab 
des Weltenſtürmers; in den 
oberen Ecken drängen fid) ;! 
ſteinerne Stalaktiten zuſam⸗ 
men, wie die Neſter rieſiger * y 
Weſpen. Auf Manneshöhe ; Phot, 9. G. Woite Go. 
läuft eine Bekleidung von Abb. 184. engen 69 „Ehen deen Anuradhapura. 
I. 26 


som E 


2 
m 

> o] 
1 
» un 
pe DE 


178 Seeed ese dee desde Aſien. EEE4LEE444544E 094€ 444G 064€ TE 


Jaſpis rings um die Wände, mit ben neunundneunzig Namen Allahs. Man könnte glauben, 
es ſeien die verſteinerten Worte, die Timur ſelbſt beim Herannahen des Todes gerufen hat, 
um jid) die ewige Ruhe nach feinem ſtürmiſchen Leben zu erflehen. Die Sonnenſtrahlen 
ſpielen durch das offene Gitterwerk der Fenſter und laſſen bald dieſes, bald jenes Wort auf- 
leuchten, als würde Timurs Geiſt ſie noch jetzt rufen — vergeblich! 

Ein hohes Tor mit kunſtvollen Verzierungen führt zu der Grabmoſchee, die von rieſigen 
Laubbäumen umſchloſſen iſt und bei Sonnenſchein den Schatten ihrer grünen Dämmerung 
empfängt. So ruht Timur hier, umgeben von den Leichen der Seinigen, und ſein Mauſoleum 
i sd immer der Viene Bau von Samarkand. 

Sa TUBAE e i Wie Samarkand und ſogar das noch weiter gelegene Taſchkend 
o Der a te i jhon ſeit Jahrzehnten durch eine Eiſenbahnlinie mit Europa 
RR ſind, 0 hat EN am Ende des neunzehnten Jahrhunderts auch eine Bahnlinie 
quer durch Sibirien nach dem Großen Ozean gebaut. Dieſe Transſibiriſche Bahn, das Werk 
Kaiſer Alexanders III., kann in der Tat als ein Wunder der Welt bezeichnet werden, denn 
ſie iſt die weitaus längſte Eiſenbahnlinie, die je geſchaffen wurde, und die durch ein einziges 
Reich überhaupt geführt werden kann. Bei einer Länge von ſechstauſendeinhundertundacht 
Kilometer (von Tſcheljabinsk bis Wladiwoſtok) übertrifft ſie weit jede andere Bahn der Welt. 
Sie iſt eine Weltverkehrslinie von der größten Bedeutung, gleichzeitig ein Werk von tech— 
niſcher Vollendung und das wichtigſte ziviliſatoriſche Hilfsmittel für das ausgedehnteſte Land 
des Erdballs. Das ruſſiſche Reich hat annähernd zwei Milliarden Mark verausgabt, um 
feinen ausgedehnten aſiatiſchen Beſitz in Schienenfeſſeln zu legen, weniger mit dem Zweck, 
den Warenaustauſch zu erleichtern, als Sibirien überhaupt der Kultur zu erſchließen. Die 
Ortſchaften Oſtſibiriens, die früher nur durch eine Reiſe von der Dauer eines Vierteljahres 
zu erreichen waren, liegen heute im Bereich einer einwöchigen Eiſenbahnfahrt. Der ferne 
Oſten Aſiens, das nordöſtliche China mit ſeiner Hauptſtadt Peking, die Mandſchurei und ſelbſt 
das Land der aufgehenden Sonne, Japan, die früher nur zur See, und auch das im günſtigſten 
Falle nur durch eine ſechswöchige Dampferfahrt von Europa aus, erreicht werden konnten, 
ſind auf elf bis vierzehn Tage nahegerückt. Die Eiſenbahn hat alle Strapazen und Gefahren 
beſeitigt, und der Reiſende braucht auf der Fahrt von Moskau an die Küſten des Großen Ozeans 
bei Wladiwoſtok den Wagen gar nicht zu verlaſſen. Kilometerlange Brücken find über bie 
großen Ströme Sibiriens geſchlagen worden, der herrliche Baikalſee, deſſen Fläche genau die 
Hälfte des rechtsrheiniſchen Bayerns erreicht, iſt durch kühne Einſchnitte in ſeine ſenkrechten, 
tauſend und mehr Meter hohen Uferfelſen, ſowie durch lange Tunnel umfahren worden. 
Auf ungefähr dreitauſend Kilometer von der deutſchen Grenze, bei Urjumka, wird auf der 
Höhe des Uralgebirges die Grenze zwiſchen Europa und Aſien erreicht, bezeichnet durch eine 
hohe weiße Pyramide. Die Städte längs der Bahn entwickeln ſich zuſehends, das wunder— 
bar ſchön gelegene Tomsk, die geiſtige Hauptſtadt Sibiriens, ijt eine Stadt von mehr als 
hundertfünftauſend Einwohnern geworden, Irkutsk, nahe dem Baikalſee, ſiebentauſend Kilo- 
meter von Berlin, beſitzt heute etwa ſechsundachtzigtauſend Einwohner, und aus Wladi- 
woſtok hat die Bahn eine große, neunzigtauſend Einwohner zählende Handelsſtadt mit inter- 
nationalem Leben und Treiben gemacht. Es gibt heute keine Entfernungen mehr! Inner- 
halb eines Monats kann man von Berlin aus Peking einen mehrtägigen Beſuch abſtatten 
und wieder zurück ſein. Als die jetzige Generation zur Schule ging, war es ein Wunder, 
die Reiſe um die Erde in achtzig Tagen zu machen, und Jules Verne baute darauf eine ſeiner 
intereſſanteſten Erzählungen auf. Heute kann dieſe Weltumfahrung in ſechsunddreißig Tagen, 
noch dazu mit größerer Bequemlichkeit, gemacht werden. Die Pazifikbahnen Amerikas, einſt 
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Abb. 185. Ein Rieſenbambus auf Ceylon, fünfunddreißig Meter hoch, mit dreißig Meter Umfang. 
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die bedeutendſten Verkehrswunder, find durch bie Transſibiriſche Bahn weit in den Schatten 
gerückt worden, und der Eröffnungstag iſt zugleich der Geburtstag des neuen Sibiriens. 


Ceylon. 


S ſeiner Geſamtheit kann Ceylon, die „Smaragdinſel“, als das herrlichſte Tropen— 

i land des Erdballs bezeichnet werden. Wohl mag es fein, daß ber Reiſende bei 
ſeiner Landung auf Ceylon von den Gegenden, die er vorher durchfahren hat, 
ein wenig zugunſten Ceylons beeinflußt erſcheint. Gewöhnlich wird bie Reife um 
RE bie Erde von Europa her in öſtlicher Richtung angetreten. Schon bei der Fahrt 
durch den Suezkanal, aber noch viel mehr im Golf von Suez, zeigen fid) bie Uferland- 
ſchaften in ſchrecklicher Kahlheit, ſonnverbrannte Sandwüſten, nackte, zerriſſene Felſen ohne 
Vegetation. 

Fünf Tage Fahrt durch das Rote Meer, wenige Stunden Aufenthalt in dem ſonnigen, 

glühenden, trockenen, kahlen Aden, dann wieder ſieben Tage Seefahrt durch den Indiſchen 
Ozean laſſen den Reiſenden förmlich nach etwas Vegetation, nach Leben und Bewegung 
lechzen. Sieht er dann die wolkenumhüllten Bergrieſen von Ceylon auftauchen und fährt end— 
lich in den bewegten, ganz in Grün gekleideten Hafen von Colombo ein, dann dünkt ihm Ceylon 
geradezu ein Paradies. Er ſieht dort gewöhnlich zum erſtenmal die fremdartige Tropen- 
vegetation, noch dazu in einer Üppigkeit und Pracht, die auch ſonſt auf dem Erdball ſelten iſt. 
Kommt er ſpäter vielleicht nach dem ſüdlichen Indien, nach dem herrlichen Java oder Siam, 
vielleicht nach Kuba oder Braſilien, dann iſt der erſte Rauſch des Entzückens, der ihn beim Ver⸗ 
weilen in einem Tropenlande umfangen hat, verflogen, er urteilt kühler, und Ceylon bleibt ihm 
als das herrlichſte von allen Tropenländern im Gedächtnis. 
Kandy. Unten in Colombo wird ihm die Freude an der Pracht der Palmenwelt vielleicht 
1 BTIBD. E durch bie übergroße Tropenhitze etwas verleidet, aber fährt er mit der herrlichen 
Eiſenbahn in die Berge hinauf, an dem einzig ſchönen Botaniſchen Garten von Paradeniya 
vorbei nach der alten Königsſtadt Kandy, dann kann er die Pracht der Smaragdinſel in vollen 
Zügen und in aller Bequemlichkeit genießen. Sie bietet ihm dort nicht nur das Herrlichſte, 
was die Pflanzenwelt in den ſüdlichen Breiten aufzuweiſen hat, ſie führt ihn auch in die 
malerische Fremdartigkeit der ſinghaleſiſchen, hindoſtaniſchen und mohammedaniſchen Welt 
ein. In der Mitte des traumhaft ſchönen Ortes breitet fid) ein kleiner See mit kriſtall⸗ 
klarem Waſſer aus, und auf einem Inſelchen in der Mitte erhebt ſich, beſchattet von ſchlanken 
Palmen, noch der Reſt eines lauſchigen Pavillons, der einſt den Gemahlinnen der Könige 
von Kandy gedient hat. 

Jenſeits einer weiten, ſonnigen Eſplanade, am anderen Ende des Sees erhebt ſich eine 
maleriſche Gruppe von Tempeln, Hallen und Paläſten, halb verborgen unter mächtigen Schatten- 
bäumen. Der größte Tempel, von einer ſeltſamen Kuppel gekrönt, iſt mit mehreren Ring⸗ 
mauern und einem tiefen Waſſergraben umgeben, auf deſſen gepflaſterten Ufern Dutzende 
rieſiger Schildkröten ſich träge ſonnen, Dutzende anderer, ihre häßlichen Köpfe über dem 
Waſſer, ſchwimmen umher. Sie werden von den Tempelprieſtern gefüttert, die Prieſter 
ihrerſeits wieder von den vielen Pilgern, und beide, Schildkröten wie Prieſter, führen ein 
ruhiges, beſchauliches Leben. 

Aufregung kommt unter dieſe, in gelbe Tücher gehüllten bartloſen, barfüßigen Tempelwächter 
mit ihren wie Billardkugeln glänzenden kahlraſierten Schädeln nur, wenn europäiſche Touriſten 
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ji dem Tempel nahen, denn Europäer find in der Regel gute Zahler. Die Buddhaprieſter 
dürfen freilich kein Geld und Gut beſitzen, aber ſo ein ſaftiger Bachſchiſch erhöht die Freuden 
des Lebens und wird gerne angenommen. In der Mitte eines ſäulenumſtandenen Hofes 
erhebt ſich der mehrſtöckige Tempel, deſſen Kuppel hoch über alle anderen Gebäude hinwegragt 
(Abb. 182). Er enthält das größte Heiligtum der Buddhiſten, einen Zahn des Begründers ihrer 
Religion, oder wenigſtens das, was ſie dafür halten. Als Buddha im Jahre 543 vor Chriſtus das 
Zeitliche ſegnete, nahm Khoma, einer ſeiner Apoſtel, zum Andenken an ihn einen Zahn mit, 
der indeſſen nach verſchiedenen Zwiſchenfällen im Jahre 1560 in den Beſitz der Portugieſen fiel. 
Der damalige Erzbiſchof von Goa, Don Gaſpar, vernichtete ihn dadurch, daß er ihn eigenhändig 
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Phot. Henry W. Cave. 


Abb. 186. Der Iſuruminijatempel auf Ceylon, 


von König Tifa vor zweitanfenddreihundert Jahren aus dem Felſen gehauen, wurde erft vor einigen Jahrzehnten wiederentdeckt. 


in einem Mörſer zerſtampfte, den Staub verbrannte und bie Aſche in den Fluß warf, Die 
Buddhaprieſter ließen darauf heimlich eine Nachbildung des Zahnes herſtellen. 

Während die Prieſter mit hölzernen Schalmeien und großen Pauken einen Heidenlärm 
machen, beſichtigt der Beſucher die mit ſchönen Skulpturen geſchmückten Bronzetüren, die 
goldenen und ſilbernen an der Decke hängenden Lampen und andere Koſtbarkeiten, die im Laufe 
der Jahrhunderte von Pilgern der verſchiedenen Buddhiſtenländer, hauptſächlich von Birmanen, 
als Opfergaben dargebracht worden ſind. Endlich kommen die Hohenprieſter und die mit der 
Bewachung des heiligen Zahnes betrauten Singhaleſenhäuptlinge, das ſchwere Eiſengitter, 
welches das Heiligtum auf allen Seiten umgibt, wird geöffnet, und die Prieſter holen all die 
Koſtbarkeiten hervor, die dort unter goldgeſtickten Samtvorhängen verborgen liegen, goldene 
und ſilberne Gefäße, mit großen Rubinen, Perlen, Smaragden und Saphiren beſät, goldene 
Lampen, Blumenvaſen und Gefäße. Beim flackernden Schein der Lichter blitzt und ſtrahlt 
und funkelt es in dem fenſterloſen Raume, als hätte Aladins Wunderlampe dem Beſucher alle 
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Schätze der Erde eröffnet. Aber reicher und ſtrahlender noch zeigen fih bie etwa tiſchhohen 
Glocken, unter denen der Zahn aufbewahrt wird. Sieben Glocken ſind hier aufeinander⸗ 
geſchachtelt, eine koſtbarer, funkelnder als die andere, wie Kronen der Herrſcher unſerer größten 
Reiche. Unter der letzten und koſtbarſten Hülle liegt eine geöffnete Lotosblume mit goldenen 
Blättern. Aus dieſen ſteigt ein etwa ſpannenlanger goldener Stiel empor, und darauf ijt das 
etwa daumengroße Stück gelben Elfenbeins mit zwei Klammern wagrecht befeſtigt. Warum 
der König von Kandy nicht ein kleineres, ſorgfältiger bearbeitetes Stück Elefantenknochen ge⸗ 
wählt hat? Oder ſoll Buddha in der Tat ein derartiges Krokodilgebiß beſeſſen haben? Nach 
end Fußabdruck auf dem Adamspik zu ſchließen, muß er freilich ein Mann von etwa ſechs 

=: = = Meter Höhe geweſen fein, 
und für einen ſolchen Mann 
würde der Zahn paſſen. Die 
frommen Buddhiſten, die alf- 
jährlich zu vielen Tauſenden 
hierher wallfahrten kommen, 
geben ſich indeſſen kaum 
derartigen Betrachtungen 
hin. Sie glauben einfach. 

Weiter gegen die Kandy 
umgebenden Berge und am 
Abhange eines derſelben 
erhebt ſich der Palaſt der 
einſtigen Könige von Kandy, 
ein einfacher, langgeſtreckter 
Bau, der jetzt einem eng— 

liſchen Beamten als Wohn- 
ſitz dient. 

Sogar bie einjtige Thron- 
oder Durbarhalle mit ihren 
prachtvoll geſchnitzten Höl- 
zernen Säulen, die unweit 
davon auf der Eſplanade 


Abb. 187. Der Gipfel des Adamspiks auf Ceylon. ſteht, dient heute als 
Unter dem Tempelchen befindet ſich eine, etwa ein Quadratmeter große, flache Vertiefung im Gerichtshof. Die ganze 
Helfen, die von den Buddhiſten als Fußabdruck Buddhas, von ben Mohammedanern als jener Pracht und Herrlichkeit des 


Adams angeſehen wird. 

Königshofes von Ceylon 
iſt untergegangen, und an Stelle der Majeſtät thront hier ein engliſcher Kommiſſar. 
5 R i Dagegen find aus der älteſten Zeit Ceylons, verborgen im Tropendſchungel 
i Anurad bapura. ; i und davon überwuchert, im Herzen der Inſel noch großartige Ruinen ber 
einſtigen Hauptſtadt Anuradhapura vorhanden. Durch nahezu zwölf Jahrhunderte war ſie die 
Reſidenz der alten Herrſcher, von 400 vor Chriſtus bis zum Jahre 770 nach Chriſtus. Als 
bedeutendſtes Bauwerk hat ſich dort die „Pagode des goldenen Staubes“, Ruanweli Dagoba, 
erhalten, geſchaffen vor gerade zweitauſend Jahren. Heute ein koniſcher Hügel von ungefähr 
neunzig Meter Höhe und hundert Meter Durchmeſſer, ganz aus Ziegeln aufgeführt, war 
er einſt von zwei gemauerten kreisrunden Terraſſen umgeben und von einer gewaltigen 
Glocke gekrönt, über die ſich eine ſpitze Pagode erhob (Abb. 183). Die beiden Plattformen 
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tragen herrlichen Skulpturenſchmuck, Statuen und Reſte von kleineren Pagoden, die Opfergaben 
frommer Buddhiſten. — Nicht jo wohlerhalten, aber noch umfangreicher ijt die Sagoba Abhaya— 
giriya, immer noch über hundert Meter hoch und von demſelben Durchmeſſer. Sie erhebt ſich auf 
einer Plattform von acht Morgen Größe, und die Maſſe von Bauziegeln, die für ſie verwendet 
wurde, iſt ſo groß, daß mit ihr eine drei Meter hohe Mauer zwiſchen Berlin und Wien erbaut 
werden könnte. In ihrer Art ſind die Pagoden von Anuradhapura ebenſo bedeutend wie die 
Pyramiden Agyptens, nur dienten ſie nicht als Königsgräber, ſondern als Reliquientempel. Die 
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von der Sonne auf den auffteigenden Morgennebel geworfen. 


alte Königsſtadt hat deren Hunderte in den verſchiedenſten Größen aufzuweiſen, von den ge— 
ſchilderten Rieſendagobas an bis zu winzigen Bauwerken von kaum einem Meter Durchmeſſer. 

Faſt ebenſo zahlreich auf dem über zwanzig Quadratkilometer großen Ruinenfeld im dichteſten 
Dſchungel des zentralen Nordeeylons find die buddhiſtiſchen Kloſterbauten. Was an ihnen nicht 
von Stein war, iſt längſt dem feuchten Klima und dem üppigen Gewucher der Schlingpflanzen 
zum Opfer gefallen, deren Wurzelwerk ſich überall eindrängt, alles zerſprengt und erwürgt. Nur 
die ausgedehnten Steinterraſſen, auf denen dieſe Klöſter ſtanden, und die ſteinernen Pfeiler, 
welche die Dächer trugen, ſind noch vorhanden. Das größte Bauwerk, heute noch Bewunderung 
erweckend, iſt der „Lohamahapaya“ oder der „Eherne Palaſt“. Würde von der berühmten Moſchee 
von Cordova mit ihrem Wald von Säulen das Dach abgenommen, dann hätte man eine kleine 
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Ausgabe dieſes gewaltigen Kloſterbaues, ber einſt neun Stockwerke hoch war unb in jedem 
Stockwerk hundert Zellen beſaß. Heute noch ſtehen auf der gemauerten Terraſſe nicht weniger 
als ſechzehnhundert Granitmonolithe von ungefähr vier Meter Höhe aufrecht, in vierzig 
parallelen Reihen angeordnet (Abb. 184). König Datthagamini, der den Palaſt vor zwei 
Jahrtauſenden zur Feier ſeines Sieges über die Tamilen errichtete, ließ jede einzelne Säule 
mit getriebener Bronze belegen und das Dach aus Bronzeplatten herſtellen. Die Säulen der 
Thronhalle in der Mitte des Gebäudes waren mit Goldplatten bekleidet. 

SUM T E "ns: Zerſtreut auf dem Ruinenfelde liegen auch unzählige Pokunas, große, mit 
i Muruminija. : Marmor oder Bauſtein bekleidete Waſſerbaſſins, zu denen jfulpturen- 
bedeckte Treppen hinabführen. Sie waren bis vor einigen Jahrzehnten ſo unter haus⸗ 
hohem, undurchdringlichem Pflanzengewucher verborgen, daß es eine ſchwierige Aufgabe war, 
wenigſtens einige freizulegen. Die bedeutendſte Pokuna iſt jene von Iſuruminija, überragt 
von ſenkrecht daraus aufſteigenden Granitfelſen, die von eigenartigen Tempeln in Glockenform 
gekrönt werden (Abb. 186). Buddhiſtenmönche haben ſich neuerdings dort angeſiedelt, doch 
das Waſſerbaſſin haben fie den unzähligen Krokodilen überlaſſen, die dort von den Mönchen 
gefüttert werden. 

Eine größere Merkwürdigkeit als dieje Palaſt- und Tempelruinen von Anuradhapura ijt 
indeſſen der heilige Bobaum. Umgeben von einer Einfaſſung und ſorgfältig behütet von 
buddhiſtiſchen Mönchen, dürfte er der älteſte bekannte Baum des Erdballs ſein, denn er 
wurde der Überlieferung nach im Jahre 245 vor Chriſti Geburt gepflanzt, ein Heiligtum der 
Buddhiſten. 

Die feuchte Hitze in den tropiſchen Niederungen von Ceylon iſt ſo unerträglich, daß jeder 


" z ^ — m E = Phot. Sen W. Cave. 
Abb. 189. Gewitterſturm in den Allagallabergen auf Ceylon. 


Not, Bourne & Shepherd. 


Abb. 190. Der Rambodawaſſerfall bei Nuwara Eliya auf Ceylon, 
in verſchiedenen Abſätzen mehrere hundert Meter abſtürzend. 
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Beſucher von Anuradhapura mit Freuden wieder in die Berge zurückkehrt, vielleicht über Kandy 
hinaus nach dem herrlichen Nuwara Eliya fährt, das ungefähr zweitauſend Meter über dem 
Meeresſpiegel liegt. Zwiſchen Kandy und Nuwara Eliya erhebt fid) die ſteile Granitpyramide 
des berühmten Adamshpiks. 


De rade "E Die Anhänger des Buddhismus in Indien, Birma, Siam und Ceylon verehren 
dst — ee iin dem Adamspik ihren heiligen Berg, denn auf der Spitze dieſes ſteil wie eine 
Felsnadel aus dem e des mittleren ib des eene Piks 3 ſich ihrem 
Glauben nach — - - , ihren heiligen 
ber Abdruck TE | Bergfujiganıa 
eines Fußes und die Chine- 
des Buddha. ſen den im er- 
Seltſamerweiſe = ^ r zen von Shan- 
betrachten die — tung gelege— 
Mohammeda— nen Taiſchan 
ner in dieſer verehren. 
natürlichen Nachdem ich 
Vertiefung auf ſchon früher die 
dem Gipfel des beiden letztge⸗ 
Adamspiks den nannten Berge 
Abdruck eines beſtiegen und 
Fußes unſeres photographiſch 
gemeinſchaft⸗ aufgenommen 
lichen Stamm- hatte, unterzog 
vaters Adam, ich mich ber: 
und Mohamme⸗ ſelben Aufgabe 
daner wie Yud- hinſichtlich des 
dhiſten kom— Adamspiks, 


weniger mwe- 
gen des Fup- 
abdrucks von 


men in jedem 
Jahre jaren- 
weiſe aus den 


entfernteſten Adam oder 
Gegenden, um Buddha als 
dieſem Heilig- wegendes ganz 
tum ihre ver⸗- . e 2 > merkwürdigen 
ehrung zu po, es — UT We Deme a Haber nacb. Naturſchau⸗ 

zeigen, ähnlich Abb. 191. T ERE zu Tandſchore in Indien, ſpiels, das je- 


wie die Japaner bei ſeſtlichen Umzügen zu Ehren des Gottes Kriſchna benutzt. nen Berg für 


die Europäer zu einer Berühmtheit gemacht hat. Bei Sonnenaufgang wirft nämlich der 
Adamspik einen ebenſo tiefen wie regelmäßigen und ſcharf abgegrenzten Schatten, von dem 
in vielen Reiſebeſchreibungen die Rede iſt und der zeitweilig ſogar von Schiffen, die ſich dem 
Hafen von Colombo nähern, auf dem Meere geſehen worden ſein ſoll. Dies beſtritten jedoch 
mir gegenüber die Kapitäne der Schiffe, die regelmäßig zwiſchen Ceylon und den Häfen des 
ſüdlichen Indiens verkehren. Manche befahren diefe Gewäſſer ſchon feit vielen Jahren; bie 
nadelſcharfe, ſteile Spitze des Berges dient ihnen ſogar als Anſegelungszeichen, allein den 
berühmten Schatten hatte bis dahin niemand von dort aus geſehen. Ebenſowenig gelang es 
mir, in den Photographieläden von Indien und Ceylon Anſichten des Gipfels mit dem darauf 


Phot. Heſſe⸗Wartegg, „Indien“. 


Abb. 192. Der heilige Teich von Kumbakonam in Südindien, 
zwanzig Morgen groß, von ſchönen Pagoden umſchloſſen, zieht alle zwölf Jahre einmal während des Monats Februar eine halbe Million Pilger an, die darin baden. 
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befindlichen Tempel und dem Fußabdruck aufzutreiben, weshalb id) mich entſchloß, ſolche An- 
ſichten ſelbſt aufzunehmen. 

Wer die wie ein kleines indiſches Matterhorn ſteil über das Gebirgsmaſſiv von Ceylon 
aufſteigende Felsnadel von unten aus betrachtet, ſtellt ſich die Beſteigung viel ſchwieriger vor, 
als ſie in Wirklichkeit iſt. Nicht nur zahlreiche Pilger erklimmen den Gipfel, auch Europäer 
unternehmen in jedem Jahre den Aufitieg, obſchon fie fid) zu einer Wiederholung wohl kaum 
bequemen dürften. Von Hatton, einer Station der mit großer Kühnheit erbauten Bergbahn 
Ceylons, führt ein bequemer Fußweg nach dem in einem Tal etwa zwanzig Kilometer vom 
Fuß des Adamspiks gelegenen Raſthaus Maskeliya. Von dort aus machte ich mich, begleitet 
von zwei Führern und Laternenträgern, um Mitternacht auf und erreichte drei Stunden ſpäter 
bei allmählichem Steigen den eigentlichen Pik. Das Erklettern des kahlen, ſteilen Granitfelſen, 
der eine Geſamthöhe von zweitauſendzweihundertſechzig Meter beſitzt, iſt nur dadurch 
möglich, daß im oberen Teile Stufen in den nackten Felſen gehauen und eiſerne Ketten an— 
gebracht ſind, ähnlich wie auf dem Matterhorn. 

Um ſechs Uhr morgens war der Gipfel erreicht (Abb. 187). Das Plateau, das einen 
Umfang von hundert Schritten haben mag, wird von einer bruſthohen Mauer umſchloſſen. 
Innerhalb dieſer Mauer befinden ſich einige niedrige Hütten für die Buddhaprieſter und 
die Pilger. Aus der Mitte des Plateaus ſteigt der Felſen noch um mehr als zwanzig Meter 
höher empor, und auf ſeiner Spitze ſteht ein kleiner, nach allen Seiten offener Tempel, 
in dem ſich der berühmte Fußabdruck befindet. Es gehört viel Phantaſie dazu, die Ver— 
tiefung für den Abdruck eines menſchlichen Fußes zu halten, ſelbſt wenn es jener Adams 
oder Buddhas ſein ſollte. Sie müßten Weſen von unglaublicher Körpergröße geweſen ſein, 
denn die Länge des Fußabdrucks beträgt nach meiner Meſſung ein Meter vierzig Zentimeter 
und die Breite fünfundſechzig Zentimeter. Die Stelle zeigt den nackten Felſen, umſchloſſen 
von einer handhohen Lage Zement, ohne Abgrenzung der Zehen oder des Ballens, An der 
Südſeite erhebt ſich ein kleiner Altar, auf den die Prieſter und Pilger bei Sonnenaufgang 
weiße, zarte Frangipaniblüten und Reiskörner legen, worauf ſie knieend, mit gefalteten Händen 
ihre Gebete verrichten. 

Um ſechs Uhr achtzehn Minuten machte mich ein Prieſter auf den herrlichen Sonnenball 
aufmerkſam, der im Often in einem Sattel des höchſten Berges von Ceylon, des Pedrotalla— 
galla, erſchien. Ihm gegenüber auf der Weſtſeite zeigte ſich der merkwürdige, ſcharfgeſchnittene 
Schatten des Adamspiks. Wie eine dunkle Nebelpyramide hob er ſich von dem grauen, all— 
mählich immer heller werdenden Hintergrund ab (Abb. 188). Je höher die Sonne emporſtieg, 
deſto mehr ſenkte ſich der Schatten, bis er ſchließlich horizontal auf dem Bergland tief zu unſeren 
Füßen lag und zweieinhalb Stunden nach Sonnenaufgang verblaßte. Das Bild ijt jo eigenartig, 
daß man darüber kaum die herrliche Ausſicht beachtet, die ſich von dieſem ſteilen Gipfel nach 
allen Seiten hin auf die ſo ungemein geſegnete Tropeninſel darbietet. Auffällig war es, 
daß ſich eine halbe Stunde nach Sonnenaufgang neben dem tiefen Kernſchatten des Berges, 
noch von der Spitze ausgehend, in divergierender Richtung nach unten zwei andere, ſchwächere 
Schatten zeigten, die allmählich wieder verſchwanden. 

Auf dem Wege von Laxapana nach der Bahn erheben ſich unmittelbar bei dem Orte in 
langer Reihe herrliche Bambusſtauden von ſolcher Höhe und Maſſe, daß ſie ſogar jene des 
Botaniſchen Gartens von Paradeniya übertreffen. Man denke ſich über hundert ſattgrün 
gefärbte, buſchige Straußenfedern von dreißig bis fünfunddreißig Meter Länge von Künitler- 
hand zu einem einzigen Strauß gebunden, dann kann man ſich eine Vorſtellung von der Pracht 
der Bambusſtauden von Laxapana machen (Abb. 185), 
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qoo re ferme i Nuwara Eliya ijt ein prächtiges Idyll in derſelben Höhe wie St. Moritz 
: Nuwara Eliva. in der Schweiz, in ähnlicher Lage und mit ähnlichen Seen. Aber während 


St. Moritz von ſchneebedeckten Bergen umgeben iſt, und gewaltige Gletſcher ſich ins Tal hinab— 
ziehen, herrſcht in dem St. Moritz von Ceylon eine außerordentliche Pracht der Vegetation. 
Rhododendren in vollſter Blüte und von der Größe unſerer Obſtbäume beſchatten den Weg, 
der nach dem Gouverneurspalaſt führt, und der lange Bergrücken des Pidaru Talagala (Pedro— 
tallagalla), der höchſten Bodenerhebung von Ceylon, iſt mit ewigem Grün ſtatt mit Schnee 
bedeckt. Viel majeſtätiſcher erſcheint die bedeutend niedrigere Granitpyramide des Allagalla— 


P bol. Heſſe⸗Wartegg. 


Abb. 193. Die Feſtung von Trichinopoly. 
berges. Bis hart an die nackten Granitwände find die Flanken mit üppigen Tee- und Reis- 
plantagen bedeckt, und die Arbeiter daſelbſt ſind häufig Zeugen der überwältigendſten atmo— 
ſphäriſchen Schauſpiele. Zuweilen erſcheinen ſie wie die Bewohner einer Felſeninſel, denn das 
ganze Land unter ihnen iſt in ein dichtes Nebelmeer gehüllt, aus dem nur die höchſten Berg— 
ſpitzen wie Felseilande aufragen; dann wieder iſt die Luft ſo unendlich ſcharf und klar, daß alle 
Einzelheiten bis auf große Entfernungen unterſchieden werden können, oder es ballen ſich um 
die Granithäupter ſchwarze, dichte Wolken zuſammen, die Sonne verdunkelnd, ſo daß alles wie 
in Dämmerlicht verſunken erſcheint. Bald bricht das Gewitter los in einer Furchtbarkeit, von 
der man ſich in gemäßigten Zonen keine Vorſtellung machen kann; Blitze zucken garbenweiſe 
über das ganze Firmament (Abb. 189), das Rollen des Donners iſt entſetzlich, und wie aus 
geöffneten Flutſchleuſen ſtrömen dann die Waſſermaſſen herab, die Täler füllend, die Neis- 
felder und Teeplantagen in Seen, die Schluchten in reißende Ströme verwandelnd, die über 
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die Berghänge in großartigen Waſſerfällen zu Tal ſtürzen. Dann bietet beſonders ber Ramboda- 
fall (Abb. 190) ein überwältigendes Schauſpiel dar, mit Waſſermaſſen, die, umrahmt von der 
herrlichſten Tropenvegetation, mehrere hundert Meter tief über die Felsabſätze hinabdonnern. 


Vorderindien. 


dein Land unſeres Planeten könnte die Bezeichnung „Wunderland“ mit größerem Rechte 
A führen als Indien. Von feiner mitten in bie üppigſte Tropenwelt getauchten Süd- 
UK ſpitze bis an die von glitzernden Eisdiademen gekrönten Gebirgsmauern des Himalaja, 
N vom Arabiſchen Meer bis zum Golf von Bengalen umfaßt es alle erdenklichen Qand- 
22 ſchafts- und Kulturbilder und beherbergt Völker, die an Verſchiedenheit ber Abſtam⸗ 
mung, an Eigentümlichkeit ihrer Sitten, Gebräuche und Religionen den intereſſanteſten aller 
Erdteile beigezählt werden können. Seine großartigen Palaſt- und Tempelbauten find Meilen- 
ſteine einer Geſchichte, die in die früheſten Zeiten der Menſchheit hinaufreicht, und ſeine weiten 
Flußtäler waren die nn en faſt aller großen Völker Aſiens. Manche ſeiner mehrtauſend— 
jährigen, über die Zeit der 
Pyramidenerbauung zurück— 
reichenden Großſtädte ſind 
von Schlachtfeldern umgeben, 
auf welchen die Geſchicke des 
halben Kontinents ihre Ent⸗ 
ſcheidung gefunden haben, 
und ſie ſelbſt waren jahr- 
hundertelang Reſidenzen der 
mächtigſten Herrſcher ihrer 
Zeiten. So hat denn kein 
Land eine größere Anzahl 
von Wundern aufzuweiſen, 
keines iſt ſo ſehr die Verwirk⸗ 
lichung der Märchen von 
„Tauſendundeiner Nacht“, 
und man müßte das ganze 
große, farbenprächtige Hin- 
doſtan zum Vorwurf neh⸗ 
men, ſollte man alle Wunder 
ſchildern, die es innerhalb 
ſeiner Grenzen birgt. 

Im Süden Indiens ſind 
es neben der wunderbaren 
Tropenpracht, die in Tra⸗ 
vancore und Cochin womög— 
lich noch jene Ceylons über⸗ 
bietet, vor allem die fremd⸗ 
artigen Rieſentempel, welche 
in ſolcher Art auf dem Erd- 
ball nicht ihresgleichen finden. 


ER) 
Ps 


Phot. Hefe- Wartegg. 
Abb. 194. Partie des großen Tempels von Madura. 
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Phor Peſſe-Wartegg, „Indien“. 
Abb. 195. Der heilige Stier von Myſore in Indien, aus einem einzigen Felsblock gehauen, von den Brahmanen hochverehrt. 
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Wer von Madras, dem großen Hafen Südindiens, mit ber Eiſenbahn nach Süden fährt, 
wird als erſten dieſer in ganz Indien berühmten Tempelorte weſtlich von Pondicherry die 
„der heilige rote Berg“, 


Stadt Tiruvannamalai finden, 


beſtandenen Ebene 
ragt ein ſteiler Gra- 
nitfelſen auf neun⸗ 
hundert Meter Höhe 
empor, mit einer 
natürlichen Fels⸗ 
nadel an ſeiner 
Spitze, die von den 
Brahminen als ein 
heiliger „Lingam“, 
das Abzeichen des 
höchſten Hindugot⸗ 
tes Schiwa, verehrt 
wird. Dieſem Lin⸗ 
gam zu Ehren mare 
de ein großartiger 
Tempel zu Füßen 
des Felſen erbaut. 
In der mit pracht⸗ 
vollen Steinſkulp⸗ 
turen bedeckten, von 
einem Dom über- 
ragten Tempelhalle 
ſteht ein Bildnis des 
Sohnes von Schiwa, 
des elefantenköpfi⸗ 
gen Ganeſcha. Der 
Tempel mit ſeinem 
Waſſerbaſſin, zu dem 
eine majeſtätiſche 
Treppenflucht hin⸗ 
abführt, wird von 
einer Mauer einge- 
ſchloſſen, über deren 
vier Toren fih Py- 
ramiden erheben, 
die zu den höch— 
ften Bauwerken Jn- 


zu deutſch: 


—.—. 
a b LAT lim 


a iin — 
Phot. Underwood & Underwood. 


Abb. 196. Torpyramide des großen Hindutempels von 


Madura in Südindien 


mit unzähligen Darſtellungen des Gottes Schiwa und anderer Gottheiten 
bedeckt und in den fchreienditen Farben bemalt. 


Aus der mit Palmen 


diens zählen. Nicht 
weniger als fünf- 
zehn Stockwerke hoch 
ſind hier mächtige 
Granitquader auf- 
einandergetürmt. 
Wer an einem 
religiöſen Feſttage 
eine dieſer Pyra- 
miden erſteigt, dem 
zeigt ſich zu ſeinen 
Füßen ein höchſt 
eigenartiges Bild. 
Der Sage nach 
fand hier bie Ber- 
ſöhnung Schiwas 
mit ſeiner Gattin 
Parvati, der Schön⸗ 
heitsgöttin, ſtatt, 
und er erſchien ihr 
wieder, in gewaltige 
Flammen gehüllt, 
die aus der Spitze 
des Felſen hervor- 
kamen, ſo der Fin⸗ 
ſternis, in welche die 
Erde bis dahin ge— 
hüllt war, ein Ende 
bereitend. Hundert⸗ 
tauſende von Pil- 
gern ſtrömenzudem 
Erinnerungsfeſt an 
dieſe Lichtwerdung 
in dem Tempel und 
am Fuße des Fel 
ſen zuſammen und 
erwartendasheilige 
Feuer. Die Brah⸗ 


minen ſammeln die Kampfer- und Harzmaſſen, welche die Pilger als Opfergaben bringen, 
und in der Feſtnacht werden dieſe Stoffe im Tempelhofe zu Füßen des Schiwaſtandbildes 


plötzlich entzündet. 


Zu gleicher Zeit lodern auch auf der Spitze des Felſen große Flam— 


men, von den Brahminen angefacht, viele Meter hoch empor, und dieſes Rieſenfeuer wird 


zwei Tage und zwei Nächte lang unterhalten. 


Die Tauſende und aber Tauſende von Pilgern 


Phot. Bourne & Shepherd. 
Abb. 197. Der Teich der „goldenen Lilien“ in Madura, der ſchönſte Teil des großen Tempels, überragt von Torpyramiden. 


194 2339333333939 33393999 / [en EEEEEESSLESCLESCLE LEI 00444 066€ 


F 
RT: 


à: Tm 


ot. A. int, 

Abb. 198. Fresken, Hindulegenden darſtellend, im Br Schiwatempel von ERE à 
erwarten, im Tempelteich badend, das Erſcheinen des heiligen Feuers, und jinb dann ihrem 
Glauben nach für alle Zukunft vom Glück begünſtigt. 

Noch großartiger ijt der Zuſammenſtrom von Pil- 
.Der heilige Seid) bo is tumbatonam. ; i gern jeden Februar in ber Tempelſtadt Kum⸗ 
bakonam, etwa hundert Kilometer weiter ſüdlich, wo fih nicht weniger als ſechzehn Rieſen— 
tempel befinden, von denen zwölf dem Gotte Schiwa, vier Wiſchnu geweiht ſind. Die Torpyramiden, 
über ein Dutzend an der Zahl, erreichen an Höhe und Umfang jene von Tiruvannamalai, 
doch ſind bei jeder einzelnen Pyramide die Seiten bis zur Spitze, zuſammen etwa ein halbes 
Hektar Flächeninhalt umfaſſend, über und über mit Figuren bedeckt. Nach Tauſenden zählen 
die Bildwerke von Götzen, Menſchen- und Tiergeſtalten an jedem dieſer ſeltſamen Bauwerke, 
welche die Hindu ihren Göttern geweiht haben. Aber der heiligſte Ort von Kumbakonam ſind 
nicht die Tempel, ſondern der Mahamakamteich, ein von ſchönen Pagoden umſchloſſenes, etwa 
zwanzig Morgen großes Baſſin, zu dem ringsum ſteinerne Treppenfluchten hinabführen. 
Der Sage nach ſollen alle zwölf Jahre einmal die Gewäſſer des heiligen Ganges durch unter— 
irdiſche Zuflüſſe nach dieſem Teich ſtrömen, und dann verſammeln ſich in Kumbakonam während 
des Monats Februar nicht weniger als eine halbe Million Pilger. Die Stadt enthält weit 
über hundert Hotels und Pilgerhallen, aber Hunderttauſende finden keine Unterkunft und 
müſſen im Freien lagern. Ein Bad im heiligen Teich reinigt von allen Sünden, und der Zu— 
ſtrom von Badenden iſt ſo groß, daß mitunter die Waſſerfläche gar nicht ſichtbar iſt (Abb. 192). 
Der Waſſerſpiegel wird durch dieſe Menſchenmaſſen ſo gehoben, daß früher zahlreiche Badende 
ertranken, und die Behörden laſſen daher an dieſen Feſttagen jetzt das Waſſer bis auf ein Meter 
Tiefe ablaufen. Iſt der Teich mit Pilgern gefüllt, dann werden von den Brahminen die 
Götzenbilder zur Verehrung durch die Badenden aus den Tempeln hervorgeholt. Schon einige 
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Tage nach Beginn der Pilgerzüge ijt das Waſſer im Teiche von Schmutz und Unrat ſo dick 
und trüb geworden, daß nur der eifrigſte Fanatismus die Pilger bewegen kann, ihre Köpfe 
in dieſe Erbſenſuppe zu ſtecken. Auf das Bad im heiligen Teich pflegt dann ein zweites in 
dem nahe vorbeiſtrömenden Cauveryfluß zu folgen. 


Tand lore. | Unzweifelhaft bie ſchönſte und einheitlichite, wenn auch lange nicht großartigſte 
„Tandſchore.! : Tempelanlage Südindiens ijt jene in der früheren Königsſtadt Tanjore 


(ſprich Tandſchore), mit Nebengebäuden in entzückender Ausführung. In der großen Säulen— 
halle vor dem Haupttempel liegt der berühmte Nandi, Schiwas heiliger Stier, aus einem 
einzigen Syenitblock gemeißelt und fünfundzwanzig Tonnen ſchwer. Dieſer von den Hindu 
angebetete Koloß wurde vor mehreren Jahrhunderten aus einer Entfernung von ſechshundert 
Kilometer hierhergebracht. Ein ähnlicher Steinkoloß iſt der heilige Stier von Myſore, 
weiter nördlich, auf einem Hügel ganz im Freien liegend (Abb. 195). Noch wunderbarer iſt die 
Krone, welche die Spitze der achtzig Meter hohen Teinpelpyvánnibe bildet. Aus einem Granit- 
block gemeißelt, wiegt fie 
nicht weniger als achtzig 
Tonnen, und um ſie auf 
die Pyramide zu ſetzen, 
mußte eine hölzerne Rampe 
von ſechs Kilometer Länge 
gezimmert werden. Täg⸗ 
lich findet in dem Schiwa 
geweihten Tempel Gottes- 
dienſt ſtatt, zu welchem die 
Brahminen durch ein eige- 
nes Muſikkorps begleitet 
werden. Bei feſtlichen Ge⸗ 
legenheiten gehört zum 
Gottesdienſt auch der Tanz 
der Nautſchmädchen, von 
denen jeder größere Tem = a 
pef des Südens eine An- e —— WT 
zahl unterhält. el: dE ese — "o Qd r im 
Zeitweilig werden auch % i EM 3 PN Sn 1 VE 
feſtliche Prozeſſionen durch 2 e d. 3 ui 
bie Tempelgründe und bie T een 
Stadt veranſtaltet, bei — i : - — 
denen die Götzenbilder aus | 
ben Tempeln in monu- 
mentalen Feſtwagen, den 
ſogenannten Dſchaggar— 
nathkarren (Abb. 191), an 
Größe beinahe Tempeln 
auf Rädern gleich, unter 
äußerſt zahlreicher Betei⸗ — 


ligung des Volkes umher- Abb. 199. Hindutempel von Rameswaram in Südindien, 
geführt werden. dem mythiſchen Helden Rama gewidmet. — Darftellung eines ber vielen Tempelgänge. 
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PN. „ iex c XT Der größte Tempel Indiens, vielleicht des ganzen Erdballs, liegt 
; Der Grivangamtempel. ; etwa fünfzig Kilometer weſtlich von Tandſchore, in der Nähe der 


alten, aus den Kämpfen zwiſchen den Franzoſen und Engländern bekannten Felſenfeſte 
Trichinopoly (Abb. 193), zu deren Füßen fih auch ein heiliger Teich mit einem gra- 
ziöſen Pavillon in der Mitte befindet. Der große, dem Gotte Wiſchnu geweihte Tempel 
liegt einige Kilometer weiter auf einer Inſel im Cauveryfluß, namens Srirangam. Innerhalb 
der äußeren Umfaſſungsmauern der Tempelſtadt wohnen nicht weniger als zwanzigtauſend 
Hindu, die durchweg Anhänger des Wiſchnu ſind. Der Srirangamtempel iſt nämlich der 
einzige Tempel Indiens, in dem auch die unteren Kaſten wohnen dürfen. 

Schon aus der Ferne wird man mit Staunen die ungeheuren, turmartigen Torpyramiden, 
Gopuram genannt, wahrnehmen, die ſich hoch über die Palmenhaine der Ebene erheben und 
mit nach vielen Tauſenden zählenden, bunt übermalten, lebensgroßen Menſchen- und Tier⸗ 
figuren bis an die Spitzen bedeckt ſind. Ein Tor aus ungeheuren Granitblöcken, ſo groß und 
maſſig wie jene von Karnak in Agypten, führt durch die erſte und äußerſte Umfaſſungsmauer, 
die ein Viereck von einem Quadratkilometer Fläche umſchließt. Rieſige Elefanten, zum 
Tempeldienſte gehörig, lagern an dieſer Mauer, und ringsum erheben ſich zahlreiche offene 
Säulenhallen als Raſtplätze für die zeitweilig nach Tauſenden zuſtrömenden Pilger. Von der 
Spitze des großen Torbaus erhält man einen Überblick über die ganze Anlage. Nicht weniger als 
ſieben konzentriſche hohe Steinmauern umſchließen das Allerheiligſte, einen niedrigen Tempel 
mit goldenem Dach, in welchem ſich das Götzenbild Wiſchnus befindet; zu ſeinen Füßen ſind 
Geſchmeide, Gold- und Silbergefäße, Edelſteine und andere Opfergaben im Werte von Millionen 
aufgehäuft. Auf jeder der vier Seiten führen Tore durch jede der ſieben Umfaſſungsmauern, 
jedes Tor von einer ſeltſamen, bis zu fünfzehn Stockwerken hohen Pyramide überhöht. Zwiſchen 
den Mauern aber wohnen die Anhänger Wiſchnus, zunächſt jene der niederen Kaſten, welche in 
belebten Baſaren Handel treiben; der Raum zwiſchen der dritten und fünften Umfaſſungsmauer 
beherbergt Mitglieder höherer Kaſten; die ſechſte und ſiebente Umfaſſung ſind ausſchließlich für die 
Wohnſtätten der höchſten Kaſte, der Brahminen, beſtimmt, und kein Mitglied einer anderen Kaſte, 
auch kein Europäer darf ſie betreten. Schon die Berührung des Kleides durch Europäer oder Mit— 
glieder einer unteren Rafte würde ben Brahminen verunreinigen und ihn zwingen, ſich durch aller- 
hand Bäder und Zeremonien zu reinigen, um nicht aus der Brahminenkaſte ausgeſchloſſen zu werden. 

Die Säulenhallen, die mit Skulpturen überreich bedeckten Tempelwände, die Unmenge und 
Eigenart der Figuren, Statuen, Säulenmonolithe und Pagoden ſpotten der Beſchreibung. Das ein- 
fache Durchſchreiten dieſer phantaſtiſchen Tempelanlage erfordert Stunden; Wochen aber würde 
es erfordern, all die ſeltſamen Gebräuche der Götzenverehrung, Umzüge, Tänze, Badzeremonien 
kennen zu lernen, welche ſich hier ſeit der Erbauung des Tempels im ſiebzehnten Jahrhundert 
bis auf den heutigen Tag erhalten haben und ſich noch durch Jahrhunderte erhalten werden. 
ze CY der Tempel von Srirangam der größte Tempel Indiens, jo ijt jener von 
; Madura.: Madura, im äußerſten Süden, ber heiligſte, denn hier follen nach dem Glauben 
der Hindu Schiwa und ſeine Gattin ſich zeitweilig aufhalten. Madura war ſeit vorchriſtlichen 
Zeiten die Hauptſtadt eines großen Königreichs, und der berühmte Tempel wurde in ſeinen 
ſchönſten Teilen unter der Regierung des mächtigen Königs Tirumala im ſiebzehnten Jahr— 
hundert erbaut. Nicht weniger als neun Pyramiden erheben ſich über den Toren, alle mit den 
reichſten Skulpturen über und über bedeckt bis auf die höchſten Spitzen (Abb. 196). All die 
weitläufigen Korridore, Säulenhallen, Tempel und Pagoden ſind eine einzige Maſſe der kunſt— 
vollſten Bildhauerarbeiten (Abb. 194). Welche Menge von koſtbarem Material und Skulpturen 
an dem Tempel verſchwendet wurde, geht ſchon aus der Tatſache hervor, daß die Erbauung 
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nicht weniger als hundert Millionen Mark verſchlungen hat, eine Geldſumme, die heute im Ver⸗ 
gleich zur damaligen Zeit und zu den billigen Arbeitsverhältniſſen gewiß das Vier- bis Fünf⸗ 
fache darſtellt. Die Säulenhalle mit hundertzwanzig herrlichen, figurenbedeckten Säulenmono⸗ 
lithen koſtete allein fünfundzwanzig Millionen Mark. Mit Staunen durchwandert man dieſe 
weiten Räume, dieſe Korridore, finſteren Tempelhallen, in denen unzählige Fledermäuſe 
hauſen, wo Affen ihren Schabernack treiben, wo in Käfigen ſchöne grüne, blaue und gelbe 
Papageien aufgehängt ſind, und wo andächtige Hindu ihre Lieblingsgötzenbilder mit Ol und 
Butter einſchmieren oder ihnen Blumen opfern, bevor ſie in den heiligen Gewäſſern des 
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Phot, Frith & Co. Lid. 


Abb. 200. Der Saradewatempel zu Mahabalipur, 
einer der fünf drawidiſchen Tempel, die in je einem Stück aus dem natürlichen Felſen gehauen ſind. 
Baſſins baden (Abb. 197). Mit Verwunderung betrachtet man die Tauſende und aber Tauſende 
von Steinfiguren, die grotesken Ornamente, welche auch nicht einen Fußbreit Wandfläche un- 
bedeckt laſſen (Abb. 198). Man kann nicht umhin, den Glaubenseifer und die Opferwilligkeit 
der Hindu zu bewundern, die beſonders an Feſttagen gelegentlich der großen Umzüge der 
Götzenbilder zum Ausdruck kommen. An gewiſſen Tagen im Jahre werden die Heiligtümer 
aus den Tempeln nach dem herrlichen Teppakolamteich außerhalb der Stadt gebracht und dort 
unter dem Zudrang von Zehntauſenden zur Nachtzeit auf glänzend erleuchteten Flößen ſpazieren 
geführt. Nirgends in Indien, weder in Agra noch Delhi noch in Allahabad oder ſelbſt in 
Benares, zeigt ſich der religiöſe Glaube der Hindu in ſolcher Abſonderlichkeit und äußert ſich in 


ſo großartigen Feſten wie in den Tempelſtädten des ſüdlichen Indiens, nirgends haben die 
29 


198 o 


Brahminen jo große Macht wie hier, nirgends haben auch die chriſtlichen Miſſionen jo kraftvoll ein- 
geſetzt, um an die Stelle Brahmas, Wiſchnus und Schiwas das Bild des chriſtlichen Gottes aufzu⸗ 
richten. Für den Reiſenden aber wird kein Beſuch Indiens vollſtändig ſein, wenn er nicht auch die 
großartigen ee ima von Kumbakonam, Tandſchore, Srirangam und Madura geſehen hat. 
Sn = Hp Sogar auf den kleinen Inſeln der Meeresſtraße zwiſchen Indien und Ceylon 
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Ram 
Nameswaram. ; gibt es dergleichen Denen ja auf dem ſandigen Eiland Rames⸗ 
waramliegt einer "m 3 hundertdreißig 


der heiligſten der 
ganzen Hindu⸗ 
welt, und die 
Inſelbewohner 
ſind der großen 
Mehrzahl nach 
Brahminen, die 
den Tempel- 
dienſt zu ver- 
ſehen haben. Mit 
ſeinen majeſtäti⸗ 
ſchen Türmen, 
ſeinen weiten, 
düſteren Korri⸗ 
doren, deren 
Wände überreich 
mit Ornamenten 
und Statuen ge» 
ſchmückt find, m 
zeigt der Rames- 

waramtempel ; 
ben drawidiſchen 
Bauſtil in fei- * 
ner größten Voll- 


Meter (Abbil⸗ 
dung 199), und 
die Zahl derüber⸗ 
aus herrlich ge- 
ſchmückten Säu⸗ 
len geht in die 
Tauſende. Das 
Allerheiligſte des 
Tempels beher⸗ 
bergt das Sinn⸗ 
bild eines Lin⸗ 
gams, das der 
Sage nach von 
Rama ſelbſt hier 
aufgeſtellt wurde. 
Das Ganges- 
waſſer, mit dem 
der Lingam täg⸗ 
lich gewaſchen 
wird, bildet einen 
febr einträglichen 
Verkaufsartikel 
an die vielen Tau⸗ 
ſende von gläu⸗ 


endung. Jeder bigen Pilgern, die 

der Seitenkorri⸗ , e: hierher ihre Wall- 
E Thot. Per eval 2 ndon. 

bore fat eine Abb. 201. Gingangstu 3 zum EST in Fur, fahrten unter- 


Länge von zwei⸗ im Hintergrunde der Tempel ſelbſt. nehmen. 

crete. ett: Zu den heiligſten und gleichzeitig intereſſanten Stätten 
.Die, Tempel von Mabab alipur. ; i der Hindureligion gehören Dſchaggarnath (Juggernath) 
weiter nördlich am Golf von Bengalen und Benares am Ganges. Auf dem Wege dorthin 
gelangt man unweit Madras, zwiſchen dieſer engliſchen Stadt und dem franzöſiſchen Beſitz 
von Pondicherry, an höchſt merkwürdigen Felſentempeln vorbei, jenen von Mahabalipur 
(Abb. 200). Ihre Erbauer, die Drawida, bewohnten den ſüdlichen Teil von Indien lange 
vor der ariſchen Einwanderung, und wenn auch in ihrer Kultur tiefer ſtehend als die Arier, 
waren ſie doch begabte Architekten; was die Hindutempel an Eigenart aufzuweiſen haben, 
ſtammt vornehmlich von ihnen. Die ganze Gegend von Mahabalipur iſt auf Meilen mit Tem⸗ 
peln, Statuen, ſkulpturenbedeckten Höhlen, Götzen und Tierfiguren beſät, von denen viele aus 
der früheſten Zeit des Buddhismus ſtammen. Die intereſſanteſten Tempel ſind jene fünf, die 
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aus je einem rieſigen Granitblock herausgehauen, nicht etwa aus einzelnen Bauſteinen auf» 
gebaut worden ſind. Umgeben von ſpärlichen Palmen, erheben ſie ſich nahe der Meeresküſte, 
ein Rätſel für die Archäologen, wie für die Buddhiſten ſelbſt, verlaſſen, von den Gläubigen 
wenig beſucht, vergeſſen! — Anders iſt es mit den Tempeln von Puri. 

E eee tigte. ""i An der flachen, sandigen Oſtküſte der Indiſchen 
; Der Oſchaggarnathtempel in Puri. Halbinſel, ſüdlich der Mündung des heiligen 
Ganges, hat Wiſchnu, der zweite Gott der brahmaniſchen Religion, ſeine Wohnſtätte auf- 


= “Phot. Perceval Landon. 
mit einem Säulenmonolith aus Südindien davor. Den Tempel ſelbſt, den heiligſten der Wiſchnuverehrer, hat noch kein Europäer betreten, 


geſchlagen. Er thront dort in einem Tempel, jedem wahren Hindu ſichtbar und als Erlöſer von 
allen Sünden verehrt. In jedem Jahre kommen Hunderttauſende aus den ? entfernteſten 
Teilen von Indien hierher nach der Tempelſtadt Puri, um Dſchaggarnath die reichſten Opfer⸗ 
gaben darzubringen, in ſein Antlitz zu blicken und dadurch die Vergebung ihrer Sünden zu er⸗ 
langen. Dſchaggarnath, ein Sanskritwort, zu deutſch der „Herr des Weltalls“, iſt der 
beliebteſte aller Hindugötter, beſonders verehrt von den Armen, Kranken, Elenden und Mit⸗ 
gliedern der geächteten Kaſten, denn in Puri, in der Gegenwart dieſes Gottes, hören alle die 
ſcharfen Grenzen, welche die Kaſten der Hindu voneinander trennen, auf, ja der Paria kann den 
unnahbaren Brahmanen berühren, der Brahmane darf ſogar aus den Händen des Parias Reis 
und Waſſer in Empfang nehmen. Hier an dieſem Stück Sandufer des Golfes von Bengalen 
ſind alle Menſchen voreinander gleich, es gibt kein Hoch und Nieder, kein Reich und Arm, auch 
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der Paria wird zu einem mere 
ſchenwürdigen Geſchöpf, und 
nur die Mohammedaner und 
Chriſten ſind von dieſer Aus⸗ 
gleichung für immer ausge⸗ 
ſchloſſen. 

Kein Wunder, daß die unteren 
Kaſten der Bevölkerung Indiens 
ihren göttlichen Befreier Dſchag⸗ 
garnath beſonders verehren und 
alles daran ſetzen, wenigſtens 
einmal in ihrem Leben ſein 
Vild zu ſehen. Zu gewiſſen 
Jahreszeiten, hauptſächlich im 
Sommer, machen ſich ganze 
Karawanen von Pilgern auf 
den Weg, darunter die Mehr- 
zahl Frauen und Kinder, um 
unter Leitung eines Dſchaggar⸗ 
nathführers die von der Sonne 
durchglühten Steppen Indiens 
zu durchwandern. 

Tauſende gehen alljährlich an 
Erſchöpfung zugrunde, Tauſende 
werden von Cholera, Peſt und 
in manchen Jahren auch vom 
Hunger dahingerafft, und ſelbſt 
die, welche die erſehnte Meeres- 

Wb. Went Canton, küſte von Bengalen erreichen, 
Abb. 203. Der ſchwarze Tempel von Kanarak, ſind zu Tode erſchöpft, mit blu⸗ 
ein prüchtiges Werk der Hindubaukunſt aus der früheſten Zeit. tenden Füßen und zerfetzten 
Kleidern. Vielleicht wären auch von ihnen weitere Tauſende am Wege liegen geblieben, wenn 
nicht Glaube und Sehnſucht ihnen Kraft zum Ausharren verliehen hätten. Sehen ſie endlich 
über dem flachen, ſandigen Strande des uralten Königreichs Oriſſa die buntbemalten Kuppeln 
und Pagoden der Wohnſtätte Dſchaggarnaths aufragen, dann eilen ſie mit Aufbieten ihrer letzten 
Kräfte zu den großen, ummauerten Teichen von Puri, um ſich in das von Hunderttauſenden ge— 
trübte, ſchlammige Waſſer zu ſtürzen, ihre Wunden zu waſchen, und aus ihren Reiſebündeln die 
ſorgfältig gehüteten reinen Kleider zu nehmen, in denen allein ſie ſich ihrem Gott nahen wollen. 
Ganz Puri mit ſeinen dreißigtauſend Einwohnern lebt ausſchließlich nur von den Pilgern, 
deren an großen Feſttagen mitunter über hunderttauſend gleichzeitig hier weilen. Die niedrigen, 
bunten Häuſer in den engen, ſchmutzigen, von Pilgern gedrängten Straßen dienen dieſen größten⸗ 
teils als Unterkunft. In den Marktläden werden neben Lebensmitteln nur religiöſe Amulette, 
Götzenfiguren und Götzenbilder feilgeboten; ſonſt beſitzt Puri außer den Hindutempeln an größeren 
Gebäuden nur eins, den Palaſt des Nachkömmlings der von den Engländern entthronten Könige 
von Oriſſa, Seiner Hoheit des Radſchas von Khurda, der mit Stolz den Titel „Kehrichtfeger 
der Dſchaggarnathtempel“ führt. 
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Aus ben engen, von Hindupilgern Indiens belebten Gaſſen gelangen wir in eine anfehnliche 
Straße von der Länge und Breite der Straße Unter den Linden in Berlin, Bara Danda genannt, 
mit anſpruchsvolleren Gebäuden. Über ihren flachen Dächern gewahrt man eine Reihe von 
Kuppeln und Pagoden in verſchiedenen Größen, Formen und Farben, ähnlich wie bei den 
weltberühmten Schiwatempeln von Benares. Nur zeigt das aufrechte Rad und die Flagge auf 
der Spitze der höchſten Pagode, eines wahren Monumentalbaues, daß hier nicht Shiwa, fon- 
dern Wiſchnu verehrt wird. Leider ſind dieſe ehrwürdigen, aus dem Jahre 1198 ſtammenden 
Pagoden mit weißer Tünche überzogen und mit Blau, Gelb und Rot bekleckſt worden. 

Rings um die Tempelanlage erhebt ſich eine zehn Meter hohe krenelierte Steinmauer, 
durch die von der Straße ein hohes Tor nach dem Innern führt. Vor dem, von grotesken 
Steingötzen bewachten, jedem Nichthindu verbotenen Eingang ſteht eine herrliche Säule von 
zehn Meter Höhe, ein Monolith aus Chlorit, eine Art ſchwarzer Schiefer, gekrönt von einer Statue 
(Abb. 201 und 202). 

Vom Dache des Nachbarhauſes genoß ich einen Überblick über die ganze Tempelſtadt. Eine 
Stadt im wahren Sinne des Wortes, denn rings um die Haupttempel erheben ſich wohl an die 
hundert kleinere Tempel, Kapellen und Säulenhallen. Innerhalb ihrer Umfaſſungsmauer 
gewahrte ich noch eine zweite, doppelte Mauer von ähnlicher Höhe wie die äußere, und auf dem 
etwa ſechzig Meter breiten Platze zwiſchen äußerer und innerer Mauer liegen wieder verſchiedene 
Gebäude, gedeckte Brunnen, Badebaſſins und eine große Säulenhalle. Von hier führt ein 
gedeckter Gang nach dem inneren Tempelplatz. 

Der Haupttempel beſteht aus vier von Kuppeln und Pagoden überragten Gebäuden. Das 
erſte, kleinſte, Bagmandir genannt, dient zur Speiſung der Pilger und zur Darbringung ihrer 
Opfergaben. Durch ein Tor gelangen die Pilger in die nächſte Tempelhalle, wo die vielen Hunderte 
von Tänzerinnen, welche zum Hofſtaat des Herrn der Schöpfung gehören und gelegentlich 


Pot. Perecval Landon. 
Abb. 204. Der Hauptaltar im ſchwarzen Tempel von Kanarak mit ſchönem Fries. 
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wohl aud) ben Tempelprieſtern einigen Zeitvertreib batbieten, ihre langſamen, rhythmiſchen 
Tänze ausführen. Bis in die nächſte, dritte Halle dürfen die Pilger vordringen und von dort aus 
in den finſteren vierten und heiligſten Tempel blicken, in welchem ſich auf einem Altar der Herr 
der Schöpfung, Dſchaggarnath, befindet. Haben ſie ihn geſehen, dann iſt der Zweck ihrer Reiſe 
erfüllt und zufrieden kehren ſie in ihre Heimat zurück, denn ihre Sünden ſind ihnen vergeben, 
das beſſere Jenſeits iſt ihnen ſicher. 

Was iſt nun dieſer allmächtige, wundertätige Herr des Weltalls? Nach brahmaniſcher Über- 
lieferung ſoll vor neunzehnhundert Jahren einem König von Malwa die Nachricht überbracht 
worden ſein, Wiſchnu, der zweite Gott der Hindudreieinigkeit, ſei zur Erde herabgeſtiegen, um 
unter den Menſchen zu wohnen. Der König ſandte ſofort Prieſter in alle Weltgegenden aus, um 
Wiſchnu zu ſuchen, und nach Ablauf einer Reihe von Jahren hörte er, Wiſchnu halte ſich im fernen 
Oſten, im Königreich Oriſſa an der Küſte des Golfs von Bengalen auf. Der König von Malwa 
zog ſofort mit großem Gefolge dorthin, um Wiſchnu zu huldigen und ihm einen prächtigen Tempel 
zu bauen. Aber wieder verſtrichen Jahre, ehe der Gott ein Zeichen von ſich gab. Da erſchien er 
dem König zur Nachtzeit und ſagte ihm: „Richte morgen deine Augen nach der Seeküſte; du 
wirſt aus den Fluten einen Holzklotz, viereinhalb Fuß lang, anderthalb Fuß breit, auftauchen 
ſehen. Darin bin ich verborgen. Bewahre ihn während einundzwanzig Tagen in einem ver⸗ 
ſchloſſenen Raume, und in der Form, in der du mich nachher finden wirſt, bringe mich in den 
Tempel, um mich zu verehren.“ 

In der Tat fand der König den Holzklotz und ließ ihn in ſeinem Palaſt aufbewahren. Die 
Neugierde veranlaßte indeſſen die Königin, den geheimnisvollen Raum vor Ablauf der Friſt zu 
betreten. An Stelle des einen Klotzes fand fie deren drei, welche von der Mitte aufwärts zu menſch⸗ 
lichen Formen geſchnitzt waren, aber noch keine Arme beſaßen. Die himmliſchen Herrgottſchnitzer 
waren in ihrer Arbeit durch weibliche Neugierde geſtört worden. Der König machte gute Miene 
zum böſen Spiel und ließ die drei Holzklötze in dem Tempel aufſtellen. Der mittlere iſt Dſchag⸗ 
garnath, der Herr des Weltalls, die beiden anderen ſind ſein Bruder und ſeine Schweſter. 

Das find die Objekte der höchſten Verehrung der Hindu. 

Im Lauſe der Zeit müſſen Hunderte von Millionen Hindu nach Puri gepilgert ſein, alle 
haben ben ſcheußlichen, mit Farben überſchmierten Holzklötzen Opfer dargebracht, und die Tempel- 
prieſter haben daraus ungeheure Reichtümer gezogen. Die meiſten Pilger opfern weit über ihre 
Mittel, ja ſie geben oft alles hin und müſſen ſich auf dem Rückweg nach ihrer Heimat in elender 
Weiſe durchbetteln. 

Randſchit Sing, der berühmte Maharadſcha von Lahore, opferte dem Dſchaggarnath den 
größten Diamanten der Erde, den Kohinoor, er wurde aber den Überbringern auf dem Wege 
nach Puri von den Engländern abgenommen; Prinzen, Nabobs und andere Gäſte des Hindu- 
reichs verleihen dem Holzklotz Paläſte, Häuſer, Grundſtücke und ausgedehnte Ländereien, die 
den Tempelprieſtern eine jährliche Rente von etwa einer Million Mark abwerfen. Alles nur, 
um fih in die Gunſt des Dſchaggarnath zu ſetzen. 

In jedem Jahr werden die drei Götzen zur Zeit des Hauptfeſtes einmal durch die breite 
Hauptſtraße von Puri ſpazieren geführt. Auf dem großen Platz vor dem Tempeleingang 
erſcheinen drei hausgroße Pagoden auf Rädern, die Dſchaggarnathwagen, auch ſonſt in Indien 
für Hindufeſte benützt. Die Räder, an jedem Wagen vierzehn, ſind plumpe Holzſcheiben von 
Mannesdicke und Manneshöhe; auf ihren Achſen ſteht eine etwa fünfzehn Meter hohe Pagode, 
mit reichen Holzſchnitzereien, allerhand Götter und heilige Tiere darſtellend, verziert. Das Ganze 
iſt mit langen Stoffſtreifen in bunteſten Farben behängt. 

Prieſter bringen nun die drei Holzklötze in die Pagodenkarren, und ſo werden die Heiligtümer 
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Abb. 205. Eine Verbrennungsſtätte für Hinduleichen zu Benares. 
Leichen werden zuerſt in das heilige Gangeswaſſer getaucht, dann aufloffenen Scheiterhauſen verbrannt. 
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ſpazieren geführt, ein Bild, das 
an barbariſcher Wildheit, an Far⸗ 
benreichtum und Abſonderlich⸗ 
keit ſelbſt in Indien feines- 
gleichen ſucht. An die Achſen 
werden ſchenkeldicke, mehrere 
hundert Meter lange Seile ge- 
bunden. Tauſende von Pilgern 
in buntem Gewimmel, Männer 

wie Frauen, ſchreiend, lärmend, 
i lium, 3 E MEE cuper Rand und Band vor 
Bw. —-— * freudiger Aufregung, faſſen an, 
V X— — und die Karren ſetzen ſich knar⸗ 
— rend, krachend in Bewegung, 
umtanzt von anderen Tauſen⸗ 
den. Manche ſind in folh teli- 
giöſer Verzückung, daß ſie ſich 
unter die rieſigen Räder der 
viele Tonnen ſchweren Karren 
werfen und von ihnen zu Brei 
zermalmt werden. Um dies zu 
verhindern, werden jetzt von 
Poliziſten zu beiden Seiten der 
Karren lange Leitern wagrecht 
getragen. Für den Tempeldienſt 
und die Leitung der Feſte ſind 
ſechsunddreißig verſchiedene religiöfe Orden mit einer Geſamtzahl von ſechstauſend Bonzen tätig. 
Dazu kommen Tauſende ſittenloſer Tänzerinnen, Muſiker, Köche und Diener. 

Gegen dreißig Kilometer nördlich von Puri erhebt ſich nahe der Küſte einer der prächtigſten 

Tempel in reinſtem Hinduſtil, der ſchwarze Tempel von Kanarak (Abb. 203 und 204). Er ſoll 
zu dem Märchen von Tauſendundeiner Nacht, das von Sindbad dem Seefahrer 5 den 
Stoff gegeben haben. Bis auf den heutigen Tag liegen auf dem Boden verroſtete Eiſenteile, 
Bolzen und Schienen, bie von dem Schiff des unglücklichen Seefahrers herrühren ſollen. 
ER — Benares ift das Mekka, Rom und Jeruſalem von Indien, die heiligſte Stadt der 
; Benares.; : Hindu wie aud) ber Buddhiſten und eines ber Hauptbollwerke des Mohamme— 
danismus. Wo drei ſo große Religionen, wie die brahmaniſche, buddhiſtiſche und mohamme— 
daniſche, ſich in einem Ort vereinigen, wird ſeine Wichtigkeit begreiflich. Nach Hunderttauſenden 
zählen die Pilgerſcharen, die ſeit undenklichen Zeiten alljährlich aus allen Teilen Indiens, ja 
aus allen Teilen des großen aſiatiſchen Kontinents nach Benares kommen, und es gibt dank 
dieſen Pilgerzügen in ganz Wien gewiß keine Stadt, bie fi) an maleriſcher Eigenart und Grof- 
artigkeit ihres Volkslebens irgendwie mit der heiligen Stadt am Ganges meſſen könnte. 

In einem weiten Halbkreis beſpült der aus den eisgepanzerten Höhen des Himalaja kommende 
heilige Strom die Stadt; raſch tanzen die milchig-grünen Fluten an den großartigen Balajt- 
fronten vorüber, die ſich auf ſeinem ſteil emporſteigenden linken Ufer in einer Ausdehnung von 
etwa fünf Kilometer erheben. Fünf Kilometer von Paläſten, erbaut von Kaiſern und Königen, 
Maharadſchas und Nabobs, denn wie der ärmſte Paria ſo glaubt auch der mächtigſte Fürſt der 
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Abb. 200. Die heilige Wiſchnuquelle an den Gangesufern in Benares. 
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Hindu an die Heilkraft des Ganges, an bie bejonbere Heiligkeit von Benares, das ja der Lieb- 
lingsſitz ihrer Hauptgötter Brahma, Wiſchnu und Schiwa iſt. Für jeden Hindu in dem weiten 
indiſchen Reiche gilt es als vornehmſte Pflicht, wenigſtens einmal in ſeinem Leben nach Benares 
zu pilgern, um ſich durch ein Bad in den Fluten des Ganges von ſeinen Sünden reinzuwaſchen 
und ſich durch Opfer und Gebete in den Tempeln der Stadt ein ſeliges Jenſeits zu ſichern. 
Nichts trägt indeſſen zur Erreichung dieſes Zieles mehr bei, als in Benares ſelbſt zu ſterben und 
den Leichnam im Ganges zu beſtatten, ber ihn ſtromabwärts hinausführt in das weite Meer, 
die Seele aber zum Himmel fendet. In den mehrſtöckigen, mit den reichſten Marmorſkulpturen 
bedeckten Radſchapaläſten mit ihren Pavillonen, Erkern, Balkonen, Terraſſen im maleriſchen 
hindoſtaniſchen Bauſtil finden nicht nur die altersſchwachen, dem Tode entgegenſehenden Mit— 
glieder von fürſtlichen Familien Unterkunft, die unteren Stockwerke ſind auch zur Aufnahme der 
Pilger aus den betreffenden Staaten eingerichtet. Von ihren Toren führen breite Treppen- 
fluchten, ſogenannte Ghats, über die ſteilen, etwa dreißig Meter hohen Ufer zum Strom hinab, 
unterbrochen von Terraſſen mit zahlloſen Tempelchen, Götzenſchreinen und Kapellen. Zwiſchen 
den Paläſten und Gärten aber erheben ſich Hunderte großer Götzentempel, mit den eigenartigen 
Steinſkulpturen Indiens über und über bedeckt, mit ſteinernen oder metallenen Kuppeln, 
darunter verſchiedene reich vergoldet und überhöht von ſteilen, turmartigen Pyramiden. Über 
das ganze, ungemein maleriſche, ja in ſolcher Art auf dem Erdball wohl einzige Städtebild 
erhebt ſich als Krönung eine 
mächtige, vom Großmogul 
Aurangzeb erbaute Moſchee 
mit zwei zierlichen Minaretten. 
Sie ſind die mohammedani- 
ſchen Wahrzeichen der hindo— 
ſtaniſchen Stadt. 

Hinter dieſer ganz unbe- 
ſchreiblich fremdartigen und 
maleriſchen Uferfront dehnt 
ſich ein Gewirr von engen, 
dumpfen, feuchten, ſchmutzigen 
Gäßchen aus, in denen wohl 
jedes dritte, vierte Gebäude 
ein Tempel oder Götzenſchrein 
iſt. Benares beſitzt nicht weni— 
ger als fünfzehnhundert Hindu⸗ 
tempel verſchiedener Größe, 
dazu mehr als dreihundert 
mohammedaniſche Moſcheen. 
Keine Stadt der Erde hat auch 
nur annähernd dieſe Zahl auf- 
zuweiſen. In dieſen Tem- 
peln wird von den abergläu- 
biſchen, in finſterem Fetiſch⸗ 
dienſt verſunkenen Hindu den rey 
ſcheußlichſten Götzen gehul- Abb. 207. Der marmorne Dſchainatempel zu Kalkutta, 
digt, blutbeſudelten Fratzen, in einem berrlichen Garten gelegen, 
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Abb. 208. Ein Banyan- (Gummi-) Baum in Kalkutta 
mit zahlloſen Luftwurzeln, die, zur Erde wachſend, ſelbſt zu Stämmen werden. 


obſzönen Figuren und Körperteilen, denen dem Glauben der Hindu nach geopfert werden 
muß, um Vergebung für die Sünden zu erlangen. Von der überwältigenden Großartigkeit 
des Pilgerverkehres, von der Eigenart des Götzendienſtes, der Größe des Aberglaubens und der 
Abſonderlichkeit der indiſchen Kultur im allgemeinen erhält man indeſſen erſt eine richtige Vor— 
ſtellung, wenn man die Ufer des heiligen Stromes beſucht oder, noch beſſer, auf einem der 
vielen Hausboote auf dem Strom ſelbſt die Ufer entlang fährt. Die breiten Treppen der Ghats 
hinauf und hinab, auf fünf Kilometer den Fluß entlang, wogen unaufhörlich Pilgerſtröme ſo 
farbenreich, glänzend und eigenartig, als wäre eine Anzahl von Regenbogen zu feſten Maſſen 
geworden und, auf Benares fallend, zu kleinen Stücken zerſchellt, jedes Stück ein Pilger. Fürſten 
in Palankins, mit großem Gefolge, Haremsdamen in verdeckten Sänften mit ihren Dienerinnen, 
Brahminen, Wahrſager, grauenhaft ausſehende, ſplitternackte Fakire, Kinder und gebrechliche 
Greiſe, den Tod im Antlitz, die blühendſten Mädchen ebenſo wie abgezehrte Matronen, reich 
und arm, allen Ständen, allen Kaſten angehörig, alles eilt herab zum heiligen Strom, zum 
Bade. Über das ganze bunte Bild der Zehntauſende ein unaufhörliches Glitzern und Leuchten, 
denn jeder einzelne Pilger trägt ein oder zwei glänzend geſcheuerte Meſſinggefäße, auf welche 
die Sonne ihre Lichter aufſetzt. In dieſen Gefäßen tragen die Pilger nach dem Bade Ganges- 
waſſer zu den Tempeln, um damit ihre Götzen zu begießen. 

Am Ufer und im Waſſer ſelbſt iſt das Menſchengewoge und Gedränge noch großartiger, denn 
dort verharren die Pilger ein oder zwei Stunden lang, mit Baden, Beten und Opfern begriffen, 
die Geſchlechter untereinander, die Männer nur mit Lendentüchern bekleidet, die Frauen, die im 
gewöhnlichen Leben ſorgfältig verhüllt einhergehen, hier nur mit dünner Gaze bedeckt, aber nie- 
mand kümmert ſich um ihre bloßgeſtellten Reize, niemand kümmert ſich auch um die Todkranken, 
die Ausſätzigen, die mit Wunden bedeckten Fakire, die mitten unter ihnen baden, oder um die 
halbverweſten Leichname oder halbverbrannten menſchlichen Körperteile, die zeitweilig von den 
Fluten unter fie getragen werden, denn das Had ift niht ein ſolches für die körperliche Reini- 
gung, ſondern ein Teil ihres Gottesdienſtes, eine Reinigung ihrer Seelen. 
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Die ſchrecklichſte und gleichzeitig die heiligſte Stelle von Benares, ſelbſt die heiligſte Stadt des 
Hindureiches, iſt das Waſſerbaſſin von Manikarnika Ghat. Über dieſer zum Gangesufer führenden 
Treppe ſteht der ſchöne Tarkesſchwaratempel, und unmittelbar daneben liegt der ummauerte 
Waſſertümpel des Gottes Wiſchnu, mit ſteilen Treppen an den vier Seiten, die zu dieſer ſchlam— 
migen, ſtinkenden Schmutzpfütze hinabführen (Abb. 206). Jeder Pilger ohne Ausnahme be— 
trachtet es als ſeine heiligſte Pflicht, in dieſe Jauche Bobaumblätter, Blumen, Milch, Sandel— 
holz, Leckereien oder Reiskörner hinabzuwerfen. Das geſchieht im Jahre von Hunderttauſenden, 
und doch wird das Waſſer niemals erneuert. 

In dieſer faulenden Jauche zu baden verleiht dem Hindu Erlöſung von allen Sünden, ſelbſt 
den ſchrecklichſten. Der Dieb wie der Lügner und Meuchelmörder entſteigt wie neugeboren 
dieſem Schmutzfleck, den der Fuß des reinſten Chriſten im Glauben der Hindu ſofort entweihen 
und beſchmutzen würde. Auf den Treppen kauern nackte Jogin mit wirrem, von Ungeziefer 
ſtrotzendem, langem Haar, den Körper ganz mit heiliger Aſche beſchmiert, ausſätzige Kranke, 
die Heilung ſuchen, und neben ihnen edle Sanyaſi, fo rein, wie ihre Nachbarn agor find, 
oder Frauen und jungfräuliche, : + 
ſchüchterne Mädchen, alle von 
dem Wunſch erfüllt, durch das 
Bad in der Jauche die Rein- 
heit ihrer Seele zu erlangen! 

Auf weit in den Fluß ge- 
bauten hölzernen Plattformen 
kauern Tauſende in Gruppen 
um die Brahminen, um deren 
Predigten zu lauſchen oder das 
umſtändliche Zeremoniell der 
Sonnen- und Waſſeranbetung 
ſelbſt durchzuführen. Auf den 
Treppen ſind lange bunte 
Tücher, die Kleidungsſtücke der 
Badenden, zum Trocknen aus- 
gebreitet. Dazwiſchen wogen 
Menſchen, wandern heilige 
Stiere, heilige Kühe auf und 

„ſuchen zahlreiche Hunde 
ihre Nahrung, ſpielen muntere 
wilde Affen, fliegen Papageien 
und Tauben umher, während 
über dem Fluſſe ſelbſt Maş- 
geier auf die menſchliche Beute 
harren, welche die Fluten 
ſtromabwärts führen. Mitten 
zwiſchen dieſem lebhafteſten, 
bunteſten Treiben liegen zwei 
entſetzliche Totenſtätten, die mr i. : z ei 
Orte, wo bie verſtorbenen Fame 


FR à Abb. 209. Ein Banyanbaum, 
Hindu, Einwohner von Benares an dem zu ſehen iſt, wie die Luftwurzeln, von den Eten heraus wachſend, zu Stämmen werden 
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wie auch Pilger, bie nur hier- 
her gekommen ſind, um zu 
ſterben, auf offenen Scheiter- 
haufen verbrannt werden. Un⸗ 
aufhörlich wie der Strom der 
Lebenden zum Bade iſt auch 
der Strom der Leichen zur 
Verbrennung. Nur in dünne 
Laken gehüllt, ohne Sarg, 
werden die Leichen auf offenen 
Bahren herabgetragen in das 
ſeichte Uferwaſſer, um noch ein 
letztes Bad zu empfangen, und 
dann auf die mittlerweile er⸗ 
richteten Scheiterhaufen ge- 
legt, wo ſie verbrannt werden 
(Abb. 205). Ihre Aſche und 


ten Fleet Agney. die unverbrannten Körperteile 
Abb. 210. Heilige Höhle auf dem Obſervatoriumshügel von Dardſchiling, werden in die heiligen Ganges— 


die nach dem Glauben der Eingeborenen bis nach Lhaſſa in Tibet (eine Entfernung von ; 
fünfbundertfechzig Kilometer) führen foll. Sie wurde durch einen Blitzſchlag geſchaffen, ffuten geworfen und ſchwim⸗ 


auf tibetaniſch Dardſchi, daher der Name Dardſchiling. men zwiſchen Tauſenden von 
Badenden ſtromabwärts, zum Meer. Tag und Nacht ſchmoren die Leichname, ſteigen dichte 
Rauchwolken zum Himmel empor, und der ſchreckliche, ekelhafte Geruch mahnt die Lebenden 
in der ganzen Stadt an ihre eigene Vergänglichkeit. 

Das Verbrennen der Leichen und die Übergabe ber Aſche an die Fluten des Ganges ift feines- 
wegs auf Benares beſchränkt. Sogar in der großen Hauptſtadt und dem Regierungsſitz des 
indischen Reiches, in Kalkutta, kann man mitten im Herzen des Häuſermeeres an den Ganges- 
ufern Tag für Tag ähnliche grauenerweckende Szenen ſehen. Grauenerweckend iſt dort auch der 
feſttägliche Gottesdienſt bei der ſchrecklichen Göttin Kali, der Gemahlin des Gottes Schiwa, im 
geraden Gegenſatz zu jenem der ſanften Dſchaina, der ſtrengſten Sekte der Buddhiſten. Wie dieſe 
im ganzen indiſchen Reich die zierlichſten Tempel beſitzen, ſo haben ſie auch in Kalkutta mitten 
in einem wohlgepflegten, mit Statuen, Baſſins und Glorietten geſchmückten Garten einen reizen- 
den Marmortempel erbaut, den „Badri-Das“-Tempel, ihrem zehnten Papſt gewidmet (Abb. 207). 

Auf dem Wege zum Kalighat gelangt der Wanderer an einem Wunder der Pflanzenwelt 
vorbei, einem rieſigen Banyanbaum (Ficus indica), der, obſchon nur hundert Jahre alt, mehrere 
hundert Luftwurzeln zählt (Abb. 208 und 209). Sie ſind im Laufe der Jahre ſelbſt zu ſtarken 
Stämmen mit eigenen Wurzeln im Boden geworden und bilden gewiſſermaßen einen kleinen 
Wald, mehrere Morgen bedeckend, in welchem man den urſprünglichen Stamm ſuchen muß. 
nee Benares it nicht nur die heilige Stadt der Hindu, ſondern auch ein 
; Der Sarnath. Tope. Wallfahrtsort der Buddhiſten. Wie im Herzen des maleriſchen Gewirrs 
von Hindutempeln und -fapellen als mächtigſtes Bauwerk der Stadt eine großartige Moſchee 
der Mohammedaner aufragt, ſo ſteht auch in der Nachbarſchaft von Benares neben Hindu— 
tempeln ein Bauwerk der Buddhiſten, von ihnen hochverehrt: ein maſſiger Turm mit eigen- 
artigen Spitzbogen in ſeinem unteren Teil, aus vorchriſtlicher Zeit ſtammend. An der Stelle, 
wo er ſich erhebt, erklärte Buddha Gautama ſeinen Jüngern die neue Glaubenslehre, ſie iſt alſo 
in gewiſſem Sinn die Geburtſtätte des Buddhismus, kein Wunder, daß die Nachfolger Buddhas, 


Der Sarnath-Tope bei Benares, 
eines der älteften Bauwerke Indiens, das die Stelle bezeichnet, an der Buddha ſeine Schüler zuerſt 


unterrichtete. 
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wahrſcheinlich ſchon zur Zeit des buddhiſtiſchen Kaiſers Aſoka, hier zur Erinnerung dieſes Bau— 
werk, Sarnath-Tope genannt (ſiehe die farbige Kunſtbeilage), errichten ließen. 


Dardſchiling. 


“s Von Kalkutta aus ijt der Himalaja, dieſer mächtigſte Gebirgswall der Erde, 


dee . 2 eee ..; AM bequemſten zu erreichen. Eine Eiſenbahn fährt von den Gangesufern bis 


in das Herz der Vorberge 
hinauf auf ungefähr zweitau⸗ 
ſenddreihundert Meter Höhe, 
doch braucht man immerhin 
einen Tag, um von der 
dumpfen, fiebergeſchwänger— 
ten und feuchten, drückend 
heißen Tiefebene des Ganges 
nach Dardſchiling zu gelangen. 

Dardſchiling iſt einer der 
vielen Luftkurorte, welche die 
Engländer am Südabhang 
des Himalaja auf fünfzehn⸗ 
hundert biszweitauſend Meter 
Höhe angelegt haben, ja an— 
legen mußten, um der un- 
erträglichen Tropenhitze des 
indiſchen Sommers zu ent⸗ 
gehen. 

Einen großartigeren Fleck 
hätten ſie nicht nur in In⸗ 
dien, ſondern auch auf dem 
ganzen Erdball kaum finden 
können. Das ungeheure Berg- 
maſſiv des Himalaja ſendet 
gegen Süden in eine Art 
Amphitheater einen Fels— 
ſporn von dreitauſend Meter 
Höhe mit ſteilen, faſt jenf- 
rechten Abſtürzen, den Sin⸗ 
dſchul. Nahe dem Ende dieſes 
Sporns, faſt in der Mitte des 
Amphitheaters, liegt Dar— 
dſchiling, mit engliſchen Ba— 
ſaren und Kirchen, Villen 
und Klubs, ſo daß man ſich 
irgendwo in England wähnen 
könnte, wenn die buntſcheckige 
Menge von Eingeborenen 
aus Tibet und China, Indien, 
Nepal und Sikkim ſich nicht 
in den Straßen drängen 
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Abb. 211. Hängebrücke aus Bambusrohr zu Gittim in Nordindien. 
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würde. Aber ſo intereſſant dieſe fremdartigen Völkertypen auch ſind, der erſte Gang jedes 
Beſuchers von Dardſchiling gilt doch dem Obſervatory Hill, von wo man die ganze Himalaja- 
kette erblicken kann — wenn man Glück hat. 

Als ich oben ſtand, genoß ich dieſes Glück in der Tat, denn die Wolken hatten ſich zerteilt 
und die höchſten Erhebungen des Erdballs lagen in unbeſchreiblicher Majeſtät vor mir, über 
mir. Zwiſchen acht- und neuntauſend Meter hoch türmten ſich rings um meinen Standpunkt die 
gewaltigſten Felsmaſſen, die größten Gletſcher, die dräuendſten Granitmauern auf, in der un- 
gemein klaren, dünnen Luft in allen Einzelheiten erkennbar, obſchon die Entfernung in der 
Luftlinie immer noch ſiebzig Kilometer beträgt. 

Ein Amphitheater von mehreren hundert Quadratkilometer Ausdehnung, deſſen Boden, 
zweitauſend Meter unter meinem Standpunkt, mit Urwäldern erfüllt iſt, einem baumhohen, 
dichtgeknüpften Teppich gleich, der erſt in weiter Ferne, in den gelben, ſonnverbrannten Ebenen 
Bengalens, ſein Ende findet. Aus dieſem Amphitheater ragen hier und dort Berge hervor von 
der Höhe des Brockens, von Nebel- und Wolkenmaſſen umzogen, die zeitweiſe den ganzen Tal- 
keſſel erfüllen, und doch erſchienen ſie mir von meinem hohen Standpunkt nur wie kleine Hügel. 
Ringsum wird dieſes gewaltigſte Amphitheater der Welt begrenzt von den höchſten Bergrieſen 
der Erde, nicht mit ſcharfen, kühnen Spitzen, wie Schred- oder Finſteraarhorn in den Alpen, 
ſondern wie mit mächtigen, im Aufſteigen erſtarrten weißen Meereswellen. Hoch oben, man 
möchte meinen am Firmamente ſelbſt, erſcheinen ſie wie durch unſichtbare Gewalten feſtgehalten, 
um den Himmel durch fie mit der Erde zu verbinden, eine gigantiſche Treppe zu bilden für bie 
Götter, wenn ſie unter die winzigen Menſchenkinder hinabſteigen wollten. So dachten auch 
ſchon die Hindu in den Urzeiten ihrer Religion und gaben der höchſten dieſer Himalajaſtufen 
den Namen ihrer beiden höchſten Götter, Sankara, das iſt Schiwa, und Gauri, das iſt die Gemahlin 
Sankaras, vereinigt zu Gauriſankar. 

Im weiten Halbkreiſe ſtehen hier Dutzende von Bergrieſen in unbeſchreiblicher Majeſtät, 
jo hoch, wie ein halbes Hundert Kölner Domtürme aufeinandergeſtellt.“ Vom Weiten ausgehend, 
erſcheint zuerſt, von dem klaren Tiefblau des Firmaments ſich ſcharf abhebend, der umgletſcherte 
Gipfel des Dſchanu, dann der Kabur, Pandim, Tſchorniamo Pakſcham und wie fie ſonſt heißen 
mögen, alle ſiebentauſend bis achttauſend, ja achttauſendfünfhundert Meter hoch; dann folgt 
eine lange Reihe noch namenloſer Schneegipfel, beinahe ſo hoch wie eine Reihe Matterhörner 
auf eine zweite Reihe derſelben geſtellt, mit dem majeſtätiſchen Donkhia im Often als Abſchluß. 

Zwiſchen all dieſen höchſten Gipfeln und Graten des Erdballs in einer Länge von weit 
über dreihundert Kilometer dehnen ſich in den Sätteln Schneefelder und Rieſengletſcher aus, 
kilometertief und kliometerbreit. Aus ihrer Mitte, Dardſchiling am nächſten, ſteigt der höchſte 
Monarch der Kette, der von einem blendenden Eisdiadem gekrönte Kingtſchindſchanga, empor 
auf eine Höhe von nahezu neuntauſend Meter. Noch von keines Menſchen Fuß betreten, blickt 
ſeine Spitze aus der eiſigen Höhe auf all die anderen Rieſen wie auf Trabanten herab, die an 
ſeinen Flanken aufragen. Durch dieſe, ſowie durch ſeine Geſtalt erinnerte er mich lebhaft an 
die Jungfrau mit ihrem Schneehorn und Silberhorn, aber mehr als zweimal ſo hoch, zwei— 
mal ſo maſſig. 

Lange — ſtundenlang blieb ich in Betrachtung dieſes großartigſten und überwältigendſten 
Gebirgspanoramas der Erde verſunken. Mit dem Glaſe konnte ich die Tauſende von Metern 
hohen Felswände mit ihren Riſſen, Spalten und Kaminen genau durchmuſtern. Beſonders die 
gewaltigen Granitflanken des Kingtſchindſchanga ſind in der ungemein klaren Luft deutlich in 
allen Einzelheiten zu erkennen; über ihnen, auf den Schultern liegen bläuliche Gletſcher und 
unüberſehbare Felder ewigen Schnees, erft aus dieſen ragen die dunklen Bergſpitzen in den tief- 
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Abb. 212. Der Kingtſchindſchanga im Himalaja, 
der dritthöchſte Berg der Erde, achttauſendſechshundert Meter hoch, von Dardſchiling aus geſehen. 
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blauen Himmel empor (Abb. 212). — Allmählich hoben jid) nun die Wolkenmengen, bie unten 
das weite Amphitheater erfüllten, zogen gegen die Himalajarieſen, eroberten ſie in ſchwerem 
Aufwärtsfluge Stück für Stück, und endlich verhüllten ſie ſie ganz, wie ein Vorhang, der ſich 
vor das erhabenſte Schauſpiel der Erdenwelt legt. Ich konnte mich des Eindrucks nicht erwehren, 
ein Stück der Weltordnung mitangeſehen zu haben. Dieſes Wolkenchaos zu meinen Füßen 
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Abb. 213. Gefrorener Waſſerfall im Dſchumbital in Tibet, darunter, der 
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Gauriſankar, der, genau achttauſendachthundertſechsundvierzig Meter, noch um etwa dreihundert 
Meter über die höchſte Spitze des Kingtſchindſchanga hinausragt, von Dardſchiling aus nicht 
einmal zu ſehen. Wie winzig ſind doch alle Gebilde von Menſchenhand, alle Pyramiden, 
Dome, Türme im Vergleich dazu. Der höchſte bis jetzt geſchaffene Bau, der Eiffelturm, müßte 
in dreißig gleich großen Nachbildungen aufeinandergeſtellt werden, um die Höhe des Gauri⸗ 
ſankar zu erreichen. Um wenigſtens ſeine höchſten Spitzen, wenn auch nicht ihn ſelbſt zu ſehen, 
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Abb. 214. Der Sinioltſchuberg in Siktim, eine der ſchönſten Bergſpitzen des Himalaja. 
31 
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unternahm id) einen Ritt nach dem zehn Kilometer entfernten Tiger Hill, das noch um ſechs— 
hundert Meter höher liegt als Dardſchiling. Es war frühmorgens, als ich dort ankam, und fröſtelnd 
drückte ich mich, in eine Wolldecke gehüllt, zwiſchen die beſchneiten Felsblöcke auf der Höhe. Alles 
lag noch in Dunkelheit. Von unten drang das Rauſchen des Rangmofluſſes herauf, der, von 
ſchäumenden Waſſerfällen unterbrochen, dem mächtigen Randſchitſtrome zueilt. Es mochte fünf 
Uhr morgens ſein; das Firmament begann ſich gelb zu färben. Da erſchien hoch oben ein ſchwach 
leuchtender, roſenroter Stern. Verwundert ſah ich, daß er immer größer wurde, und kurz 
darauf erſchienen zu ſeinen Seiten, ihm ganz nahe, zwei andere ähnliche Sterne von roſenroter 
Färbung. Mein Führer wies auf ſie und murmelte: Gauriſankar! 

Das war alſo der höchſte Berg der Welt. Geſpannt wartete ich, bis die aufgehende Sonne 
mehr von ihm enthüllen würde; rechts und links von dieſen drei wie Fingerhüte geformten Eis- 
ſpitzen, die an hundertſiebzig Kilometer von mir entfernt ſein mochten, erſchienen andere. Der 
Rivale des Gauriſankar, der Kingtſchindſchanga, ſchälte ſich in immer größerer Majeſtät aus den 
Nebeln, er wie die anderen Bergrieſen wurden immer heller, immer weißer, die Sonne erleuchtete 
endlich viele Meilen weite Gletſcher und Schneefelder, ohne daß ſie ſelbſt noch über dem Horizont 
erſchienen war, aber die drei Fingerhüte des Gauriſankar vergrößerten ſich nicht. Sie ſind nur 
ſeine höchſten Spitzen; alles andere wird dem Blicke von dieſem Standpunkte aus durch die vor— 
liegenden Bergrieſen verborgen. Aber doch war ich dem Schöpfer für den Anblick jener drei 
Spitzen dankbar, denn nur wenigen Sterblichen iſt er vergönnt. 

Der höchſte Punkt in Dardſchiling, Obſervatory Hill, hat noch eine andere, im Vergleich zum 

Himalaja höchſt unſcheinbare Merkwürdigkeit aufzuweiſen: eine Grotte mit niedrigem Eingang, 
die aber bei den Tibetanern als großes Heiligtum verehrt wird (Abb. 210). Dem Glauben 
der Buddhiſten zufolge wurde ſie durch einen Blitz geſchaffen, den Indra ſelbſt auf die 
Erde geſchleudert hat, und von dem tibetaniſchen Wort Dardſchi für Blitz hat Dardſchiling 
ſeinen Namen erhalten. 
Sikkim. Wie ſich in den Alpen das Matterhorn ungeachtet ſeiner geringeren Höhe viel 
e majeſtätiſcher dem Beſchauer zeigt als der Montblane, ſo wird auch im Himalaja 
der Kingtſchindſchanga an Großartigkeit und erhabener Pracht von einem anderen, niedrigeren 
Bergrieſen übertroffen, der, wenn einmal das Fürſtentum Sikkim zugänglicher iſt als jetzt, 
die Touriſtenwelt vielleicht in größerem Maße anlocken wird als Dardſchiling. Schon dieſe 
Sommerfriſche liegt nahe dem Märchenlande Tibet, das auf einer kurzen Strecke unmittelbar 
an die engliſchen Beſitzungen in Indien grenzt. In nördlicher Richtung liegt zwiſchen beiden 
Ländern, mitten in den Hochketten des Himalaja, das halb unabhängige Sikkim. Seine Haupt- 
ſtadt Gangtok ijt in der Luftlinie nur ſiebzig Kilometer von Dardſchiling entfernt, der Saum- 
pfad dorthin hat aber die doppelte Länge und führt zweimal über hohe Gebirgsketten. Über 
Gangtok ragen zwei Zwillingsrieſen in überwältigender Majeſtät in die Wolken: der Simwu und 
der Sinioltſchu. Der letztere mit ſeiner ſteilen Pyramide iſt ungleich ſchöner (Abb. 214). Meilen⸗ 
weite Eis- und Schneefelder bedecken ſeine Abſtürze, aus denen der nackte Felſen nur an wenigen 
ſenkrechten Stellen zum Vorſchein kommt. 

Indeſſen, die wenigſten Europäer bekommen dieſes großartige Alpenbild zu ſehen, denn es 
fehlt in Sikkim vorderhand noch an Verkehrsmitteln und Unterkunft. Abgeſehen von den ſteilen 
Felſenketten, die auf halsbrecheriſchen, nur für Reittiere gangbaren ſteinigen Pfaden überſchritten 
werden müſſen, gibt es reißende, tief in Schluchten eingebettete Flüſſe zu paſſieren, ſo den wilden, 
waſſerreichen Tiſta, einen Nebenfluß des Brahmaputra. Die ſeltenen Brücken Sikkims ſind von 
merkwürdiger Art. Geſpaltener Bambus, der in dieſem Berglande in außerordentlicher Menge 
zu großer Höhe gedeiht, wird zu einem Seil von der erforderlichen Länge, zuweilen über hundert 
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verbunden und den Fese von Morbinsien N B Tiefe ſtürzen. 


Tibet. 


A ähnlicher Weiſe wie in Sikkim ſind auch die Brücken in dem jedem Europäer ſo 

N lange verſchloſſen gebliebenen, ſagenhaften Tibet hergeſtellt, das an das ſoeben ge— 
AL * ſchilderte Land grenzt, ja fid) mit einem Zipfel zwiſchen Sikkim und das Fürſtentum 
N Bhatan bis an die Nordgrenze von Britiſch-Indien unweit von Dardſchiling einſchiebt. 
STY Die Vorſtöße der Engländer nach der Hauptſtadt von Tibet, dem Sitz des Dalai— 
Lamas, find auch von hier aus unternommen worden. Die gangbarſte und doch äußerſt 
beſchwerliche Route führt von Dardſchiling, dem tief eingeſchnittenen Tal des wilden Tiſtafluſſes 
aufwärts nach Gangtok, der Hauptſtadt von Sikkim, dann über das Hochgebirge nach dem ſchon 
auf tibetaniſchem Gebiet liegenden Dſchumbi. Am Nordende des langen, von wolkenüber— 
ragenden Schneegebirgen umſchloſſenen Dſchumbitales erheben ſich zwei majeſtätiſche Wächter: 
der eine von Menſchenhand geſchaffen, nämlich die aus der ſteinigen Ebene hochaufragende 
tibetaniſche Feſtung Phari mit ihren graubraunen vertikalen Mauern und Baſtionen, und dahinter 
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in blendender Weiße bie ungeheure Pyramide des ſiebentauſenddreihundertzwanzig Meter hohen, 
ganz mit Schnee und Eis bedeckten Dſchumalari. Von ſeinen Hängen ſtürzen im Sommer die 
Schmelzwaſſer in überreichen Mengen ins Tal hinab, im Winter aber, vom Oktober angefangen, 
find die Waſſerfälle zu feſten Maſſen gefroren, die jid) dem Beſucher wie ſenkrechte weiße Eis- 
ſäulen zeigen. Der Zwiſchenraum zwiſchen den Fällen und den vollkommen kahlen Felſen 
dahinter iſt mit viele Meter langen Eisſtalaktiten gefüllt, die von der inneren Seite der 
gefrorenen Fälle herabhängen und einen wunderbaren Anblick darbieten (Abb. 213). 

Bei der furchtbaren Winterkälte auf den drei- bis viertauſend Meter hohen Ebenen von Tibet 
frieren natürlich auch die Flüſſe und bilden zuweilen Eisbrücken, die den Tibetanern ſehr will⸗ 
kommen find, denn fie können dann mit ihren Yaks, den gebräuchlichen Laſttieren, die ſonſt 
brückenloſen Flüſſe trockenen Fußes kreuzen (Abb. 218). Auf dieſen Hochebenen vollzieht ſich 
der Wechſel der Jahreszeiten in außerordentlich kurzer Friſt. Binnen einer Woche verſchwinden 
Schnee, Eis, furchtbare Winterſtürme und dichte eiſige Nebel, um der üppigſten Vegetation 
Raum zu geben, die ſich unter den glühenden Sonnenſtrahlen des Sommers in herrlicher 
Blumenpracht und reichem Graswuchs äußert. Frühling und Herbſt, dieſe beiden ſchönſten 
Jahreszeiten auf gleichen Breiten in anderen Ländern unſerer Erde, ſind in Tibet unbekannt. 

Gegen zweihundert Kilometer nördlich des Dſchumbitales, jenſeits des in maleriſcher Alpen- 


. Phot. C. G. 9 mmm 
Abb. 916. Das Grab des erſten Taſchi⸗Lamas in der Lamaſerei von Schigatſe in Tibet. 
Der Sarkophag iſt ganz mit Edelſteinen bedeckt. 
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Abb. 217. Geſamtanſicht des Dalai⸗Lama⸗Palaſtes zu Lhaſſa in Tibet, 


gegen dreihundert Meter lang, mehr als hundertzwanzig Meter über der Stadt gelegen. 


ſzenerie an den Vierwaldſtätter See erinnernden Yamdokſees fließt der trübgelbe, ſchlammige 
Tſang⸗Po, nach ſeinem Durchbruch des Himalaja Brahmaputra genannt, in öſtlicher Richtung 
durch die Hochebene. An ſeiner ſchnellſten und gleichzeitig tiefſten Stelle erhebt ſich aus ſeinen 
reißenden Fluten eine ſteile Felſeninſel, und dieſe war gewiſſermaßen den Tibetanern ein von 
der Natur für ſie hergeſtellter Brückenpfeiler. Aber die Breite der beiden Flußarme war für die 
Herſtellung von Tragſeilen für eine Hängebrücke aus Bambusſtangen noch immer zu groß. So 
ließ denn der chineſiſche Prinz Tang Tong im fünfzehnten Jahrhundert vier gewaltige Ketten mit 
Gliedern von ſechzehn Zentimeter Durchmeſſer, aus Eiſen geſchmiedet, hier über den Fluß ſpannen 
und in diefe Ketten an Seilen bie Brückenbahn aufhängen (Abb. 215). Das gewaltige, ein halbes 
Jahrtauſend alte Werk chineſiſcher Ingenieurkunſt iſt heute noch vorhanden, aber während die 
Ketten vom Roſt nur wenig angegriffen ſind, zeigt ſich das Netzwerk der Brückenbahn ſo ſchadhaft, 
daß die Tibetaner die Benutzung der Brücke längſt aufgegeben haben und ſich zur Überquerung des 
Fluſſes zweier Fährboote bedienen. Die Ortſchaft an dieſer Stelle des Tſang-Po heißt noch immer 
Tſchak⸗Sam, das heißt Eiſenbrücke. Obſchon über alle Beſchreibung verwahrloſt und ſchmutz— 
ſtarrend, iſt ſie doch eine der wichtigſten des ganzen Landes. Sie iſt die Eingangspforte nach dem 
nur ſechzig Kilometer weiter nordwärts liegenden Lhaſſa, der Reſidenz des Dalai-Lamas, der 
Verkörperung Buddhas und damit der heiligſten Perſönlichkeit für ein Viertel der ganzen Menſch— 
heit. Tſchak⸗Sam ijt aber auch der gewöhnliche Ausgangspunkt der Pilgerzüge nach der Reſidenz 
der zweitheiligſten Buddhaverkörperung, des Taſchi-Lamas oder, wie er bei den Lama ſelbſt heißt, 
des Pangtſchen = Rinpotſchſe (Großes Lehrerjuwel). Sie liegt nahe der politiſchen und wirt- 
ſchaftlichen Hauptſtadt von Tibet, Schigatſe, annähernd hundertſechzig Kilometer ſtromaufwärts, 
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und heißt Taſchi-LThumpo. In zahlreichen Tempeln und mehrſtöckigen Gebäuden ber Lamaſerei 
wohnen dort nicht weniger als fünftauſend Lamaprieſter, deren Lebensaufgabe es iſt, über die 
Gräber der fünf letzten Taſchi-Lama zu wachen. Die vergoldeten Dächer der prachtſtrotzenden 
Grabtempel heben ji) hoch über bie Lamaſereigebäude, und beſonders jener des erſten Taji- 
Lamas iſt verſchwenderiſch mit Gold und Edelſteinen geſchmückt. Der Sarkophag zeigt einen 
ſtufenförmigen Aufbau von ſechs Meter Breite, Länge und Höhe in der Mitte des Tempels. 
Auf ſeiner höchſten Stufe, dem Eingang gegenüber, ruht der goldene Sarg des Hoheprieſters, 
über und über mit koſtbaren Edelſteinen, vornehmlich Türkiſen, bedeckt (Abb. 216). Auf den 
Stufen ſtehen uralte chineſiſche Porzellan- und Emailvaſen, dazu goldene Ollampen, die immer- 
während brennen. In einer Niſche über dem Sarge iit eine Statue des verſtorbenen Taſchi-Lamas 
in ſitzender Stellung, mit zahlreichen Perlenſchnüren von bedeutendem Wert um den Hals, auf- 
geſtellt. Sonderbar wirken inmitten all dieſer Koſtbarkeiten des Tempels fünf farbige Glaskugeln 
europäiſcher Arbeit, wie ſie in unſeren Gärten aufgehängt werden. 

Im Vergleich zu den Dalai-Lama in ihrer an Intrigen und Machenſchaften aller Art reichen 
Reſidenz Lhaſſa erreichen die Taſchi-Lama ein viel höheres Alter, trotz der Abgeſchloſſenheit und 
Bewegungsloſigkeit, in der fie ihr Leben verbringen. Die Dalai-Lama ſterben in der Regel 
in ſehr jugendlichem Alter und, wie es heißt, keines natürlichen Todes. Ihre Heiligkeit iſt ſo groß, 
daß nur die höchſten Prieſter ſie anblicken dürfen, und wer es ſonſt wagen ſollte, wird nach dem 
Glauben der Tibetaner mit Blindheit geſchlagen. Einſam und ſtumm verträumen fie in Gott- 
ergebenheit ihr junges Leben in dem großartigſten aller Paläſte der Erde. Auf ſteilen Felſen 
erheben ſich ſeine weißen Strebemauern mit mehrſtöckigen Paläſten darüber, deren goldene Dächer 
wie ber Abendgruß der untergehenden Sonne glänzen (Abb. 217). Europa hat nichts von Men- 
ſchenhand aufzuweiſen, das ſich mit dieſem gewaltigen Bau meſſen könnte, der eine Faſſade von 
dreihundert Meter Länge hat und dabei fo hoch ijt wie unſere höchſten Türme. Unwillkürlich 
muß man zurückdenken an die Zeiten, als die koloſſalen Tempel der alten Agypter in Karnak noch 
aufrecht ſtanden und Tauſenden von Prieſtern für ihre Zeremonien dienten. Wie aus altägyptiſcher 
Zeit ragt dieſe Reſidenz der Verkörperung Buddhas in die Gegenwart hinein, ebenſo großartig, 
ebenſo fremd wie die Tempelruinen am Nil. Unzählige Fenſter in langen Reihen übereinander 
unterbrechen die ſich auf den Mauern auftürmenden Faſſaden mit ihren weit vorſpringenden 
flachen Dächern. Sie zeigen die Wohnungen der Hunderte von rotgekleideten Buddhaprieſtern, 
deren Denkungsart und Leben uns ebenjo fern und rätſelhaft erſcheint wie Lhaſſa ſelbſt. 
Aus der Mitte der majeſtätiſchen Palaſtfronten ſteigt ein merkwürdiger ſechsſtöckiger Doppelbau 
empor, hochrot bemalt, das Allerheiligſte, der Wohnſitz des Dalai-Lamas ſelbſt. Die ganze An- 
lage dieſer, Potala genannten majeſtätiſchen Reſidenz des lebenden Buddha iſt dabei ein wahres 
Farbenchaos (Abb. 220). Rings um ihren Fuß legt ſich ein dichter Kranz von Bäumen in allen 
Farbenabſtufungen; darüber hinaus grüne Matten und noch weiter das Grau und Gelb der Hoch— 
ebene; aus dem Grün ſteigen die kalkweißen Gemäuer des Palaſtlabyrinthes auf, aus dieſem ber 
Purpur des Dalai-Lama⸗Sitzes, darüber die leuchtenden goldenen Dächer und über alles wölbt 
ſich das Tiefblau des Himmelszeltes. Kein Wunder, daß dieſe Reſidenz den Tibetanern wie der 
Himmel ſelbſt erſcheint, der Inbegriff alles Schönen, Glücklichen, Erhabenen und Göttlichen, 
im Vergleich zu den elenden Schmutzlöchern, in denen ſie ſelbſt ihr dürftiges Daſein verbringen. 

Und was birgt dieſer großartige Palaſt? Kilometerlange Korridore und Säle, hier und 
dort eine Kapelle mit einem Buddhabildnis, vor welchem mit Butter gefüllte Lampen brennen. 
Die Wände ſind ſchmutzig, die Schlafräume der Lamaprieſter öde und unheimlich. Manche Säle 
zeigen anſprechende Malereien und Zieraten, andere enthalten vergoldete Gräber, und was das 
Allerheiligſte ſelbſt enthält, iſt — unbekannt! 


Pot. C. G. Rawling. 


Abb. 218. Eisbrücke in Tibet. 
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Unten, jenſeits des Streifens von üppigem Grün, das den Potala umgürtet, liegt auf 
zwei Kilometer Entfernung Lhaſſa, ein Gewirr von engen Straßen mit niedrigen Lehmhäuſern, 
über deren flachen Dächern ſich hier und dort goldglänzende Tempel und Pagoden erheben. 
In einem dieſer Tempel, dem Jo-Kang, befindet ſich das heiligſte Bildwerk der ganzen 
buddhiſtiſchen Religion, das goldene Standbild des Buddha, nach dem Glauben der Buddhiſten 
aller Länder von Visvakarma, der verkörperten Schaffenskraft des Weltalls, ſelbſt angefertigt, 
und Buddha ſoll ihm während ſeiner unſchuldsvollen Abgeſchiedenheit in Kapali-Vaſtu in eigener 
Perſon als Vorbild gedient haben. Kein Wunder, daß dieſes Standbild im Ruf noch größerer 
Heiligkeit ſteht, als die lebendige Verkörperung des Buddha nach ſo unzähligen Generationen 
im Potala von Lhaſſa. Es erklärt auch den Namen dieſer Stadt, Lhaſſa, ſoviel wie Ort Gottes. 


Phot. Perceval Landon. 


Abb. 219. Jo⸗Kang, die Kathedrale von Lhaſſa. 
Von unjdjeinbarem Kußern, enthält fie das große goldene Buddhaſtandbild, eine der berühmteſten Statuen Aſiens. 


Während nun im Potala das Wunderbare der ganzen Anlage ihr majeſtätiſches Außere iſt 
und das Innere nichts von irgendwelcher Bedeutung enthält, als die Wohnſtätte des Dalai- 
Lamas, ſo iſt im Jo-Kang alles Wunderbare im Innern aufgehäuft, das Außere dieſes vor— 
nehmſten Heiligtums der Buddhiſten dagegen iſt unſcheinbar und armſelig. Ja, mit Ausnahme 
des öſtlichen Eingangs, ijt von dem Jo-Kang-Tempel überhaupt nichts zu ſehen, denn ringsum, 
an feine uralten, niedrigen Mauern unmittelbar angebaut, befinden jid) die ſchmutzigen, ver- 
wahrloſten Gebäude, welche bie Regierungsämter von Tibet enthalten. Über dieſen Häuſer⸗ 
komplex ragen in der Mitte die fünf goldenen Dächer des Tempels hervor (Abb. 219). 

Nur ſehr wenigen Nichtbuddhiſten war es bisher möglich, in das Innere der Tempelanlage 
einzudringen, geradeſo wie in jenes der großen Moſchee von Mekka. Erſt gelegentlich der 
kühnen Expedition der Engländer im Jahre 1904 nach Lhaſſa mußten die Lamaprieſter, der 
Macht weichend, die ſchweren Tore des Tempels öffnen und die geheiligten Räume ihres 
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0. Der Potalapalaſt in Lhaſſa, bie Reſidenz des Dalai⸗Lamas. 
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gottähnlichen Religionsgründers durch die Gegenwart ber verhaßten Rotröcke beſudeln laſſen. 
Aus ihren Schilderungen iſt es bekannt geworden, welchen Reichtum an Statuen, Butterlampen, 
Opfergefäßen aus maſſivem Golde, welche Anhäufung von Perlen, Türkiſen, Smaragden und 
anderen Edelſteinen von außergewöhnlicher Größe die von außen ſo armſeligen Gebäude in ihrem 
Innern bergen. Im letzten der drei großen, von Galerien und Säulenkolonnaden umſchloſſenen 
Höfe erhebt ſich in einer fenſterloſen Kapelle das goldene Rieſenſtandbild des Buddha, verborgen 
hinter mehreren Reihen von goldenen Butterlampen, deren fladernde, rauchige Lichter die Um- 
riſſe erkennen laſſen. Ein indiſcher König hat das Bildnis gelegentlich einer feindlichen Invaſion 
ſeines Reiches dem Kaiſer von China nach Peking geſandt. Von dort kam es im ſiebenten Jahr- 


ç r z T b. G. Ponting. 
Abb. 221. Die große Moſchee von Delhi, 


die größte Indiens und zweitgrößte der mohammedaniſchen Welt, vom Großmogul Schah Dſchehan zu Anfang des ſiebzehnten 
Jahrhunderls erbaut. 


hundert nach Lhaſſa und hier ſteht es nun ſeit zwölf Jahrhunderten auf derſelben Stelle, der 
Gegenſtand ebenſo großer Verehrung bei den Buddhiſten, wie die Holzgötzen der Hindureligion in 
Dſchaggarnath oder der Schwarze Stein in Mekka. Die Figur ſitzt auf einem Thron unter einem 
von ſilbernen Drachen getragenen, edelſteinbeſetzten Baldachin, Hals und Bruſt ſind mit koſtbaren 
Halsketten und der Kopf mit einer Krone von unſchätzbarem Wert geſchmückt. Ihr mittleres 
Blatt wird von dem größten und gleichzeitig reinſten Türkiſen gebildet, dem wertvollſten, der 
bisher gefunden wurde, ein Stein von achtzehn Zentimeter Länge und neun Zentimeter Breite. 

An der Rückwand dieſes Heiligtums ſtehen auf Altarſtufen rieſige ſteinerne Wächter, in der 
Dämmerung des Raumes ſchwer erkennbar, ähnlich wie die ſteifen Statuen in den finſteren 
Felſentempeln der alten Agypter, geheimnisvoll in der Erſcheinung und von unbekanntem Alter, 
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Abb. 222. Buddhagaya, 


der ältefte Tempel der Buddhiſtenwelt, an der Stelle erbaut, wo der große Religtonsſtifter Buddha Gautama 
die „göttliche Erleuchtung“ empfing. 
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Abb. 223. Geſamtanſicht der großen Moſchee von Delhi. 


mit Staub und Ruß bedeckt. Die Goldſtatue Buddhas ſtrahlt in dem ſchwachen Licht der 
rauchenden Butterlampen geiſterhaft und ſchattenlos; die Züge tragen nicht jenen Ausdruck 
glückſeliger Auflöſung, lächelnden Aufgehens in das Nichts des Nirwana, wie alle ſonſtigen 
Buddhaſtatuen des aſiatiſchen Kontinents, von dem Daibutſu von Kamakura in Japan an 
bis zu jenen des Borobudur in Java oder in den Felſentempeln von Palitana im Weſten 
Indiens, ſie ſind hier perſönlicher, menſchlicher, wie eben Buddha vor ſeiner Erleuchtung 
geweſen ſein mochte. 

Die anderen Höfe des Tempels ſind ebenfalls mit mehr oder minder koſtbaren Buddhaſtatuen, 
Opfergefäßen, rußigen Butterlampen aus Gold, verſchmierten Wandmalereien, düſteren Kapellen 
gefüllt, und immer noch werden von den Gläubigen neue Opfergaben herbeigebracht, um 
dieſen heiligſten Tempel der Buddhiſtenwelt zu ſchmücken, im lebhaften Kontraſt zu der lebenden 
Statue des Buddha im Potalapalaſt. Denn die Dalai-Lama, die in ſo raſchem Wechſel einander 
folgen, ſo jung als die Verkörperung des Gautama auf den Thron kommen, ſo jung ihre Buddha— 
ſeele wieder aushauchen, ſind in der Tat nichts anderes als Statuen von Fleiſch und Blut. 


Nordindien. 


preteen: Mitten im Lande der Hindu und Mohammedaner, zwiſchen Dardſchiling 


„Buddhagapg.; und Benares, liegt unweit der modernen Opiumſtadt Patna der älteſte 
Tempel Indiens, gleichzeitig das größte Heiligtum der Buddhiſten. Der Gründer ihrer Reli— 
gion, der Königsſohn Gautama, iſt dort nach ſechsjähriger Zurückgezogenheit unter einem 
Bobaum (Ficus religiosa) zur wahren Erkenntnis gekommen und hat die göttliche Eingebung 
gefühlt, der Menſchheit fortab ein Lehrer zu ſein. Die Stelle iſt alſo gewiſſermaßen die 
geiſtige Geburtſtätte Buddhas, gleichzeitig jene des buddhiſtiſchen Glaubens überhaupt, und 
ſie wird heute noch als ſolche aufs höchſte verehrt. 

In jedem Jahre pilgern an hunderttauſend Buddhiſten aus Siam, Tibet, China, Sikkim, 
Japan, Java und anderen Ländern nach Gaya, um hier zu beten und den heilig gewordenen 
Bobaum zu bewundern, der freilich nur mehr in neuem Ableger wieder erſtanden iſt. Ein Teil 
der Wurzel des urſprünglichen Baumes iſt im Muſeum von Kalkutta aufbewahrt. 
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Schon im Jahre 543 vorchriftlicher Zeit wurde an dieſer heiligen Stelle ein Tempel erbaut, 
und dieſer Tempel hat nahezu zweieinhalb Jahrtauſende überſtanden. Der große Herrſcher Aſoka, 
ein eifriger Förderer des Buddhismus, ließ das Heiligtum im dritten vorchriſtlichen Jahrhundert 
mit einem ſkulpturengeſchmückten Marmorgeländer umgeben, das teilweiſe heute noch vor— 
handen iſt. Auf Grund der Beſchreibungen und aufgefundenen Trümmer ließ die engliſche 
Regierung den uralten Tempel ausbeſſern, und wenn die Farben auch ein wenig zu lebhaft 
wirken, man gewinnt doch ein Bild der früheren prächtigen Ausſchmückung des ſeltſamen Baues. 
Kein anderes Land hat irgendein Gebäude von ähnlicher Architektur aufzuweiſen, und ſelbſt 
in Indien gibt es nicht viele Nachbildungen. Der Tempel bildet eine gewaltige Steilpyramide 
von neun Stockwerken, gekrönt von einer kunſtvollen Pagode mit dem reichſten Skulpturen— 
ſchmuck und flankiert von zwei kleineren Tempeln in ähnlicher Bauart (Abb. 222). Sie erheben 
ſich auf einer dreißig Meter hohen Terraſſe, und auch der heilige Bobaum ſteht auf einer ſolchen. 
Ein Ableger davon wurde von Sohn und Tochter Kaiſer Aſokas nach Ceylon mitgenommen, 
um dort eingepflanzt zu 
werden, er wächſt heute 
noch in der Ruinenſtadt 
Anuradhapura. 
meet Von den beiden 
Delhi.! prächtigen Haupt⸗ 
ſtädten des indiſchen Reiches 
unter der Herrſchaft der 
Großmoguln, Delhi und 
Agra, iſt Delhi weitaus die 
älteſte und bedeutendſte, 
es iſt nicht nur für Indien, 
nein, für ganz Aſien das, 
was Rom für die abend— 
ländiſche, die chriſtliche Welt 
iſt, ſo alt, ſo ereignisreich 
wie dieſes. Die ganze große 
Geſchichte Delhis ſtürmte 
bei meinem Beſuche im 
Geiſte an mir vorüber, ein 
phantaſtiſcher Walkürenritt 
des malerischen, märchen- 
haften Morgenlandes, in 
dem an Stelle der kalten, 
ſtolzen, germaniſchen Hel— 
den in langen Reihen die 
Kaiſer und Könige, Groß⸗ 
moguln, Maharadſcha, 
Großweſire, Generale und 
Hohenprieſter traten, mit 
ihrem juwelenſtrotzenden . ` 
Gefolge, ihren phantaſtiſch * : — $. Am 
gekleideten, geharniſchten Abb. 224. Hallen im Großmogulpalaſt von Delhi. 
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Kriegern, dazu kaleidoſkopartige Bilder von glänzenden Paläſten, von lieblichen Haremſzenen 
mit den ſchönſten Frauen der indiſchen Welt, von Heſperidengärten mit traumhafter, glück— 
licher Liebeständelei, von blutigen Schlachten und entſetzlichen, ganze Völker umfaſſenden Ver- 
tilgungskämpfen. ; 

Dieſe Kämpfe wurden hauptſächlich durch Habgier veranlaßt, durch das Streben, bie unge- 
heuren Schätze zu erobern, welche in Delhi aufgehäuft waren. Aladins Wunderlampe brauchte 
dort nicht angeſteckt zu werden, denn die ſchönſten Diamanten, die größten Rubine und Smaragde 
der Welt zierten dort, allen ſichtbar, den Kaiſerthron, ja die Paläſte ſelbſt waren mit koſtbaren 
Steinen über und über bedeckt. Schon in der älteſten Zeit, vor Jahrtauſenden, war Delhi 
unter dem Namen Indrapraſtha der Sitz des größten Glanzes auf dem Erdballe. Als damals 
die Pandu oder Sonnenkinder in Delhi herrſchten, waren nach den alten Hindubüchern die 
Straßen mit Gold gepflaſtert, ſtatt mit Waſſer wurden fie mit den köſtlichſten Eſſenzen beſprengt, 
bie Baſare waren mit den größten Koſtbarkeiten gefüllt und der Palaſt der Pandu ſelbſt ſtrahlte 
von den ſchönſten Diamanten und Edelſteinen Golkondas. Nicht geringer war der Glanz des 
Hofes der indiſchen Könige, die den Pandu in langer Reihe folgten, bis im fünfundzwanzigſten 
Jahrhundert feines Beſtandes — man denke nur: fünfundzwanzig Jahrhunderte! — die afghani- 
ſchen Fürſten Delhi eroberten, die angeſtammten Könige mit Feuer und Schwert verjagten 
und ſich ſelbſt zu Herren von Indien machten. Drei Afghanendynaſtien folgten in den erſten 
dreihundert Jahren des gegenwärtigen Jahrtauſends aufeinander, fortwährend bedrängt durch 
Hindu, Mohammedaner und Mongolen, bis der große Timur oder Tamerlan auf der Bildfläche 
erſchien. 1398 eroberte er Delhi, plünderte die Stadt, wie es ſeine vielen Vorgänger getan hatten, 
und machte ſich zum Herrſcher des ganzen Reiches. Lange dauerte die Mongolenherrſchaft nicht, 
denn nach Timurs Tode ſetzten ji) bie afghaniſchen Pathanenfürſten in den Beſitz Delhis und 
lenkten die Geſchicke des Reiches während eines halben Jahrhunderts. Da kamen von Norden her 
abermals die Mongolen, geführt von einem Nachkommen Timurs, namens Babur. Er ſchlug die 
Pathanen und wurde der erſte der ſiebzehn Großmoguln ſeiner Dynaſtie, die von 1494 bis zum 
Jahre 1857 über Indien geherrſcht und es zu großer Pracht und Blüte, aber auch zum Verfall 
und zur Fremdherrſchaft geführt haben. Welche Namen ziehen in dieſen vier Jahrhunderten 
durch die Geſchichte! Humayan, Akbar der Große, Dſchehan, Aurangzeb und andere bis zu dem 
letzten, dem unglücklichen Bahadur Schah, der von den Engländern in ſeinem eigenen Palaſte in 
Ketten gelegt und zur Verbannung nach Birma verurteilt wurde. 

Delhi iſt alſo dreieinhalb Jahrtauſende Kaiſerſtadt geblieben, als ſolche alle anderen Reſidenzen 
der Erde weitaus übertreffend. Heute iſt es eine ganz moderne Stadt, gewöhnlicher, ſchmutziger 
als die modernen indiſchen Stadtviertel von Bombay oder Kalkutta. Nur die Ringmauern mit 
ihren feſten, von Türmen flankierten Toren erinnern an die alte Zeit; bie Breſchen und Kugel- 
löcher in ihnen aber an die blutigen Kämpfe der Engländer mit den Indiern, als dieſe ſich unter 
dem Großmogul Bahadur Schah im Jahre 1857 zum letzten Male erhoben, um das verhaßte 
Fremdenjoch abzuſchütteln. Damals neigte ſich die Wagſchale des Glückes ſchon bedenklich auf 
die Seite der Indier, und nur durch Verrat gelang es den Engländern, doch noch der Stadt und 
damit auch des Reiches Herr zu werden. Wie es ſich heute dem Beſucher zeigt, iſt Delhi eine 
Gründung von Schah Dſchehan, dem Enkel des großen Akbar, ein Kilometer weit von dem alten 
Delhi an den Ufern des breiten Dſchamnaſtromes. Noch jetzt heißt die Stadt nach ihrem Gründer 
Schahdſchehanabad, das heißt die Stadt des Schah Dſchehan. Freilich hat auch dieſes moderne 
Delhi während ſeines zweihundertjährigen Beſtandes welterſchütternde Ereigniſſe geſehen, und 
in der Silberſtraße könnte jedes Haus davon erzählen. 

Das weitaus bedeutendſte Bauwerk des jetzigen Delhi ift die große Moſchee Dſchamma-Meſchid, 
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ein Werk Schah Dſchehans aus bem ſiebzehnten Jahrhundert (Abb. 221 und 223). Läge ſie nicht 
auf einem ungefähr zehn Meter über dem Stadtboden erhöhten Felsplateau, umgeben von 
freien Plätzen, ihre geringe Höhe und Maſſe würde im Vergleich zu ihrer großen Ausdehnung 
etwas nüchtern wirken. Allerdings muß beachtet werden, daß im Gegenſatz zu den Moſcheen 
Perſiens und des türkiſchen Reiches das Gebäude ſelbſt geringere Bedeutung hat als der Vor— 
platz. Auf dieſem, nicht in der Moſchee ſelbſt, verſammeln ſich die Gläubigen zur Andacht. 
Der Vorplatz der e iſt von imponierender Ausdehnung, auf drei Seiten von 
niedrigen Bogen⸗ - s ran stehend, bie Mo- 
galerien umge- ſchee unmittelbar 
ben, und erſt an vor mir ſah, er⸗ 
ihren Ecken, ent⸗ kannte ich das 
fernt vom eigent⸗ herrliche Ebenmaß 
lichen Moſchee— des Baues mit 
bau, erheben ſich ſeinem ſchönen 
die Minarette. Hauptportal und 
Dieſe unſchö'⸗ die Koſtbarkeitdes 
nen, nüchternen Materials — wei⸗ 
Türme, verbun⸗ ßer und ſchwarzer 
den mit den lan⸗ Marmor von gros 
gen wagrechten ßer Feinheit. 
Linien ber Gale- Die Moſchee 
rien und den fla⸗ ſelbſt war leer, 
chen Dächern der ein kahler, kalter 
Torbauten, neh⸗ Raum ohne den 


men denindiſchen allergeringſten 
Moſcheen viel von Schmuck, ohne 
ihrer ſonſt großen Teppich und ohne 
architektoniſchen Fenſter. Die 


Sonne brannte 
auf die blendend 
weißen Marmor⸗ 
platten des Vor⸗ 
platzes, und ihre 
Strahlen durch⸗ 


Schönheit. Bei 
der Dſchamma⸗ 
Meſchid ſind die 
drei den Haupt⸗ 
bau überragen⸗ 
den Kuppeln auch 


> 3 T SH Phot. O. C. White Co. : 
noch in Zwiebel⸗ Abb. 225. Im Großmogulpalaſt von Delhi. leuchteten die 
form. Erſt als ich, Durchbrochene Alabaſterwand zwiſchen der faiferlidjem Audtenzhalle und den ſprühende Fon⸗ 


auf dem Vorplatz ene täne in der Mitte, 


daß die zahlloſen Waſſertropfen wie Diamanten blitzten. In $e langen, einjamen Galerien 
ſchliefen einige Bettler. 

Eine Stunde ſpäter zeigte ſich mir ein ganz anderes Bild. Es war Freitag, der Sonntag 
der Mohammedaner. Die majeſtätiſche Freitreppe, die zu dem gewaltigen äußeren Hauptportal 
emporführt, war mit zahlloſen Bettlern, Krüppeln, Kranken, Greiſen, Ausſätzigen beſetzt, und 
zwiſchen dieſer Garde des Elends wälzte ſich ununterbrochen ein Strom von Muſelmanen empor, 
alle in blendend weißer Kleidung mit weißen Turbanen. Oben an dem Eingange zum Vorhofe 
führte mich ein Moſcheediener auf eine der den Platz umgebenden Galerien und wies mir 
Ungläubigem eine verſteckte Niſche an. Welcher Anblick bot ſich mir von dort dar! Der ganze 
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Hof war gewiß mit zehntauſend Andächtigen gefüllt, ein Meer von weißen Geſtalten, dicht 
aneinandergedrängt, daß ſie kaum ihre Arme bewegen konnten; ebenſo gefüllt waren die 
Galerien und, ſoweit ich es durch die hohen Torbogen wahrnehmen konnte, auch die Hallen 
der Moſchee ſelbſt. Und doch kamen immer noch Gläubige, die ſich ſchließlich auf der rieſigen 
Treppe anſtauten. Alle Geſichter waren gegen die hohe Kanzel unter dem Haupteingang der 
Moſchee gerichtet, auf der ein Imam mit lauter Stimme Gebete herſagte. So verharrten 
dieſe Maſſen in der brennenden Sonnenglut des Mittags ohne Schutz eine ganze Stunde lang, 
zeitweilig in die Knie fal⸗ 
lend und mit der Stirne den 
Boden berührend ((Abb. 227). 

Indeſſen, alles was Delhi 
an Moſcheen und Tempeln, 
an Straßen, Denkmälern, 
Befeſtigungswerken aufzu⸗ 
dweiſen hat, verſchwindet 
gegenüber einer Gruppe 
von Gebäuden, die ſich 
an den Ufern des breiten 
Ddſchamnaſtromes erheben: 
der einſtigen Reſidenz der 
Großmoguln von Indien. 
Würde Delhi, wie bereits 
ſiebenmal in feiner mehr- 

tauſendjährigen Geſchichte, 
wieder vom Erdboden bere 
ſchwinden, würden alle Yau- 
ten der heute nahezu eine 
Viertelmillion Einwohner 
zählenden Stadt in Staub 
zerfallen und nur dieſer 
Kaiſerpalaſt zurückbleiben, 
Delhi bliebe doch neben 
Agra das Hauptziel aller 
nach Indien kommenden 
Touriſten, denn dieſer Pa- 


Abb. 226. Die Perlmoſchee von Delhi. ien Hof een 


Von Großmogul Aurangzeb aus weißem Marmor gebaut und mit herrlichen Skulpturen bedeckt. ſten, was Menſchenhände 
a jemals geſchaffen haben. 


Von der geſchäftigen, ſtets belebten modern-indiſchen Silberſtraße nach Oſten gegen den Fluß 
zu wandernd, ſah ich vor mir eine Feſtung auftauchen mit ſo mächtigen, dräuenden Mauern, ſo 
tiefen Wallgräben, ſo gewaltigen, von Türmen flankierten Toren, wie ſie auf dem Erdball nur 
ſelten zu finden find, Mauern, wie beim Kreml in Moskau oder beim alten Serail in Konſtan— 
tinopel, mit Torbefeſtigungen, die der Engelsburg in Rom ähneln, aus rotem Sandſtein erbaut. 
Bei aller Maſſigkeit ſind ſie doch leicht und zierlich, dank der perſiſchen Torbogen, der luftigen 
Säulengalerien ringsum und der aufgeſetzten Pavillone und Türmchen. Wohl ein Quadratkilometer 
Raum wird von dieſem gewaltigen Steinpanzer umſchloſſen, der ſich viele Meter hoch über dem 
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Phot. Underwood & Underwood. 


Der Hof ber großen Moſchee von Delhi, gefüllt mit- Gläubigen. 
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Stadtboden von Delhi erhebt. Das Tor führte mich unter den Befeſtigungen wie durch einen 
langen Tunnel hindurch, ſanft anſteigend mit Wendungen und flankiert von ſo ſtarken, mit Schieß⸗ 
ſcharten verſehenen Mauern, daß die gewaltſame Erzwingung dieſes Tores geradezu unmöglich 
erſcheint. Erfüllt von der Geſchichte dieſer Kaiſerſtadt mit all den Szenen und Ereigniſſen am 
Hofe ber Großmoguln, kam es mir vor, als wäre ich, einem zweiten Auſtin de Bordeaux gleich, 
auf dem Wege zum Großmogul ſelbſt, als läge nicht ein Jahrhundert zwiſchen meinem Beſuch 
und ſeiner damaligen Herrlichkeit. Aber die Niſchen, in denen ſonſt die Torwächter in eiſernem 
Harniſch mit Morgenſternen und Lanzen Wache hielten, waren leer; aus den Hunderten von 
Schießſcharten ſtarrten mir keine Kanonenmündungen entgegen, und als ich aus dem Tore in 
den inneren Feſtungshof trat, tönten mir engliſche Kommandoworte entgegen. Engliſche Rot- 
röcke hielten hier Wache, der ganze weite Raum, wo einſt alle Fürſten Indiens, die Abgeſandten 
aller Höfe Aſiens ſich zu verſammeln pflegten, um dem Großmogul auf ſeinem Pfauenthron 
ihre Ehrfurcht zu bezeigen, enthielt nun engliſche Kaſernen, engliſche Munitionsmagazine, Wohn- 
häuschen für engliſche Unteroffiziere mit ihren Frauen. Jenſeits dieſer höchſt ſtörenden banalen 
Bauten liegt der Kaiſerpalaſt. 

Die Stunden, die ich dort zubrachte, gehören zu den genußvollſten meines Lebens. Ich hatte 
eine Art Alhambra erwartet, aber was ich dort an Kleinodien morgenländiſcher Baukunſt zu 
ſehen bekam, übertrifft nicht nur den Maurenpalaſt von Granada, es übertrifft an Ausſchmückung, 
Koſtbarkeit des Materials, Schönheit, Anmut, Zierlichkeit das meiſte, was Menſchenhände für 
Päpſte, für Kaifer und Könige bisher geſchaffen haben. All dieje Audienzhallen, Privat- 
gemächer, Baderäume, Wohnungen der Frauen, Moſcheen find aus blendend weißem, fleden- 
loſem Marmor hergeſtellt und in ſo vorzüglichem Zuſtande der Erhaltung, als wären ſie erſt 
geſtern erbaut worden. Wahre Zauberkünſtler bearbeiteten dieſen Marmor wie Elfenbein mit dem 
zarteſten Skulpturenſchmuck; ja, dieſe wunderbaren durchbrochenen Marmorplatten betrachtend, 
die, kaum fingerdick, die Haremsräume von den Audienzhallen ſcheiden oder in die hohen Fenſter⸗ 
öffnungen eingeſetzt ſind, ſchien es mir, als hätten die Künſtler das Geheimnis gekannt, den Marmor 
in zarteſte Fäden zu zerteilen und daraus Spitzen zu klöppeln. Der ſpiegelblanke marmorne Fuß⸗ 
boden wird in den meiſten dieſer entzückenden Räume von Kanälen durchzogen, durch die 
kriſtallklares Waſſer ſprudelt. Die blendend weißen Wände find mit Halbedelſteinen, hauptſächlich 
Karneol, Chryſopras, Achat, Jaſpis und Amethyſt eingelegt, Blumen- und Blattranken in der 
ſogenannten Pietra-Dura-Arbeit bildend, jo zart wie die ſchönſten farbigen Stickereien. Die 
Privataudienzhalle der Großmoguln, der berühmte Diwan-i-Khas, ijt ein Traum von Schönheit 
und Pracht, erhaben und überirdiſch (Abb. 224, 225 und 228). Zu dem blendenden Weiß des 
Grundmaterials kommen hier zwiſchen dem Farbenſchmelz der Pietra-Dura noch reiche Ver- 
goldungen, zarte Skulpturen, alles in den entzückendſten Formen, und dabei doch unähnlich 
allem, was das Abend- und Morgenland an Wundern der Ausſchmückung aufzuweiſen hat. An 
einem Ende dieſes ſchönſten Raumes ähnlicher Größe, den ich auf meinen weiten Reiſen geſehen 
habe, ſteht eine kniehohe Plattform, und auf dieſer ſtand einſt der berühmte Pfauenthron, das 
koſtbarſte Werk, das die Menſchheit durch alle Zeitalter hindurch aufzuweiſen gehabt hat. Ein 
zwei Meter breiter Thron aus reinſtem Golde, mit Perlen und Diamanten beſät. Den Rücken 
bildeten zwei lebensgroße Pfauen mit ausgebreiteten Schwänzen, ganz aus den herrlichſten 
Edelſteinen Indiens zuſammengeſetzt, und zwiſchen ihnen ſtand ein lebensgroßer grüner Papagei, 
aus einem einzigen Smaragd geſchliffen. Der Wert dieſes Thrones (Abb. 171), als ihn der 
perſiſche König Nadir Schah raubte, wurde auf hundertzwanzig Millionen Mark geſchätzt, eine 
Summe, die man mindeſtens vervierfachen müßte, um auf den heutigen Wert zu kommen. 

In einer Ecke des Palaſtes erhebt ſich die berühmte Perlmoſchee, in der Tat eine Perle der 


Abb. 228. Im Großmogulpalaſt von Delhi. 
Staiferlid)e Audienzhalle aus Marmor und durchſcheinendem Alabaſter. Die Wände und Säulen ſind mit Edelſteinen eingelegt, die 
Dede mit Goldplatten und Goldleiſten bekleidet. 
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Baukunſt an Stil und Ausſchmückung der blendend weißen Marmorwände (Abb. 226 und far- 
bige Kunſtbeilage). 

Die Schilderung all dieſer traumhaft ſchönen Räume könnte einen Band füllen, und doch 
würden all die Worte, auch mit Hilfe des Zeichenſtiftes und der Palette nicht hinreichen, um ſie 
dem Leſer vor Augen zu führen. So hehr, ſo rein geſchaffen, waren ſie doch der Schauplatz der 
blutigſten Taten, der erbärmlichſten Intrigen, der niedrigſten aller menſchlichen Leidenſchaften, 
aber man kann fid) von ihnen nicht ohne tiefes Bedauern trennen, jo ſehr wirken fie auf das Schön- 
heitsgefühl im Menſchen ein, ſo ſtolz machen ſie den Menſchen darüber, daß ſeinesgleichen ſo 
Schönes herzuſtellen vermocht hat. Von den zauberhaften Buen Retiros der indiſchen Prin— 
zeſſinnen in den marmornen Pavillonen genießt man einen weiten Ausblick auf die Ebene des 
Dſchamnaſtromes, in deſſen klarem Waſſer rieſige Schildkröten ſchwimmen und an deſſen Ufern 
Krokodile ſchlummern. Jenſeits zeigt ſich das Trümmerfeld des alten Delhi mit ſeinen nach 
Hunderten zählenden Moſcheen, Tempeln und Mauſoleen, überragt in weiter Ferne von dem 
ee Turme des Kutab⸗Minar, einem der Dee Baudenkmäler der Erde. 

. „eee: Jenſeits von Delhi, der Stadt der Lebenden, liegt in ber 

i Das Ru tinenfeld von 4 Delhi. ; weiten Ebene des Dſchamnaſtromes Delhi, die Stadt ber 
Tolen, die in Stein gehauene Geſchichte Indiens ſeit vier Jahrtauſenden. 

Bei den fortwährenden * Einfällen fremder Völker, Aufſtänden, Kämpfen um die 


Herrſchaft über = bauen. Wech⸗ 
Indien, die bis ſelten bie Dy- 
in die graue naſtien, jo wa- 
Vorzeit zurück⸗ ren die Urſache 
reichen, wurde dieſes Wechſels 
natürlich die doch gewöhn⸗ 
Hauptſtadt zu⸗ lich nur Kriege 
erſt in Mit⸗ und Eroberun⸗ 
leidenſchaft ge- gen durch frem- 
zogen, und das de Heerführer 
heutige Delhi oder durch ein- 
iſt bereits das heimiſche Uſur⸗ 
achte ſeit fei- patoren. In je⸗ 
ner Gründung. nen fernen Bei- 


ten, als über 
Nacht Sklaven 
zu Kaiſern und 
Kaiſer zu Skla⸗ 
ven werden 
konnten, litt 


Jede Dynaſtie 
baute ſich eine 
andere Reſi⸗ 
denz. Die Be⸗ 
wohner der bis⸗ 
herigen Stadt 


verließen ihre darunter in er- 
Häuſer bis auf ſter Linie das 
den letzten Volk. Die Stadt 
Mann, um ſich wurdegeſtürmt, 
am glänzenden geplündert, 
Hoflager des ta. AR verbrannt, und 
Phot. Underwood & Underwood. 


Kaiſers neue Abb. 220. Der Kutab⸗Minar in Delhi, die Sieger muß⸗ 
Wohnungenzu das höchſte Minarett der Welt, ums Jahr 1200 errichtet. Unterer Teil. ten fi not- 


Phot. Johnſton & Hoffmann. 


Die Perlmoſchee zu Delhi in Indien. 
Vom Großmogul Aurangzeb aus weißem Marmor erbaut und mit herrlichen Skulpturen im Innern geſchmückt. 
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Abb. 930. Der Sutab-3Rinar auf dem großen Ruinenfeld von Delhi. 
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gedrungen eine neue Stadt bauen. — Wenn die zahlloſen Ruinen, bie auf dem hundert Quadrat- 
kilometer großen Friedhof der ſieben vergangenen Delhi heute in Einſamkeit ſchlummern, 
ſprechen könnten, was könnten ſie für Geſchichten erzählen, Geſchichten, die den Zuhörer in 
höchſtes Entzücken verſetzen oder ihm vor Grauen das Herzblut erſtarren machen könnten. Das 
Trümmerfeld von Delhi iſt ein Golgatha vergangener Kaiſerdynaſtien. 

Zwiſchen dieſen ſieben in Ruinen liegenden Städten ſind Straßen, wahre Seitenſtücke zu der 
berühmten Via ppisti in Rom. Wie dort, erblickt man auch hier mitten in den mit Geſtrüpp 


oder wallenden Ge- | aber ohne ein einziges 
treidefeldern bededten Wohnhaus, ohne ir- 
Trümmerſtätten da gendein menſchliches 


Weſen, als hätte eine 
Kataſtrophe all die 
Straßen und Häuſer 
und Menſchen ver- 
ſchlungen und nur die 
Monumentalbauten 
ſtehen gelaſſen, eine 
verzauberte Dornrös⸗ 
chenſtadt. 
Monumentalbauten 
ſind es im wahren Sinn 
des Wortes, darunter 
ſolche, die den größten 
und ſchönſten der Erde 
beigezählt werden fön- 
nen. Hier die Grab⸗ 
moſchee des Groß⸗ 
moguls Humayan, des 
Vaters Akbars des Gro» 
ßen, ein Kuppelbau 
von ähnlicher Größe, 
ähnlicher Schönheit 
wie der weltberühmte 


und dort großartige 
Bauten aufragen, die 
Zeugnis ablegen von 
der Pracht, die in 
dieſen verſchwundenen 
Städteneinſtgeherrſcht 
haben mochte. Als ich 
die Ruinenfelder von 
den Zinnen der Fe⸗ 
ſtung des Großmoguls 
im modernen Delhi 
betrachtete, zeigten ſie 
fi in der Ferne ge- 
radeſo wie eine ſelt— 
ſame Millionenſtadt, 
ein aſiatiſches Rom von 
doppelter oder drei» 
facher Ausdehnung, 
über deſſen in den leih- 
ten Morgendunſt ge- 
hülltes Häuſermeer die 
unzähligen Kuppeln, 
Obelisken, Minarette 


emporragen. Und als Tadſch⸗Mahal von Agra, 
ich ſpäter mitten durch das herrlichſte Denkmal 
dieſe ſcheinbare Mil- mohammedaniſcher 


lionenſtadt fuhr, be- Stet. 9.0. Ponting. Baukunſt. Wie der 
fand ich mich wohl in Die TROU Su Sun von Ti Tadſch⸗Mahal, ſo iſt 
einem ſolchen Rom, Bettcediniug, "Mofafanie genannt: auch das Mauſoleum 
Humayans aus blendend weißem Marmor gebaut, mit den zarteſten Skulpturen geſchmückt, ſo 
vortrefflich erhalten, als hätten die Arbeiter erſt geſtern Hammer und Meißel aus der Hand 
gelegt. Dort der ungeheure Turm Kutab⸗Minar, das Wahrzeichen von Delhi, vor ſieben Jahr— 
hunderten auf den Trümmern der mehrtauſendjährigen Hinduſtadt Lalcot erbaut. Wie 
gewaltige Säulenbündel aus rotem Sandſtein, mit weißen Marmorfſkulpturen geſchmückt, erhebt 
ſich dieſes höchſte Minarett des Erdballs in fünf Stockwerken bis auf dreiundachtzig Meter 
Höhe (Abb. 229 und 230). An den reichen Skulpturen fehlt nicht ein Stückchen, alles iſt friſch 
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und neu, während ringsum alles andere in Trümmern liegt, ſelbſt bie zyklopiſchen Ringmauern 
von Tuglakabad nicht ausgeſchloſſen, dieſer von dem Wüterich Tuglak nahebei erbauten Stadt. 
Wohin ich auf meinen tagelangen Wanderungen auch kommen mochte, überall die großartigſten 
Kuppelmoſcheen von ähnlicher Größe und Höhe wie unſere größten Gotteshäuſer, alle aus dem 
koſtbarſten Material, mit den ſchönſten, zarteſten Skulpturen, die Kuppeln aus weißem Marmor 
oder aus rotem > nige, ihre Ge- 
Sandſtein, mit x mahlinnen und 
bunten Glaſur⸗ Haremsdamen 
ziegeln beklei— beſtattet; viel⸗ 
det, aber alle leicht auch Mi⸗ 
verlaſſen, höh- niſter, Groß⸗ 
ſtens daß irgend⸗ weſire, Feld- 
ein alter Mann, herren aus ver- 
auf den Bach⸗ gangener Zeit, 
ſchiſch der Be⸗ von denen man 
ſucher lauernd, nicht einmal den 


dort Wache hält. Namen mehr 
Das Innere die⸗ kennt. In den 
ſer Mauſoleen Bäumen rings- 
iſt kahl und leer. um treiben wil⸗ 
Auf den weißen de Affen ihren 
Marmorplatten Schabernack, 


auf den ein⸗ 
ſamen Feldern 
ſtolzieren Hun⸗ 
derte und aber 
Hunderte von 
Pfauen mit 
herrlichem Ge⸗ 
fieder, auf den 


des Fußbodens 
erhebt ſich in 
der Mitte ein 
Sarkophag aus 
demſelben Ma⸗ 
terial, mit herr⸗ 
lichen Skulp⸗ 
turen bedeckt, 


aber gewöhn⸗ Trümmerhau⸗ 
lich ohne In⸗ fen dieſes größ⸗ 
ſchrift. In den ten Ruinenfel⸗ 
Nebenräumen des der Erde 
liegen vielleicht ſpringen hier 
noch andere der⸗ und dort halb⸗ 
artige Sarko⸗ verwilderte Zie⸗ 
phage. Unter gen umher und 
ihnen ſind die Abb. 232. Der heilige Teich bei Delhi, des Nachts hau⸗ 


Kaif er und Kö⸗ in den die Hindu gegen kleine Entſchädigung aus großer Höhe zu ſpringen pflegen. ſen hier Pan⸗ 


ther und Schakale. Nur der Menſch fehlt, und das iſt es vor allem, was dieſes mit ſo wunder⸗ 
baren Bauten erfüllte alte Delhi gar ſo traurig macht. 

In der Nähe des Kutab-Minar, dieſes merkwürdigen, einſam aus dem Schuttfelde aufragenden 
Turmes, deſſen Bild jedem, der ihn einmal geſehen, immer wieder in unſagbarer Majeſtät erſcheint, 
ſteht noch ein anderes Objekt, viel kleiner, aber ungleich merkwürdiger, rätſelhafter. Im Hofe 
der Moſchee, vor ihrem auch im ruinenhaften Zuſtand immer noch herrlichen Eingangstor, erhebt 
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Prot. Joynſton & Hoffmann. 
Abb. 233. Die Perlmoſchee von Agra, 
aus blendend weißem Marmor errichtet, eines der ſchönſten Bauwerke Indiens. 

jich auf ſteinernem Sockel ein zwölf Meter hoher Obelisk, ber etwa vierzig Zentimeter im Durch» 
meſſer hat. Dieſer Obelisk iſt aus einem einzigen Stück Eiſen geſchmiedet. Eine Inſchrift 
beſagt, daß er von Radſcha Dhava im dritten Jahrhundert vor Chriſtus errichtet worden iſt. Wir 
ſtaunen heute, im Zeitalter der Dampfhämmer und anderer zyklopiſcher Hilfsmittel der Eijen- 
induſtrie, über die mächtigen Panzerplatten, Schiffswellen und Rieſengeſchütze der Gegenwart, und 
hier auf dem Trümmerfeld von Delhi ſteht eine derartige Schiffswelle ſchon ſeit zweiundzwanzig— 
hundert Jahren! In Indien wird fie bie Aſokaſäule genannt, denn fie wurde unter der Herr- 
ſchaft dieſes Monarchen, deſſen Reich das ganze nördliche Indien umfaßte, hergeſtellt (Abb. 231). 

Einzelne Plätzchen gibt es in dem Trümmerfelde doch, die auch von Menſchen bewohnt ſind: 
die Gräber der Heiligen, mitunter verbunden mit Waſſerbaſſins, in die nackte Jungen für 
einige Kupfermünzen von der Höhe der Grabkapellen herabſpringen, wie das Grab von Nizam- 
ed⸗din aus dem vierzehnten Jahrhundert (Abb. 232). Jenſeits des Tores bot ſich mir ein 
ungemein maleriſches Bild. Im Schatten rieſiger Trauerweiden erhebt jid), von Gräbern um- 
geben, eine entzückende kleine Grabmoſchee aus weißem Marmor. Die Kuppel ijt mit vergoldeten 
Kupferplatten gedeckt, mit Blumengirlanden in buntem Email; die Säulen zeigen die zarteſten 
Ornamente und der unter der Kuppel liegende Sarkophag wird von quadratmetergroßen und 
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doch kaum fingerbiden Marmorplatten umſchloſſen. Die Zeichnung der durchbrochenen Arbeit ijt 
von einer Zartheit, wie ſie bei uns kaum in Elfenbein ausgeführt werden kann. Ein ſchwerer, mit 
Goldſtickereien bedeckter Teppich war über das Grab gebreitet, auf die ſchneeigen Marmorplatten 
davor waren friſche Blumen geſtreut, und die Zwiſchenräume der Säulenkolonnaden waren mit 
bunten Teppichen verhängt, vor denen ſich oben eine Girlande aus Straußeneiern hinzog. 
Hier und dort lagen ein paar betende Geſtalten auf den Knien, und ihre bunte Kleidung erhöhte 
den Farbenreiz des Bildes. Ringsum an den Mauern des weiten Hofes, dem die Strahlen der 
Abendſonne noch ſtellenweiſe warme Lichter aufſetzten, liegen andere Gräber, alle mit ähnlich 
herrlichen, durchbrochenen Marmorplatten umgeben, die ſich wie weiße Spitzenvorhänge aus— 
nehmen. Unter den Bäumen lagerten Gruppen von Männern und Frauen; die einen lauſchten 
rauchend den Worten eines Erzählers, andere ſpielten, Mädchen flochten aus den vor ihnen 
liegenden Blumenhaufen mit geſchickter Hand Ketten zur Ausſchmückung des Grabes. Und 
während ich entzückt vor dieſem unverfälſchten Bilde des fernen Orients daſtand, kam ein junges 
Mädchen mit elaſtiſchem Schritt in den Hof, gefolgt von einer älteren Frau und zwei Männern. 
Die letzteren machten es ſich mit untergeſchlagenen Beinen unter einem Baum bequem, während 
das Mädchen aus einem Bündel bunte, mit Gold und Silber reich geſtickte Kleider hervorzog 
und unbekümmert um die Anweſenden ihren geſchmeidigen braunen Körper damit umhüllte. 
Dann begannen ihre Begleiter zu muſizieren, der eine auf einer Art Violine, der zweite auf einer 
Schalmei, und nach ihren Klängen tanzte das Mädchen auf dem blanken Marmorboden vor dem 
Grabe des Heiligen. Tanzte, wie nur die Nautſchmädchen Indiens tanzen können, nicht mit 


Br = Phot. Heffe-Wartegg. 
Abb. 234. Torbau ber Palaſtmauer von Agra. 
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den Beinen, ſondern mit ihrem jchlangengleichen Körper, ihren Armen und Händen, jo ſüß 
und verführeriſch, wie man es ſich in den heimlichen Räumen eines Harems vorſtellt, aber nicht 
vor einem Grabe unter fremden Menſchen. Dann trat ſie zögernd in die Säulenhalle, legte 
Blumen als Opfer vor das Grab, warf ſich auf die Knie und betete. Sie hatte als Opfergabe 
Schöneres als dieſe Blumen, ſie hatte ihre Kunſt, ihren ſchönſten Tanz dargebracht. Und 
welcher große Heilige liegt hier, daß man ihm ſolche Verehrung zollt? Sein Name iſt Nizam⸗ 
ed⸗din. Er war vor ſechshundert Jahren einer der Generale des Sultans Ala-ed⸗din und foll 
auf deſſen Anſtiften den Kaiſer Tuglak ermordet haben. 

In den weißen Marmorniſchen, verborgen hinter den ſo bewundernswert zarten durch— 
brochenen Platten aus gleichem Material, die nun ſchon feit Jahrhunderten unter freiem Himmel 
ſtehen und doch jo neu ausſehen, kann man wie durch einen Spitzenſchleier bie ſteinernen Sarko— 
phage einer ganzen Menge vornehmer Herrſchaften ſehen. Hier das Grab der unglücklichen 
indiſchen Majeſtät Mohammed Schah, jenes Großmoguls, den der Perſerkönig Nadir Schah 
ſeines Pfauenthrones und anderer Schätze im Werte von Milliarden beraubte. Dort ein Sohn 
und eine Nichte Akbars II., weiter ein Sohn des Schah Alam, und endlich, der Grabmoſchee 
Nizams gegenüber, das einfache Grab der Tochter des berühmten Kaiſers Dſchehan, mit dem ſchönen 
Namen Dſchehanara. Sie ijt eine der entzückendſten und erhabenſten Frauengeſtalten der indiſchen 
Geſchichte. Von blendender Schönheit und als Kaiſertochter viel umworben, zog es Dichehanara 
Begam (Prinzeſſin) doch vor, ihrem Vater in die Gefangenſchaft zu folgen, als ihr Bruder, der 
ſpätere Großmogul Aurangzeb, ihn vom Throne ſtieß und in dem Kaiſerpalaſt von Agra eine 
ſperren ließ. Nach dem Tode ihres Vaters führte ſie ein ſo gottgefälliges Leben und übte ſo große 
Barmherzigkeit, daß ſie ſich der höchſten Verehrung ſeitens der Indier erfreute und jetzt unter 
die mohammedaniſchen Heiligen gerechnet wird. So zeigt denn auch heute noch die Niſche, in 
der ſie ruht, einen weißen Sarkophag, der oben eine Grabdecke trägt. Welcher Unterſchied zwiſchen 
dieſem einfachen Grabe und jenem ihrer Mutter, der Kaiſer Dſchehan in Agra das ſchönſte 
Denkmal der Erde, den Tadſch-Mahal, errichten ließ! 

Grit als ich mich dem Ausgang wieder zuwandte, entdeckte ich das Grab des Dichters Kuſrau, 
das die eigentliche Veranlaſſung zu meinem Beſuch dieſes ſo verſteckt in den Ruinen Delhis 
gelegenen Plätzchens war. Ein einfacher Stein bezeichnet die Stelle, wo einer der größten Poeten 
Indiens ruht. Seine Lieder werden heute noch geſungen, obſchon er vor ſechshundert Jahren, 
im Jahre 1315, in Delhi das Zeitliche ſegnete. Er war der Poeta laureatus des Kaiſers Tuglak 
und erfreute ſich ſchon zu ſeinen Lebzeiten ſo großer Berühmtheit, daß der nicht minder be— 
rühmte perſiſche Dichter Sa'adi eigens nach Indien pilgerte, um ihn kennen zu lernen. Boccaccio 
und Dante waren ſeine Zeitgenoſſen. 

Die geſchilderten Denkmäler ſind nur einige von dem großen Friedhof des alten Indiens, 
der davon mehr aufzuweiſen hat als Rom, Damaskus, Alexandrien, Perſepolis zuſammen— 
genommen. Die Wohnungen der Millionen und Millionen von Menſchen, die hier gelebt haben, 
ſind zu Staub geworden, aber die ungeheuren Ringmauern und Feſtungen, die herrlichen Moſcheen 
und Tempel von Ferozabad, Indrapat, Tuglakabad, Adilabad und wie ſonſt die früheren Delhi 
alle geheißen haben, ſind geblieben, ſteinerne Mauſoleen der Weltgeſchichte und ihrer Lenker, 
die hier als Könige und Kaiſer eines der größten Reiche des Erdballes beherrſcht haben. 
pti Nirgends zeigt fid) die frühere Pracht und Macht, Reichtum und Üppigfeit der Großen 


Agra. des hindoſtaniſchen Reiches in ſo überwältigender Weiſe wie in Agra, das ja abwech— 
ſelnd mit Delhi die Hauptſtadt Hindoſtans, die Reſidenz ſeiner Großmoguln war. England hat 
ihrer Herrſchaft vor fünf Jahrzehnten ein gewaltſames Ende bereitet, und ſelbſt die herrliche 


Reſidenz dieſer Kaiſer, das unbeſchreiblich ſchöne Agra, ſollte vernichtet werden. Mitten in den 
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weiten, von traumhaften Marmorpaläſten und Moſcheen umgebenen Palaſthöfen wurden 
gewöhnliche Ziegelbaracken für engliſche Soldateska gebaut, engliſche Geſchützkugeln durchbohrten 
und zertrümmerten Teile der herrlichen Kaiſerwohnungen, engliſche Touriſten, Beamte, Soldaten 
kratzten den Gold- und Edelſteinſchmuck von den Palaſtwänden, und ein engliſcher Gouverneur, 
der Marquis von Haſtings, entblödete ſich nicht, einen der köſtlichſten Bauten aus grünem Marmor 
abzutragen, mit der Abſicht, ihn als Badepavillon für den König Georg IV. nach England zu 
ſchicken. Jahrelang lagen die Trümmer dieſes Prachtbaues an der Stelle, wo er ſich früher 
erhob, bis ſie für eine geringe Summe an irgendeinen Bauunternehmer verkauft wurden. 
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Abb. 235. Der Tadſch⸗Mahal. 
Anſicht vom gegenüberliegenden Ufer des Dſchamnafluſſes. 

Ja ſogar das hehrſte, edelſte Denkmal indiſcher Baukunſt, eines der ſchönſten und koſtbarſten 
der Erde, der berühmte Tadſch-Mahal, ſollte von dem engliſchen Kommandanten von Agra, 
Lord William Bentinck, für dreißigtauſend Pfund an einen reichen Hindu verkauft werden! 
Erſt einer der letzten Vizekönige Indiens, Lord Northbrook, machte dieſer unſinnigen Zerſtörungs⸗ 
wut ein Ende. 

Agra ijt eine Gründung der mohammedaniſchen Großmoguln, deren mongoliſche Vor- 
fahren allerdings in furchtbarer Weiſe in Indien gehauſt haben. An der Spitze barbariſcher Reiter- 
ſcharen unterwarfen ſie, das Schwert in der Fauſt, die Fürſten von Indien, zerſtörten und plün- 
derten, wo fie nur konnten. Ihr Nachkomme in der ſechſten Generation, Zehir-ed-din Mohammed, 
genannt Baber, das heißt der Tiger, wurde vor vierhundert Jahren, im Jahre 1494, der erſte 
Großmogul von Indien, und 1525 fiel Agra, damals die Hauptſtadt einer kleinen indiſchen 


Phot. H. G. Ponting, 
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Königsdynaſtie, in feine Hände. Unter feine Nachfolger Humayan, Akbar ben Großen, Diche- 
handſchir, Schah Dſchehan und Aurangzeb, von denen jeder dreißig bis vierzig Jahre auf dem 
Thron blieb, fällt die größte Zeit des hindoſtaniſchen Kaiſerreiches. 

Seit der engliſchen Herrſchaft entwickelt ſich Agra immer mehr zu einer modernen indiſchen 
Handelsſtadt. Baſar drängt ſich an Baſar, vielfach mit engliſchen Waren gefüllt, die Häuſer nach 
indiſchem Muſter mit zahlreichen Balkonen, Erkern, vergitterten Fenſtern und flachen Dächern, 
mit aufgeſetzten reizenden Pavillonen, alles für Luft und Licht berechnet, nach oben zu ſich er- 
weiternd, ausbreitend, wie Blumenſtöcke, deren Blüten ſich erſt auf der Krone nach allen Seiten 
öffnen. Überall Vögel — Agra iſt die Stadt der gefiederten Welt —, Papageien, zahlreiche Tauben, 
Reiher, ſtolze Pfauen, Raben und hoch in der Luft Adler und Falken. In keiner Stadt Indiens 
habe ich ſo zahlreiche und verſchiedene Vögel geſehen wie hier. Dazu klettern Affen von Haus 
zu Haus, ſitzen artigen Kup⸗ 
friedlich neben⸗ peln. Ihr ge⸗ 
einander auf genüber die 


den Dächern gewaltigen 
oder treiben in Maſſen des 
den Bäumen Forts(derKai⸗ 
ihren Schaber⸗ ſerburg), def- 
nack. ſen zwanzig bis 

Ganz nahe dreißig Meter 


hohe Stein⸗ 
mauern ſchier 


dem Bahnhof 
erheben ſich IL 


zwei ber her⸗ unzerſtörbar, 
vorragendſten für die Ewig⸗ 
Bauten von keit gebaut er⸗ 
Agra: die ſchö⸗ ſcheinen (Ab⸗ 
ne große Mus⸗ bild. 234). Wie 
jedmoſchee aus die Dſchatts, 
rotem Sand⸗ geführt vom 
ſtein mit wei⸗ CELUM a ada emm Maharadſcha 
ten Galerien Abb. 236. Audienzhalle der Großmoguln zu Agra. von Bhartpur, 
und drei eigene 1764, ſpäter 


die Maratha unter Maharadſcha Sindia 1784 und endlich die Engländer im Jahre 1803 dieſe 
Feſtung einnehmen konnten, außer durch Verrat, iſt mir ein Rätſel, denn ich mußte wohl 
ein paar hundert Meter zwiſchen turmhohen Mauern, durch Tunnels mit Fallgittern und 
Schießſcharten wandern, ehe ich den großen inneren, mit engliſchen Baracken gefüllten Platz 
erreichte. 

Bewundernd hielt ich meine Schritte an, denn vor mir erhob ſich ein weites Labyrinth von 
Prachtgebäuden, wie fie ſonſt auf dem Erdball nur in Delhi zu finden find — ein Qaby- 
rinth von Galerien, Moſcheen, Kapellen, Säulenhallen, Baderäumen, Thronſälen, Fontänen — 
überragt von den zierlichſten Kuppeln, luftigen Säulenpavillonen, alles in blendend weißem, 
makelloſem Marmor, alles in den edelſten, einfachſten Formen und mit der entzückendſten Aus⸗ 
ſchmückung durch Pietra-Dura⸗Arbeit, eingelegten farbigen Edelſteinen, die Blumengirlanden, 
Blätterranken, Arabesken darſtellen. Nirgends Türen, nirgends Fenſter, alles offen, von einem 
Raum in den anderen übergehend, und gegen das grelle Sonnenlicht geſchützt durch fingerdicke 
Marmorplatten, die wie die zarteſten Seidenſpitzen in kunſtvoller Zeichnung durchbrochen 


GE 


Abb. 237. Das Grabmal des Itimad⸗ed⸗Daulah in Agra, 


nach jenem feiner Enkelin, dem Tadſch⸗Mahal, das ſchönſte Marmorgrabmal Aſiens, mit wunderbaren Wandſkulpturen, im Jahre 1628 ausgeführt. 


phor p. G. Bonting. 
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ſind, luftig und duftig und leicht, als wäre hier der Wohnſitz irgendeiner olympiſchen Göttin 
der Jugend und Schönheit, bie in ewigem Frühling mit zarten Spielgenoſſinnen ihr Leben ver- 
bringt und nichts von der rauhen Außenwelt kennt, keine Sorgen, kein Elend. Ein Tempel der 
Freude und Wonne und Behaglichkeit, wo unſichtbare Geiſter die leiſeſten Wünſche der phäakiſchen 
Bewohner erfüllen, die ſelbſt in ewiger Jugend und Sorgloſigkeit ihre halb göttliche, halb irdiſche 
Laufbahn durchträumen, abgeſchloſſen in dieſem mit Heſperidengärten geſchmückten Paradies, 
zufrieden mit den plätſchernden Fontänen, in denen ſie ihre zarten Glieder baden, und mit dem 
Geſang der Vögel, dem munteren Spiel der buntfarbigen Papageien, welche die Luft erfüllen. 
Weit weg, tief unten iſt die irdiſche Welt, der ſie in dieſem Olymp entrückt ſind und auf die ſie, 
in den herrlichſten weißen Marmorglorietten ruhend, hinabblicken, das grüne Band des heiligen 
Fluſſes zu ihren Füßen, jenſeits davon Gärten, Felder, Häuſer der Erdenmenſchen, deren 
Arbeit und Kummer und Alter ſie nicht kennen. 

Und darüber wölbt ſich in ewiger Klarheit das tiefblaue, olympiſche Himmelszelt, dem dieſes 
irdiſche Paradies ſcheinbar ſo nahe iſt. 

So bauten ſich die Großmoguln, vor allen Schah Dſchehan in der erſten Hälfte des ſiebzehnten 
Jahrhunderts ihre Paläſte. Den größten Teil ihrer Zeit im Felde draußen, auf Kriegs- und 
Eroberungszügen, voll von rauhem Leben, Entbehrungen, Gefahren, ſchufen ſie ſich in Agra, 
ebenſo wie in Delhi, ein Buen Retiro, wo ſie ſich in ſtiller Behaglichkeit mit ihren Frauen erholen, 
ausruhen, vergnügen konnten. Wie ihre wilden Vorfahren, die Mongolenfürſten, an das Zelt— 
leben gewöhnt, bauten ſie ſich auch ihre Paläſte, als wären es nur Zelte aus Stein, ohne Fenſter, 
ohne Türen oder Skulpturenſchmuck, direkt auf den Erdboden, die Plafonds als gerippte Dome, 
wie die aus Stoff beſtehende Zeltdecke, getragen von Pfeilern und Säulen, ſo leicht wie Zelt— 
ſtangen, und wie ſie ihre Zeltwände nur mit geblümten Stoffen oder Spitzen behängen konnten, 


Phot. H. G. Ponting. 


Abb. 238. Das Grab im Tadſch⸗Mahal, 


von einem weißen, zart durchbrochenen, edelſteingeſchmückten Marmorſchirm umgeben. 
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fo ijt auch bie 
Ausſchmückung 
ihrer Paläſte mit 
Moſaik, Pietra⸗ 
Dura⸗Einlagen 
aus Edelgeſtein 
und künſtleriſch 


Betten, Diwane, 
ſondern beleg— 
ten den Stein⸗ 
boden mit Tep- 
pichen. Ahnlich 
machten es auch 
die Sarazenen- 


durchbrochenen ſultane in der 
Marmorplatten Alhambra, und 
gewiſſermaßen in der Tat, das 


nur eine Nach⸗ 
bildung der er⸗ 
ſteren. Ebenſo⸗ 
wenig wie in 
ihren Zelten be- 
ſaßen ſie auch in 


Großmogul— 
ſchloß von Agra 
erſchien mir wie 
dieſe, nur in ein 
Gewand von 
weißen Spitzen 


ihren Paläſten gekleidet. 
Einrichtungs⸗ Phot. Neivion & Co, Dererſte Bau, 
ſtücke — keine Abb. 239. Die Grabſteine von Itimad⸗ed⸗Daulah und feiner Gattin der auffällt, iſt 


in einer Halle aus herrlich ornamentierten gelben Marmorplatten. 


Stühle, Tiſche, die prachtvolle 
Perlmoſchee mit ihren drei Kuppeln, Moti-Muſchid, vielleicht die edelſte, formenreinſte, die je 
gebaut wurde, ganz aus blendend weißem, fleckenloſem Marmor, der, wie überhaupt das 
Material für die unzähligen anderen Gebäude, auf Kamelrücken oder in Zebukarren aus dem 
fernen Dſchaipur herbeigebracht werden mußte (Abb. 233). Anſchließend daran breitet ſich ein 
großer umſchloſſener Platz aus, an deffen Oſtſeite jid) der Diwan-i-Aen erhebt, eine herrliche 
Säulenhalle mit einem Steinthron in der Mitte der Langſeite. Hier erteilten die Kaiſer öffent- 
liche Audienzen, während ihre Frauen durch die im Hintergrunde aufgeſtellten Marmorgitter, 
ſelbſt unſichtbar, zuſehen konnten. In der Mitte des Platzes erhebt ſich das Grabmal eines — 


Phot. Newton & Co. 


Abb. 240. Der Torbau zum Grabmal des Itimad⸗ed⸗Daulah, 
des Großvaters der Kaiſerin Ardſchamand, der Gemahlin des Großmoguls Schah Dſchehan. 
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Engländers, der ungenannt bleiben ſoll. Welche Geſchmackloſigkeit, an der Stelle, wo Akbar 
der Große, Schah Dſchehan und Dſchehandſchir gehauſt haben! 

Die wenigen Stufen hinter dem ſteinernen Kaiſerthrone führen zum Matſchi-Bhanan oder 
Fiſchplatz, der zur Kaiſerzeit mit Waſſer gefüllt war. Ein niedriger Steinthron bezeichnet die 
Stelle, wo Schah Dſchehan in ſeinen Mußeſtunden die Angel auswarf, um zu fiſchen. Das 
kennzeichnet dieſen großen Herrſcher. Er, der Ungeſtüme, der auf ſeinen geſchichtlichen Kriegs— 
zügen als Sieger ſo vieler Schlachten Königreiche eroberte, der in Bergen von Juwelen wühlen 
konnte, das größte Reich der damaligen Zeit mit vielen Millionen Menſchen beherrſchte, freute 


ſich wie ein Kind, 
wenn ein Fiſchlein 
an ſeiner Angel 
zappelte. Und das 
mit es ihm in 
ſeinem feenhaften 
Buen Retiro nicht 
an zarter Abwechſ⸗ 
lung fehlte, baute 
er auf der gleichen 
Terraſſe ein mar⸗ 
mornes Prachtge— 
bäude für ſeine 
Frauen. Unweit 
davonbeſaßendieſe 
ihre eigene Mo- 
ſchee, Nadſchina⸗ 
Muſchid, von Schah 
Dſchehan gebaut, 
der wohl kaum 
ahnen mochte, daß 
ſein eigener Sohn 


Weiterſchreitend 
auf den blendend 
weißen Marmor⸗ 
platten, geſchaffen 
für die unbekleide⸗ 


ten Füße der Für⸗ 
ſten und ihrer Da- 


men, beidenenauch 
heute noch keine 
Beſchuhung üblich 
iſt, gelangte ich auf 
eine kleinere Ter⸗ 
raſſe mit einem 


: ſchwarzen Stein- 


thron, von wo bie 
Kaiſer, geſchützt 
durch eine Mauer, 
den blutigen Ti⸗ 
ger⸗ und Elefanten⸗ 
kämpfen zuſahen. 
An der Südſeite 
dieſer Terraſſe er- 


und Nachfolger, der hebt jid ein Ge- 
wilde Großmogul 7 8 bäude, das mir trotz 
Aurangzeb, ihn fie- IS 1 . - — — " al des Schönen, 


ben Jahre in die- s m = A das ich bisher ge- 
ſem Gebäude gefan⸗ Abb. 241. Das Eingangstor zum Park in Ward, PT ſehen, doch wieder 
gen halten würde. in dem die Grabmoſchee Akbars des Großen liegt. neue Begeiſterung 
erweckte, der Diwan-i-Khas, das heißt die Halle der Auserleſenen, die Privataudienzhalle der 
Kaiſer (Abb. 236). Ein Wunder von Schönheit mit ihren Säulenreihen, ihrem herrlichen Wand— 
ſchmuck von Pietra-⸗Dura⸗Arbeit, aus Edelſteinen zuſammengeſetzt, ihren wunderbaren Skulpturen, 
wie in Elfenbein geſchnitzt. Und nun folgten bei jedem meiner Schritte Wunder auf Wunder: 
der unbeſchreiblich ſchöne Jasminturm, ein Juwelenkäſtchen, das der vornehmſten der Gul- 
taninnen als Wohnſitz diente, mit eingelegten Edelſteinen, Karneolen, Achaten, Jaſpis, Malachit 
und Lapislazuli, aber auch mit Rubinen, Smaragden, ja ſelbſt Diamanten. Oder das Schiſch⸗ 
Mahal, ein Baderaum, mitten von klarem Waſſer durchfloſſen, das über einige Marmorſtufen 
herabſtrömte, die Wände und Decke ganz bedeckt mit unzähligen Spiegelchen; der Boden iſt von 
reichornamentierten Baſſins und Fontänen eingenommen; oder die Reihe von Privatgemächern, 
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Abb. 949. Durchbrochene Steinplatten im Eingangstor zu Akbars Grab. 
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ausgeſtattet mit einem unbeſchreiblichen Reichtum an Gold, Edelſteinen, Moſaik, Steinſchnitze⸗ 
reien; oder das Schachbrett auf dem Boden, wo die Kaiſer mit ihren Günſtlingen Patſchiſi, ein 
dem Schach ähnliches Spiel, mit lebenden Figuren, den ſchönſten Jungfrauen Indiens, geſpielt 
haben. Wer von den Spielern eine Figur nahm, durfte ſie behalten. Oder die Gärten, die — 
was ſoll ich noch aufzählen von der Fülle des Schönen, deſſen Beſchreibung Bände füllen würde? 
Alles, alles iſt, wie geſagt, nur der Freude des Lebens, der Wonne, dem Zeitvertreib gewidmet, 
und doch befinden jid) unterhalb dieſes Palaſtes Katakomben, weite Hallen, wo mit den Ge- 
ſchöpfen, bie fid) die Gunſt der Kaiſer verſcherzt hatten, kurzer Prozeß gemacht wurde. Ihre. 
enthaupteten Körper fielen in ein Verlies und wurden von dort in den Dſchamnafluß geſpült. 
:e: Doch noch herrlicher als bie Paläſte, in denen die Großmoguln und 
Der Tadſch. Mahal. ihre Frauen gewohnt haben, ſind die Grabmoſcheen, die ſie ihren 
Toten errichteten. So iſt von all den Wundern Hindoſtans keines feenhafter, edler, reiner, keines 
hinterläßt auf den Beſchauer einen tieferen Eindruck als das berühmte Grabmal der Sultanin 
Ardſchamand Banu Begam, 
der Gemahlin des Großmoguls 
Schah Dſchehan (Abb. 235 und 
farbige Kunſtbeilage). Sie war 
die Enkelin eines Perſers na- 
mens Mirza Chiyas, der von 
Teheran an den glänzenden Hof 
der indiſchen Kaiſer gekommen 
war, um hier ſein Glück zu ſu⸗ 
chen. Durch die Vermählung 
ſeiner Enkelin mit dem mächti⸗ 
gen Großmogul wurde er ſelbſt 
zu einem berühmten und eine 
flußreichen Mann, dem nach 
ſeinem Tode eine der ſchönſten 
Grabmoſcheen Indiens errichtet 
wurde. Der mächtige Kaiſer, 
den das rauhe Kriegshandwerk 
einen großen Teil ſeiner Zeit 
im Felde hielt, der Königreiche 
eroberte, zahlreiche Fürſten un⸗ 
terwarf und ganz Indien unter 
ſein Zepter brachte, wurde zum 
Sklaven der kleinen, lieblichen 
Sultanin, an deren Seite er das 
Glück ſeines Lebens fand. Der 
Herrſcher umgab ſie mit allen 
Herrlichkeiten der damaligen 
Zeit und zauberte ihr, zwei Rilo- 
meter außerhalb Agra, an den 

Ufern des Dſchamna aus dem 
— : - Aereo gen Wüſtenboden einen Garten, der 
Abb. 243. Die Grabmojdjee Akbars des Großen. anlauſchiger Schönheitin Indien 
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ſeinesgleichen ſucht. Hier wur⸗ 
den die ſeltenſten Tropenbäume 
gepflanzt, die ſchönſten Blumen⸗ 
beete angelegt, marmorne Baj- 
ſins, zahlreiche Fontänen ge- 
ſchaffen und die wohlbeſchatte⸗ 
ten Wege mit weißen Marmor⸗ 
platten belegt, um die nackten 
Füßchen der zarten Prinzeſſin 
zu ſchonen, wenn ſie mit ihren 
Damen hier luſtwandelte. Der 
Garten, von einer hohen Mauer 
umſchloſſen, wurde zu ihrem 
Lieblingsaufenthalt, und als ſie, 
nachdem ſie ihrem geliebten Kai⸗ 
ſer ſieben Kinder geſchenkt, bei 
der Geburt des achten im fernen 
Süden Indiens ſtarb, ließ der 
Kaiſer ihre Leiche nach Agra 
bringen und in dieſem Heſpe⸗ 
ridengarten beiſetzen. Dann be⸗ 
ſchloß er, ihr dort ein Grabmal 
zu errichten, wie es die Welt 
noch nicht geſehen. Die erſten 
Baumeiſter Hindoſtans wurden 
damit beauftragt und fremde 
Künſtler, wie Auſtin von Bor⸗ 
deaux, Geronimo Verroneo aus 
Venedig ſowie ein byzantini⸗ 
ſcher Meiſter, herbeigerufen, um 
an dem Bau mitzuwirken. Kamel- und Karrenkarawanen ſchleppten jahrelang den koſtbaren, 
fleckenloſen weißen Marmor aus Dſchaipur herbei, der Großmogul öffnete feine Schatzkammern, 
um den Bau mit Edelſteinen zu ſchmücken, die Radſcha und Nabobs Indiens ſteuerten Gaben 
dazu bei, zwanzigtauſend Arbeiter waren ſiebzehn Jahre beim Bau beſchäftigt, und er ver- 
ſchlang die damals ungeheure Summe von ungefähr fünfzig Millionen Mark. 

Als das köſtliche Werk aber vollendet daſtand, beſaß die Welt ein Wunder mehr, und 
Indien hatte ſeine Krone. Der Geſamteindruck dieſes Baues iſt einfach bezaubernd. Iſt es die 
Schönheit und das Ebenmaß ſeiner Formen? Iſt es die blendende, ſchneeige, unſchuldsvolle 
Weiße ſeines Marmors? Iſt es die ſtille Erhabenheit ſeiner Umgebung, dieſer großartige, alte 
Park mit ſeinen hohen, dunkelgrünen Bäumen, ſeinen Blumen und das Tiefblau des Himmels, 
in den ſeine ſchöngeſchwungenen Kuppeln, ſeine ſtolzen, hohen Minarette hineinragen? Und 
dazu die Einſamkeit, der berauſchende Duft von Roſen, Orangenblüten und Jasmin, der ſtets 
hier herrſcht. Ich weiß nur, daß dem Zauber, der mich angeſichts dieſes Wunderwerkes umfing, 
großenteils ein tief menſchliches Gefühl zugrunde lag. Denn dieſes Grabmal iſt gleichzeitig 
ein Denkmal einer mächtigen, ſelbſt über das Grab hinausreichenden Liebe zweier Menſchen— 
herzen, zweier Gatten. Der ergreifende Ausdruck hingebungsvoller Dankbarkeit eines Kaiſers 
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Abb. 244. Galerie aus weißem Marmor auf der oberſten Terraſſe 
von Akbars Grab. 
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für bie Mutter feiner Kinder. Eine Erinnerung an fie, bie ihm das Leben verſchönt hat und 
die er ehren wollte. 

Jenſeits eines monumentalen Torbaues ragen in ſchnurgeraden Alleen rieſige Zypreſſen auf; 
zwiſchen dem dunklen Grün glühen Orangen, reifen Bananen; unter ſchlanken Palmenkronen 
jah ich Pomalos, Dattelbüſchel, Kokosnüſſe, in ben Blumenbeeten ein buntes Gewirr der ver- 
ſchiedenſten Blüten, deren Wohlgeruch die Luft erfüllte. Vom Torbau zieht eine Allee von der 
Breite eines Boulevards bis zum entgegengeſetzten Ende in ſchnurgerader Linie, ganz mit 
blendenden Marmorplatten belegt, in der Mitte durchrieſelt von kriſtallklarem Waſſer, aus 
dem zwei Dutzend Fontänen ihre Strahlen emporſenden. Ihr Regen benetzt lange Reihen 
von ornamentierten Blumenbeeten und ſchmalen Raſenflächen, die ſich zu beiden Seiten des 
Kanals entlang ziehen. An ihrem Ende erhebt ſich der zauberhafte Bau des Tadſch-Mahal wie 
eine Fata Morgana, aus Himmelshöhen widergeſpiegelt. 

Endlich ſtand ich vor der an hundert Meter breiten, ſechs Meter hohen Terraſſe, auf der 
ſich, wie ein Altar, der Tadſch-Mahal aufbaut. Aufbaut, ſage ich, und doch ſchien es mir, als wäre 
dieſer Tadſch nicht von der Erde aus allmählich aufgebaut worden, er ſteht da, als wäre er fertig 
aus höheren Regionen zur Erde herabgeſenkt worden, die weiße Marmorkrone von Indien, von 
ganz Aſien, denn in ihm verkörpert ſich das Schönſte, Edelſte dieſes größten Kontinents der Erde. 

An die achtzig Meter hoch ragt die blendende Marmorkuppel empor, trotz der Schwere des 
Materials luftig und leicht, umgeben von kleineren entzückenden Trabanten, und ringsherum 
reihen ſich, auf dem Rand des flachen Daches aufgeſetzt, zahlreiche kleine ſchlanke Türmchen, 
deren kupferne Spitzen im Sonnenlichte glänzen. An den Ecken der Plattform, an zwanzig 
Meter von der Grabmoſchee entfernt, erheben ſich vier ſchlanke runde Minarette. 

Die Rieſenfenſter des majeſtätiſchen Tores erſcheinen wie mit weißen zarten Spitzen verhängt, 
in Wirklichkeit ſind es fingerdicke Marmorplatten, in ſo kunſtvollen Muſtern durchbrochen, daß 
man in der Tat an zu Stein gewordene Spitzen denken könnte. Sie gewähren nur gedämpftem 
Licht den Eintritt in das Innere, deſſen Wände den ſchönſten Triumph der muſiviſchen Kunſt 
darbieten, der irgendwo zu finden iſt; denn ſelbſt in Italien wird man vergebens nach ſo wunder— 
bar ausgeführtem Moſaik ſuchen, wie jenes, das dieſen Tempel ziert. Alle möglichen Blumen, 
Tulpen, Oleander, Lilien, mit Blüten und Blättern, dazu Arabesken und andere Ornamente 
ſind hier in die ſpiegelglatten Marmorwände eingelegt. Das Material dafür bilden buntfarbige 
Edel- und Halbedelſteine. Acht Korridore führen aus dem mittleren Hauptraume nach einfacheren 
Seitenkapellen von der gleichen Zahl. Altäre, Kanzeln, Bilder, Statuen, Lüfter, Sitze, Tep- 
piche fehlen vollſtändig, alles iſt Marmor und Edelſtein, und doch machen dieſe Räume nicht 
den Eindruck der Leere. Weilt doch hier ber Geiſt einer Frau, die an Anmut, echter Weiblich 
keit und Seelengröße hervorragend geweſen ſein muß, wenn ſie einen Kaiſer wie den großen 
Schah Dſchehan zu ihrem Sklaven machen konnte. Ihre irdiſche Hülle ruht an der Seite jener 
ihres Gatten in einer Gruft unter der Mittelhalle. Gerade über dieſen kleinen, einfachen Sarko— 
phagen ſtehen in der Halle ſelbſt zwei andere, leere; der Kaiſer hat jenem ſeiner geliebten Gattin 
den Ehrenplatz im Mittelpunkte angewieſen. Der ſeine, etwas länger und um eine Spanne höher, 
liegt daneben. Rings um dieſe beiden Sarkophage zieht ſich auf Manneshöhe eine Wand von 
Fingerdicke, aus rieſigen Marmorplatten beſtehend und doch anſcheinend fo leicht wie Spinnen- 
gewebe, denn ſie ſind in der kunſtvollſten Weiſe wie Elfenbeinſchnitzerei ornamentiert und durch— 
brochen worden. Die Pfeiler zwiſchen ihnen find mit Toftbaren Edelſteinen eingelegt (Abb. 238), 
e EHE TE TIERE : Neben dem Tadſch⸗ 


Die Grabmäler des Stimab- ed⸗ Daulah unb Akbars des Großen. Mahal beſitztagra noch 
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zwei andere Grabdenkmäler ober vielmehr Grabmoſcheen, die ſelbſt von jenem der Sultanin 
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Der Tadſch⸗Mahal zu Agra in Indien, 
das Grabdenkmal des Großmoguls Schah Dſchehan und ſeiner Gemahlin, aus weißem Marmor, eine der ſchönſten 
Bauten der Welt, innen mit Edelſteinen eingelegt. 
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nicht überſchattet werden können, nämlich das Grabmal des berühmteften aller Großmoguln, 
Akbars des Großen (Abb. 241 bis 244) und das des Großvaters der Sultanin von Schah Sides 
han, des vorne erwähnten Mirza Chiyas, der in Indien unter dem Namen Itimad-ed⸗Daulah 
bekannt ijt (Abb. 237, 239 unb 240). Akbars Moſchee erhebt fid) nahe Sikandra, von Agra une 
gefähr acht Kilometer entfernt. In fünf zurücktretenden Stockwerken, wie eine Stufenpyramide 
baut ſie fih auf, ein majeſtätiſcher, ernſter Bau mit zahlreichen Terraſſen, Säulenhallen, Türm⸗ 
chen, Galerien, Kiosken und Pavillonen. Die vier unteren Stockwerke find aus rotem Sand- 
ſtein, die darauf ——Á ler, der einjt den 
geſetzten Neben⸗ ſagenumwobe— 
bauten und Ein⸗ nen Kohinur, zu 
faſſungen eben⸗ deutſch: „Berg 


ſo wie das oberſte M eie c cua des Lichtes“, den 
Stockwerk aus I. Iii ase größten Diaman⸗ 
blendend wei⸗ Å ten ber Welt, 
Bem Marmor trug. 

mit den herrlich⸗ In der Nähe 
ſten Steinarbei⸗ von Agra hat ſich 
ten von ähnli⸗ Akbarder Große, 
cher Feinheit wie der bedeutendſte 
beim Tadſch⸗Ma⸗ in der langen 
hal (Abb. 242). Reihe der Groß⸗ 


moguln, noch 
eine zweite Ne- 
ſidenz gebaut. 
Von ſeinem Va⸗ 
ter Humayan 
erbte er ein klei⸗ 
nes Königreich 


Wie dort, ruhen 
auch hier die ir⸗ 
diſchen Überreſte 
des Großmoguls y 
in der Gruft 
darunter, wäh⸗ 
rend ein ganz 


ähnlicher Sarko⸗ rings um Agra 
phag in der Mitte und Delhi, und 
des ungedeckten, als er nach halb⸗ 
von einer Säu⸗ hundertjähriger 
lengalerie (Ab⸗ Regierungſtarb, 
bild. 244) umge⸗ umfaßte ſein 
benen oberſten nachlangen Krie⸗ 
Stockwerkes liegt. v gen geſchaffenes 
An feinem opf- . Phot. H. G. White co. Reich das ganze 
2 "i vor ber großen 5 „„ bei Agra. 5 15 sas 
Himalajagebirge und vom Golf von Bengalen bis gegen Turkeſtan ſich ausdehnend. 

uy Manet eos 1 Wer Akbar in feiner Häuslichkeit kennen lernen will, kann dies am beſten in 


Fabelpur⸗ Gikti.; : ber einige Wegſtunden weiter weſtlich liegenden Dornröschenſtadt Fahtipur⸗ 
Sitri tun, die ſeine ureigenſte Schöpfung iſt, ein hindoſtaniſches Verſailles, eine Romanze in 
Stein, ein Märchen vergangener Zeiten. 
Nach dreiſtündiger Fahrt ſah ich vor mir auf einem ſanften Höhenrücken die verzauberte 
Stadt auftauchen; ſie iſt jedoch keine Stadt mit Wohnhäuſern und Hütten, Märkten und Tempeln 
l. 36 
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für gewöhnliche Sterbliche, jonbern eine Stadt von Paläſten und Rieſentoren, Minaretten unb 
maſſiven Türmen, die den ganzen Höhenzug bedeckte, eine Stadt für Könige, aus weißem 
Marmor und rotem Sandſtein, bie fid) von dem Azur des Himmels und dem Grün des um- 
gebenden Landes zauberhaft abhob. Je näher ich kam, deſto mehr überwältigten mich die 
rieſigen Verhältniſſe der Bauten — ein Königsſchloß, größer, maſſiger, fremdartiger als Ver⸗ 
ſailles oder Windſor, Kuppeln von Moſcheen, die mich an die perſiſchen erinnerten, dazwiſchen 
die zierlichſten Pagoden und mehrſtöckige ee mit Säulen, ſo leicht und elegant, als wären 


fie aus Stahl ge- N — — — wohlerhalten, daß 
baut. Ringsum tei- | ſie einem ganzen 
ne Menſchenſeele. Dutzend von Köni⸗ 
Ich fuhr durch ein gen und Königin⸗ 
mächtiges Tor, nen mit ihren Hof- 
durch ſonnige, mit ſtaaten heute noch 
Moſaik und Stein⸗ als Reſidenz dienen 


platten belegte 
Straßen, an zau⸗ 
berhaften, ganz 
mit Skulpturen 
überdeckten Ge- 


könnten. Manche 
Torbauten allein, 
die hier zu Mo⸗ 
ſcheen und Palä⸗ 
ſten führen, wür⸗ 


büuben, an Mar- den anderswo ſelbſt 
morbaſſins und als herrliche Mo- 
herrlichen Grab- | ſcheen und Paläſte 
denkmälern vorbei, gelten. So bei⸗ 
durch Moſcheehöfe ſpielsweiſe das Bu⸗ 
und verwüſtete | land Darwaza (ho⸗ 


hes Tor) vor der 
großen Moſchee, 
eigentlich ein ge» 
waltiger Triumph⸗ 
bogen von fünfzig 
Meter Höhe, zur 
Erinnerung an ei» 


Gärten; nirgends 
ein menſchliches 
Weſen. Und bod) | 
war die Mehrzahl 
dieſer merkwürdi⸗ 
gen Gebäude, in 
einer ſehr gelun— 


genen Verbindung nen von Akbars Er- 
von perſiſchem und bobberungszügen er» 
Hinduſtil erbaut, richtet (Abb. 245). 
mit all den Schön⸗ l Bemerkenswert ift 
2 2 bot. E. G. Wood. a » 
heiten des einen Abb. 246. Der Hiran-Minar (Hirſchlurm) in der Nähe von eine der Inſchrif⸗ 
und Seltſamkeiten l Jahtipur⸗Sitri, ten, die dieſer 
des anderen, ſo für Atbar den Großen als Jagdturm gebaut. mohammedaniſche 


Held über dem Eingang anbringen ließ: „Iſa (Jeſus), mit dem Friede ſei, ſagte: Die Welt iſt 
eine Brücke. Überſchreite ſie. Baue kein Haus darauf... Die Welt dauert nur eine Stunde; 
bringe fie in Andacht zu ...“ 

Auf der Weſtſeite von Fahtipur⸗Sikri, außerhalb der Ringmauern, erhebt ſich einer der felt- 
ſamſten Türme der Erde, der Hiran-Minar oder Hirſchturm. Auch er iſt ein Grabmal, aber 
ein ſolches, das Akbar über dem Leichnam ſeines Lieblingselefanten errichten ließ! Ein 
runder Turm von zwanzig Meter Höhe, über und über mit aus Stein gemeißelten, weit 


Abb. 247. Die „Halle ber Winde“ in Dſchaipur, 
zum Harem des Maharadſchas gehörig 
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vorſpringenden Elefantenzähnen bejebt. Akbar pflegte von der Spitze des Turmes bie Hirſche 
zu ſchießen, die an feinem Standpunkt vorbeigetrieben wurden. Daher aud) der Name Hirſch— 
turm (Abb. 246). 

So gibt es noch eine Menge von Merkwürdigkeiten in dieſer Dornröschenſtadt, und es iſt nur 
zu verwundern, daß kein Menſch mehr in ihr weilt. Warum iſt ſie verlaſſen, warum überhaupt 
gebaut worden? 

Urſprung und Geſchichte von Fahtipur-Sikri leſen ſich wie ein morgenländiſches Märchen; 
man müßte ſie auch dafür halten, wäre dieſe Königſtadt nicht in Wirklichkeit vorhanden. 
Akbar beſaß keinen Sohn. Die Fürbitte eines heiligen Einſiedlers von Sikri ſoll ihm dazu ver⸗ 
holfen haben. Akbar lud den Fakir ein, ihm als Ratgeber an ſeinen Hof nach Agra zu folgen, 
und als dieſer ſeine einſame Felſenwohnung in Sikri nicht verlaſſen wollte, baute ſich Akbar 
dort die feenhafte Stadt Fahtipur, das heißt die Stadt der Siege. Im Jahre 1570 wurde mit 
dieſem rieſenhaften Werke begonnen, und es erforderte jahrzehntelange Arbeit von vielen Tau- 
fenden, dazu viele Millionen Geldes, um auf dem nackten Felsboden Paläſte, Gärten, Regierungs- 
gebäude, Moſcheen, Bäder und Waſſerbaſſins herzuſtellen. Nicht genug damit. In der Ebene unten 
wurde ein großer künſtlicher See, dreißig Kilometer im Umfang, gegraben, und die ganze Stadt, 
über zehn Kilometer im Durchmeſſer, mit ſtarken Feſtungsmauern, Türmen und Baſteien umgeben. 

Akbar ſelbſt leitete die Arbeiten, während er gleichzeitig von Fahtipur aus, wo auch ſeine 
Miniſter und ſein ganzer ungeheurer Hofſtaat wohnten, das hindoſtaniſche Reich regierte. 

Je größer die Stadt wurde, je mehr Fürſten und Feldherren, Staatsmänner und Volk an den 
Kaiſerhof kamen, deſto unbehaglicher fühlte ſich der heilige Fakir. Geſtört in ſeinen Gebeten, 
ließ er eines Tages Akbar zu ſich kommen und ſagte ihm, einer von beiden, er oder der Kaiſer, 
müßten Fahtipur verlaſſen, ein Zuſammenleben wäre ihm ferner unmöglich. Man würde es 
kaum für glaubhaft halten: Der Großmogul, der mächtigſte Herrſcher ſeiner Zeit, überließ ſeine 
feenhafte Stadt dem Fakir und zog mit ſeinem ganzen Regierungsapparat nach Agra! 

Als der verrückte Heilige ſtarb, wurde feine Leiche im Mittelpunkte eines großen, von Säulen⸗ 
gängen umgebenen Hofes beigeſetzt, und über ſeine Aſche erhebt ſich heute ein Grabdenkmal, 
wie es im ganzen Oſten des Erdballs nur wenige gibt, ein Reliquienkäſtchen von der entzückendſten 
Filigranarbeit in weißem Marmor, mit perlmutterbeſetzter Ebenholztüre und dem ſchönſten 
eingelegten Wandſchmuck. Es erſcheint gar nicht wie ein Werk von Menſchenhand. Wäre es nicht 
im tropiſch-heißen Indien, ſondern irgendwo im kalten Norden, man könnte glauben, ein Winter- 
froſt habe es aus Tau über Nacht hervorgezaubert, ebenſo wie er die ſchönſten, feinſten Eisblumen 
auf Glasſcheiben zaubert — man fürchtet ſich beinahe, es könnte im warmen Sonnenſchein 
ſchmelzen, in Nichts vergehen. — Die indiſchen Großmoguln entwarfen ihre Bauten wie 
Titanen und führten ſie wie Elfenbeinſchnitzer aus. 

z eee: Neben den ausgedehnten engliſchen Beſitzungen i in Indien, die 

.Indiſche Für ürſtenreſidenzen. : gegen drei Millionen Quadratkilometer mit zweihundertdreißig 
Millionen Einwohnern umfaſſen, gibt es noch mehrere hundert größere und kleinere Staaten, 
von eingeborenen Fürſten regiert, die zuſammen eindreiviertel Millionen Quadratkilometer 
groß ſind und deren Einwohnerzahl ſich auf ſechzig bis fünfundſechzig Millionen beläuft. 
Beſonders Radſchputana, zwiſchen Indus und Ganges gelegen, das Land der ſchönen, ſtolzen, 
tapferen Radſchputen, zu deutſch Königſöhne, iſt, mit Ausnahme der auswärtigen Beziehungen, 
von England noch ganz unabhängig. Die größten und mächtigſten dieſer Radſchputſtaaten ſind 
Gwalior, Dſchaipur, Udaipur, Dſchodhpur, Indur, Bhartpur, Dholpur unb Alwar. Mag auch 
das engliſche Indien, das dieſe Staaten auf allen Seiten umgibt, eine Menge Sehenswürdig⸗ 
keiten aus altindiſcher Zeit aufzuweiſen haben, Paläſte, Tempel und Ruinen, die den ſchönſten 


Phot. H. G. Yonting. 


Der heilige Teich in Alwar. 


Der heilige Teich in Alwar iſt einer der hübſcheſten Plätze in ganz Indien. Das Grab des eingeborenen Fürſten Bathtawa Singh, 
der 1815 ſtarb, ſteht auf der einen und die dem Wiſchun geweihten Tempel auf der andern Seite. Der Ort gilt für ſo heilig, daß 
Beſucher fid) nur ohne Schuhe nähern dürfen. 
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Abb. 248. 
der vortrefflich erhaltenen, jeit dem achtzehnten Jahrhundert vollſtändig verlaſſenen Reſidenzſtadt der alten Maharadſcha von Dſchaipur. 
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Abb. 949. Die uralte Feſtung von Gwalior 
mit Schönen Paläſten früherer Maharadſcha, heute vollſtändig verlaſſen. 


des Erdballs beigezählt werden müſſen, ſo kommt in den Radſchputſtaaten dazu noch der male— 
riſche Glanz der Fürſtenhöfe, die Eigenart der inneren Verwaltung, die Abſonderlichkeit alt— 
indiſchen Weſens, das von den Fluten moderner, alles nivellierender abendländiſcher Kultur 
noch nicht verſchlungen worden iſt. Ein Beiſpiel davon bietet das uralte Land von Alwar, 
ſüdlich von Delhi, der einſtigen Hauptſtadt Indiens. 

* 9(fmar. : Der Maharadſcha von Alwar refidiert in der gleichnamigen Hauptſtadt feines 
E Adar. Staates, die ſo voll iſt von Intereſſantem und Sehenswertem, daß man nur ein 
Dach über die Stadt zu bauen brauchte, um ein großartiges Muſeum daraus zu machen. In 
der Mitte der Reſidenz liegt einer der ſchönſten und an Koſtbarkeiten reichſten Paläſte Indiens. 
Vor den Fenſtern der Thronhalle ſah ich ein weites, ſeeartiges Baſſin, das ſich bis zum Fuß eines 
ſteilen, vierhundert Meter hohen Felſen hinzieht. Er wird von einer uralten ſtarken Feſtung 
mit gewaltigen Ringmauern gekrönt, und in ihrem Innern liegt der Sommerpalaſt des Fürſten 
mit prächtig ausgeſtatteten Räumen. Das friſche, klare Waſſer im Baſſin zu Füßen des Felſen, 
anſchließend an den weißmarmornen Stadtpalaſt, würde im Sommer köſtliche Badegelegenheit 
darbieten, doch niemand anderes als der Brahmine darf ſich den Marmorſtufen nähern, die 
zum Baſſin hinabführen (ſiehe farbige Kunſtbeilageß. Ringsum erheben jid) Reihen von 
herrlichen, offenen Pavillonen aus weißem Marmor, und auf der dem Palaſt entgegengeſetzten 
Seite ſtehen, dicht an die Felswand angebaut, ein ganzes Dutzend der ſchönſten Hindutempel, 
den Göttern Schiwa und Wiſchnu geweiht, ein höchſt eigenartiger Anblick. 


Thot. N. B. Edwards. 
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Oſchaipur.; Einige Eiſenbahnſtunden von Alwar entfernt liegt die maleriſche Hauptſtadt des 
..-... Königreichs Dſchaipur, eine Stadt in Roſenrot, denn von den hohen Ringmauern und 
befeſtigten Toren ſtraßenauf und -ab bis zu ben großartigen Palaſtgebäuden des Maharadſchas 
prangen die Faſſaden all der Tauſende von Häuſern, Tempeln, Paläſten in roſenroter Farbe. Die 
Laune eines Fürſten, zendſtem ſteinernen 
des Maharadſchas Gitterwerk von ver- 
Dſchai Sing hat ſie im ſchiedener Zeichnung. 
Jahre 1728 geſchaffen, Es iſt die berühmte 
ein einziger Kopf ſie Hawa⸗-Mahal, zudeutſch 
ausgedacht, eine ecin- „Halle derWinde“ (Ab— 
zige Hand die Pläne bild. 247). Hinter den 
entworfen, alles wurde Gitterfenſtern verbor— 
in einheitlicher Farbe gen mögen Hunderte 
ausgeführt. Doch iſt von Palaſtdamen auf 
nirgends eine Spur von das bunte, bewegte 
Einförmigkeit; jedes Leben in den Straßen 
Haus hat ſein eigenes, herabblicken, das ein⸗ 
maleriſches Gepräge. zige, was die Frauen 
Der merkwürdigſte der Hindufürſten von 
Bau der Stadt iſt die der Außenwelt ſehen. 
Zenana, zu deutſch der Ein größeres Wun— 
„Palaſt der Frauen“ des der als das farben— 
Maharadſchas, mit ei- prächtige, eigenartige, 
ner Faſſade dicht an der belebte und bewegte 
Straße — aber welche Dſchaipur, wo fid) zwi⸗ 
Faſſade! Durch fünf ſchen den Menſchen in 
Stockwerke, faſt die den Straßen zahlloſe 
Höhe der gewaltigen Affen tummeln oder 
Türme der Palaſtſtadt in den Bäumen und 
erreichend, iſt jedem auf den Häuſern ihr 
Fenſter dieſes grotes- munteres Wefen trei- 
ken Giebelbaues ein ben, wo in den Seen 
ſchmucker Erker vorge- und Tümpeln zahl 
legt, jeder Erker über⸗ reiche Krokodile hauſen, 
höht von zwei oder Elefanten das belieb- 
drei kleinen Kuppeln, teſte Beförderungsmit⸗ 
jeder eingeteilt in drei tel ſind — ein größeres 
bis fünf kleinere Fen⸗ Wunder als diefe Stadt 
iter, jedes Fenſter um- o ner des Lebens ijt das be- 
rahmt von Arabesken Abb. 250. Dſchainaſtatue im Kanaradiſtrikt. nachbarte Amber, die 
und bekleidet mit rei⸗ Stadt des Todes. 
farei Amber ift ebenſo großartig, auch ebenſo verlaſſen und einſam wie Fahtipur-⸗Sikri, die 


Amber. Stadt Akbars bei Agra. Nur liegt es zum Teil in Ruinen. Es erinnerte mich an 
das unglückliche Meſſina nach feiner Zerſtörung. Als hätte auch hier ein furchtbares Erdbeben 
gewütet und die Menſchen unter den Trümmern begraben, ſo zeigen ſich einige Straßen, während 


andere mit den Häuſern zu beiden Seiten vollkommen erhalten ſind. Und gerade dieſe machen 
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noch einen viel troſtloſeren Eindruck. Sie ziehen fid) bie fteilen Abhänge am Ende eines kahlen 
Felſentales empor zu dem majeſtätiſchen Palaſt der langen Reihe von Maharadſcha, die hier 
ſeit undenklichen Zeiten reſidiert haben. Kleinere Schlöſſer krönen verſchiedene Felsvorſprünge, 
und ganz oben auf dem höchſten Punkt beherrſcht eine Feſtung, mit langen, ſtarken Ringmauern 
umſchloſſen, das ganze Tal. Zu Füßen des Palaſtes breitet ſich ein ſtiller, träumeriſcher See 
aus und ſpiegelt das Bild des herrlich ſchönen Gartens an ſeinen Ufern wieder. 

Herrlich ſchön — doch nur von außen. Welche Enttäuſchung, wenn man auf ſeinen geborſtenen 
Terraſſen, ſeinen überwucherten Pfaden ſich den Weg zu den lauſchigen und doch ſo traurigen 
Pavillonen und Glorietten bahnen muß, wo Dornröschen zu ſchlafen ſcheint. Auch die Inſel 
im See iſt mit dichtem Dſchungel bewachſen, und Krokodile ſind ſeine einzigen Bewohner. 

Noch weit trauriger iſt der Eindruck, den der ausgedehnte Palaſtkomplex der Maharadſcha 
auf den Beſucher macht. Er iſt einer der ſchönſten Aſiens, und der Erfindungsgeiſt der größten 


| 


nn A 


Phot. E. G. Wood. 


Abb. 251. Der Santſchi⸗Tope, das älteſte Denkmal in Indien. 


Architekten um die Wende des ſechzehnten Jahrhunderts, die Kunſt ber beiten Bildhauer, Ver- 
golder, Moſaikleger, die Millionenbeiträge aller Untertanen, die Arbeit vieler Tauſender iſt daran 
verſchwendet worden. Feſt und ſtolz ragen die Außenmauern der Reſidenz über Stadt und See 
empor. Nicht viel weniger als einen Kilometer lang, umſchließen ſie eine Gruppe der entzückend— 
ſten Gebäude, Säulenhallen, Pavillone, Torbogen, alles aus Marmor und Sandſtein von präch— 
tiger Farbenwirkung und reichſter Ausſchmückung. Der großartigſte Raum ijt die Siegeshalle, 
ganz mit Alabaſterplatten belegt, geſchmückt mit buntem Moſaik, das Vögel, Blumen, Ornamente 
der verſchiedenſten Art darſtellt, und überwölbt von einer Decke, die aus Spitzen geflochten 
zu fein ſcheint, beſtickt mit glitzernden, bunten Arabesken (Abb. 248). Von dort führen reih- 
ornamentierte Tore nach marmornen Badekammern, Gemächern, deren Wände mit farbenprächtigen 
indiſchen Gemälden bedeckt ſind oder ganz in ſchimmernden Micaſcheiben prangen. Es folgen 
bie koſigen Frauengemächer der Zenana, der Dſchas Mandir oder bie „Lichthalle“, die Mardana 
oder Herrenräume, und ſo geht es weiter durch ein glänzendes, farbenreiches Labyrinth anderer 
Säle und Kammern — aber alles leer. Eines ſchönen Tages fiel es dem mächtigen Herrſcher von 


Wbot, E. G. Wood. Phot. E. G. Wood. 


Abb. 253. 


Phot. E. G. Wood. Phot. E. G. Wood. 


Abb. 255. 
Abb. 252 bis 255. Die vier Tore des Gantidji-Xope, mit fein ausgeführten Skulpturen bedeckt. 
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Dſchaipur ein, unten in der Ebene eine neue Reſidenz zu bauen, eben das roſenrote Dſchaipur. 
Mit ihm und ſeinem Hofe zog die geſamte Einwohnerſchaft des uralten, ſchon von Ptolemäus 
geſchilderten Amber fort, und — kehrte nicht wieder. So fällt Amber allmählich in Ruinen. 
Gwalior. Ganz jo wie in Dſchaipur ijt es auch in einem anderen großen Königreich, jenem 
i-e: bon Gwalior gegangen, ſüdlich von Agra. Auch dort haben die Maharadſcha die 
alte Stadt dieſes Namens verlaſſen und eine neue, Laſchkar, gebaut. Das alte Gwalior iſt 
ausgeſtorben, mit langen Straßen und Plätzen und Hunderten von Häuſern, in denen kein 
Menſch wohnt, während Laſchkar voll ſtrotzenden Lebens und Glanzes iſt, denn die berühmte 
Königsfamilie der Sindia iſt eine der reichſten Indiens und führt einen glänzenden Hof. 

Jenſeits des Pompeji von Gwalior ragen die gewaltigen Feſtungswerke empor, die den 
einzigen Zugang zu der weit über hundert Meter hoch faſt ſenkrecht aus der Ebene auf— 
ſteigenden Felſenfeſte beſchützen (Abb. 249). Soldaten in maleriſchen, aber zerlumpten Uni- 
formen ſtehen an den mehrfachen Toreingängen und präſentierten ihre Gewehre, als ich an 
ihnen vorbei in den erſten Hof fuhr. Von dort führt eine Straße den ſteilen Felſen entlang, ſo 
ſteil, daß es unmöglich iſt, im Wagen hinaufzukommen; aber der gaſtfreie Maharadſcha ſorgte 
für alles. Kaum war ich aus dem Wagen, da kam auch ſchon gravitätiſch einer ſeiner Elefanten, 
von einem Kornak gelenkt, heran, um mich auf die Höhe zu bringen. Wir kletterten in das 
Häuschen auf ſeinem breiten Rücken, und eine Stunde ſpäter hatten wir die ſieben gewaltigen 
Tore mit den dräuenden Baſtionen an ihren Flanken, die vielen aus dem Sandſteinfelſen in 
einem Stück herausgehauenen Schiwatempel, Figuren und Denkmäler paſſiert und befanden 
uns auf der Höhe. Die mit unglaublicher Kühnheit und Stärke aufgeführten Ringmauern — 
Steinmaſſen, die mich an jene der großen chineſiſchen Mauer erinnerten — umſchließen, am 
Rande des Felſen erbaut, ein ebenes Plateau von mehreren Quadratkilometer Fläche, der 
Schauplatz eines guten Teils der Geſchichte Indiens ſeit Jahrtauſenden. Indiſche und engliſche 
Geſchichtſchreiber bezeichnen das Jahr 3101 vor Chriſti Geburt als das Gründungsjahr von 
Gwalior, und während ihres faſt genau fünftauſendjährigen Beſtandes hat die Feſtung unzählige 
Belagerungen erlebt, zuletzt im Jahre 1858 durch die Engländer. Die turmhohen Mauern der 
Umwallung zu ſtürmen oder auch nur den Felſen zu erklettern, auf dem ſie ſich erheben, iſt 
eine phyſiſche Unmöglichkeit. Die Feſtung war nur durch das Zertrümmern ihrer ſieben Tore 
zu nehmen, und auf dieſe Art gelang es auch den Engländern unter furchtbaren Verluſten, 
ſich zu Herren der Feſtung zu machen. 

Noch ſteht eine ganze Reihe der Paläſte, die ſich die indiſchen Großmoguln im fünfzehnten 
und ſechzehnten Jahrhundert hier oben im nördlichen Teile des langgeſtreckten Felſen geſchaffen 
haben. Der ſchönſte und größte ijt der berühmte Man-Sing⸗Palaſt, in den Jahren 1486 bis 1516 
vom Schah Man Sing erbaut, wie jener von Amber einer der ſchönſten und großartigſten 
Paläſte Indiens. Gewaltige Rundtürme, gekrönt von offenen Säulenkuppeln und mit bunten 
Glaſurziegeln bedeckt, ſtützen die Steinmaſſen des Palaſtes auf dem ſteil abfallenden Felſen, 
und die hundert Meter lange Faſſade wird durch die reizendſten Marmorbalkone, Erker, Pfeiler 
in maleriſcher Weiſe unterbrochen. Das Innere enthält die zierlichſten Höfe, Tore, Säulenhallen 
in dem eigentümlichen Hinduſtil, mit Marmorſkulpturen, jo zart und fein, daß fie wie Spitzen⸗ 
gewebe ausſehen. 

Das ganze weite Plateau der in die graue Vorzeit zurückreichenden Feſtung iſt mit uralten, 
ſeltſamen Hindu- und Dſchaina⸗(Jain⸗) Tempeln bedeckt; abſonderliche Bauten, mehrere Stockwerke 
hoch und mit Skulpturen überladen, die von den mohammedaniſchen Eroberern großenteils 
verſtümmelt worden ſind. Zwiſchen dieſen aus dem zehnten bis vierzehnten Jahrhundert ſtam— 
menden Tempeln liegen eine Menge kahler, moderner Bauten, Kaſernen, Munitionsmagazine, 
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Whot. Heſſe⸗Wartegg. 


Abb. 256. Palaſt in Udaipur, 


ein Hoſpital und das Gefängnis. Die vielen Sträflinge mit ſchweren Ketten an den Beinen 
arbeiteten gerade an dem Zuſchütten eines großen Baſſins, das, umgeben von reizenden 
Säulenpavillonen aus weißem Marmor, früher bei Hindufeſtlichkeiten von Tauſenden zum Baden 
benutzt wurde, jetzt aber keinen Zweck mehr hat. Intereſſanter noch als die alten Bauten auf dem 
Plateau der Feſtung find die maſſenhaften Götzenfiguren, bie von den Dſchaina, den Vorfahren 
der Buddhiſten, rings um das Fort aus den ſteilen Felswänden herausgemeißelt worden 
jind. Nach Hunderten zählen diefe nackten, von den feindlichen Mohammedanern arg zugerich— 
teten Figuren, beſonders in der tief eingeſchnittenen Urwahiſchlucht, durch die ich wieder nach 
der Ebene hinabſtieg. Zu beiden Seiten ſind die ſenkrecht abſtürzenden Felsmauern mit dieſen 
Skulpturen ganz bedeckt, von zierlichen Medaillons mit handgroßen Figürchen bis zu Niejen- 
geſtalten von der Größe der Memnonskoloſſe bei Theben in Agypten. — Ahnliche Koloſſe, aus 
dem Felſen gehauen, finden fih auch in Kanara (Abb. 250) und Gomatesvara, nahe von 
ve T der alten Hauptſtadt von Maiſur, im ſüdlichen Indien. 

o i Dieje Werke der Dſchaina, wie der Buddhiſten überhaupt, gehören zu 
eee eee i den älteſten Indiens. Südlich von Gwalior, im Königreich Bhopal, 
liegt das älteſte und N rätſelhafteſte der ganzen buddhiſtiſchen Welt. In der Nähe 
der Hauptſtadt dieſes Staates, die ſtets von einer Fürſtin, ber Begam, beherrſcht wird, errich- 
teten die Buddhiſten in der Zeit des großen buddhiſtiſchen Kaiſers Aſoka, alfo im dritten Jahr- 
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hundert vorchriſtlicher Zeit, eine Anzahl halbkugelförmiger Dome oder Bauten von verſchiedener 
Größe. Sie dienten als Gräber von Heiligen ihres Glaubens, auch als Denkmäler ober Muf- 
bewahrungsorte von Reliquien des großen Buddha ſelbſt. 

Jeder dieſer Hügel, Tope genannt, war von marmornen Baluſtraden mit Toren umſchloſſen, 
von denen ſich eine Anzahl durch die Jahrtauſende erhalten haben. Ihnen iſt ein großer Teil 
unſerer Kenntnis der altindiſchen Ereigniſſe zu danken, denn ſie ſind mit ungemein lebendigen 
Reliefdarſtellungen bedeckt, in ähnlicher Weiſe wie jene in den Tempeln und Gräbern der 
alten Agypter. 

Die Beſtimmung des größten und ſchönſten dieſer Tope iſt unbekannt. Nach dem Dorfe 
Santſchi bei Bhilſa, wo er ſich erhebt, führt er den Namen Santſchi-Tope. — Sein Unterbau iſt 
eine vier Meter hohe, kreisrunde Terraſſe von ungefähr vierzig Meter Durchmeſſer (Abb. 251). 


ot, H. G. Ponting. 
Abb. 257. Die Inſel Dſchag Mandir im See von Udaipur, dem Lago Maggiore sun Sed. K 
mit Paläſten und Galerien aus weißem Marmor, 

Der aus Backſteinen aufgebaute Tope ſelbſt hat dreißig Meter Durchmeſſer bei vierzehn Meter Höhe. 
Zur oberen Plattform, auf der eine Steinurne mit einer heiligen Reliquie ſtand, führten zwei 
Steintreppen. Sie ſind verſchwunden. Dagegen iſt die Steinbaluſtrade, die den Fuß des Tope 
umgibt, vollſtändig erhalten, ebenſo wie die vier merkwürdigen Steintore, die in ihrer Form 
an die buddhiſtiſchen Tori (Opfertore) in Japan lebhaft erinnern (Abb. 252 bis 255). Sie ſowohl 
wie die Baluſtrade zeigen den prächtigſten Skulpturenſchmuck in lebenswahrer Ausführung. 
petet Im weſtlichen Radſchputana liegen zwei große Königreiche, Udaipur und Dſchodhpur, 
; Udaipur. : die von Herrſchern der berühmten Sonnendynaſtie, ber ältejten Dynaſtie der Erde, 
regiert werden und deren Reſidenzen die maleriſche Pracht und Eigenart indiſcher Fürſtenhöfe 
in reichſtem Maße zeigen. Kein Palaſt kann ſchöner fein als jener des Königs von Udaipur, 
ein marmornes Verſailles, nur größer, aus blendend weißem Marmor gebaut, mit einer Fülle 
von Balkonen, Erkern, Säulengalerien, Pavillonen auf den flachen, gartengeſchmückten Dächern 
(Abb. 256). Dieſes Verſailles von Indien erhebt ſich auf einem ſteilen Felſen, beſpült von dem 
kriſtallllaren Waſſer eines großen Sees, ſchöner als der herrliche Lago Maggiore bei Pallanza, 
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und anſchließend daran liegt von Kanälen durchzogen bie Stadt Udaipur, ein indiſches Venedig, 
mit weißen, ſeltſamen Paläſten, die, ganz wie dort, unmittelbar aus dem Waſſer aufragen. Was 
kann es auf Erden Schöneres geben als dieſe Vereinigung von Verſailles, Lago Maggiore und 
Venedig! — Das ijt die Reſidenz des hochangeſehenen Herrſchers von Udaipur, deſſen Vor- 
fahren vom Vater auf Sohn ſeit undenklichen Zeiten Könige geweſen ſind und Rama, den 
ſagenhaften Helden des indiſchen Nationalepos Ramajana, zum Stammvater haben. 

Nichts an dieſem Königshofe erinnert an Europa; die Jahrhunderte feit Marco Polo, Ibn 
Batuta und Vasco de Gama ſcheinen hier ſpurlos vorübergegangen zu ſein. An den monu— 
mentalen Tor⸗ banten Knech⸗ 
bogen nach der ten an gold— 
Stadtſeite hal- und ſilberge— 
ten indiſche ſtickten Zügeln 
Garden mit gehalten, war⸗ 


Schwertern und ten ungeduldig 
Lanzen Wache; der Feudal 
unterdenMar⸗ barone, die ſich 


im Palaſt be- 
finden. Garden 
und Diener, He- 
rolde, Pfeifen⸗ 
und Schwert⸗ 
träger in male⸗ 
riſcher bunter 
Kleidung ſtehen 


morkolonnaden 
lungern Krie⸗ 
ger mit rie⸗ 
ſigen Turba⸗ 
nen, Bogen 
und Pfeile auf 
dem Rücken, 
Schwerter an 


der Seite; Ele⸗ auf den mar- 
fanten mit rie⸗ mornen Trep- 
ſigen Stoßzäh⸗ penfluchten; 

nen, an einem auf den Seiten⸗ 
Hinterbein mit terraſſenliegen 
Ketten gefeſ— Hunderte von 
ſelt, ſtehen im Sandalen- und 
Vorhof; reih- Schuhpaaren 
geſchirrte Pfer⸗ Phot. Underwood 4 Undermood, in ſeltſamen 
de, von betur⸗ Abb. 258. Dſchainatempel auf dem Mount Abu. Formen, die 


Fußbekleidung aller jener, bie jid) gerade im Palaſt befinden. In den Audienz- und Beratungs- 
hallen überall auserleſene Pracht, in den Waffen- und Schatzkammern der größte Reichtum. 

Zu Füßen der weißen Marmorbaluſtraden am Seeufer unten ſchaukeln eine Anzahl Boote, 
alle dem Maharadſcha gehörig, denn nur er allein hat das Recht, ſolche auf dem See zu unter- 
halten. Durch wohlgepflegte Blumengärten ſtiegen wir von Terraſſe zu Terraſſe hinab, um eine 
Rundfahrt durch die herrliche Inſelwelt des Sees zu unternehmen. Spiegelglatt lag die weite 
Fläche da, und die Furchen, die unſer Boot zog, blieben ſcharf gezeichnet, bis ſie ſich an den 
bewaldeten Ufern brachen. Zeitweilig tauchte der Kopf eines Krokodils aus den klaren Fluten, 
an ſeichten Stellen ſaßen träumend Reiher und Pelikane, ohne ſich durch unſer Kommen ſtören 
zu laſſen. Der mächtigen Steinfaſſade des Palaſtes gerade gegenüber, und kaum einen ilo- 
meter davon entfernt, ſteigt aus dem Waſſerſpiegel eine traumhaft ſchöne Inſel empor — Dſchag 


Newa genannt — eine Reihe von weißen Marmorhallen, Paläſten, Tempelchen und Galerien, 
I. 38 
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Abb. 259. Inneres eines Dſchainatempels auf dem Mount Abu. 


vom Seegrunde aus emporgezaubert und ſich in der glatten Seefläche in ihrer ganzen Pracht 
wiederſpiegelnd, ſchöner, lieblicher, träumeriſcher als Philä in den Fluten des Nils. Ganz wie 
dort überragen ſchlanke Palmen mit ihren herrlichen Kronen die einſamen Hallen, aber dort 
liegt alles in Ruinen, hier iſt alles ſo neu, ſo wohlerhalten, ſo glänzend, als wäre die Inſel 
das Heim eines indiſchen Dornröschens, das jeden Augenblick erwachen, jeden Augenblick ſeinen 
Hofſtaat hier finden könnte. Eine blendende Marmorhalle neben der anderen, unterbrochen von 
den reizendſten Tropengärtchen mit Blumenbeeten, von Waſſerkanälen umgeben; an jedem Vor— 
ſprung ein entzückender offener Säulenpavillon aus Marmor, ſo ſchön und lauſchig wie der 
berühmte Tocador de la Reina in der Alhambra, wo man ſtundenlang liegen und träumen möchte, 
dazwiſchen Marmortreppen, die zum See hinabführen und unter dem klaren Waſſer ſichtbar 
bleiben. Unwillkürlich ſchloß ich meine Augen, wie um den zauberhaften Rahmen von weißem 
Marmor, von dunklem Tropengrün und blauem Waſſer feſtzuhalten. 

Weiter, zur nächſten Inſel, Dſchag Mandir, ſchöner, lauſchiger, träumeriſcher und — verlaſſener 
als die erſte; eine Inſel mit Paläſten, wie ſie nur in der Blütezeit der perſiſchen und hindoſtaniſchen 
Baukunſt entſtanden ſind, und mit Gärten, wie ſie nicht ſchöner gedacht werden können (Abb. 257). 
Kein Wunder, daß dieſe idylliſchen Eilande im Laufe der Zeiten den Neid der benachbarten Fürſten 
erweckten, und ſogar der berühmte Großmogul Schah Dſchehan, der Enkel Akbars des Großen, 


Phot. Bourne & Shepherd. 


Abb. 260. Der Krötenfels auf dem Mount Abu. 
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Abb. 261. Der Höhlentempel von Elefanta bei Bombay. 
Das Eingangstor, aus dem natürlichen Felſen gehauen. 


Phot. $. 6. Ponting. 


weilte als Prinz lange Zeit auf Dſchag Mandir. Zuweilen werden auf dem See allerlei 
Feſtlichkeiten gefeiert, an denen der Maharadſcha mit ſeinen tributpflichtigen Fürſten und 
ſeinem Hofſtaate teilnimmt. Er ſchifft ſich dazu auf einer der großen Galeeren ein, die am 
Fuße des Palaſtes im See vor Anker liegen. Auf dem glänzend geſchmückten hinteren Ver— 
deck des Schiffes nimmt er mit ſeinen Getreuen Platz, während der mittlere Teil für die 
Vorſtellungen der Nautſchmädchen (Tänzerinnen) dient. Auch die Zenanadamen haben ihre 
eigenen großen Galeeren, doch bleiben ſie bei ihren Spazierfahrten im Innern der Kabine 
hinter verſchloſſenen Jalouſien verborgen. 

err: Auf dem Wege von Dſchodhpur nach Bombay liegt der vielbejuchte 
.Der Mount Abu. heilige Berg der Dſchaina, der Mount Abu mit feinen tauſendjährigen, 
höchſt merkwürdigen Tempeln. 

In ganz Indien, von den eisumſtarrten, himmelragenden Ketten des Himalaya bis herab 
nach Kap Komorin, vom Golf von Bengalen bis zu den Ufern des Indus leben in beinahe 
jeder größeren Stadt die Dſchaina, Anhänger einer uralten religiöſen Sekte, zuſammen— 
genommen vier bis fünf Millionen Seelen. Nachweislich haben Apoſtel, ſogenannte Dſchaina, 
ihren Glauben ſchon ſieben Jahrhunderte vor Chriſti Geburt verbreitet, er iſt alſo von höherem 
Alter als der buddhiſtiſche, der in vieler Hinſicht den Lehren der Dſchaina entnommen worden 
ift, nur hat der Glanz der Erſcheinung Buddhas den alten Dſchainaglauben überſchattet und 
dem Buddhismus viele neue Anhänger aus den Reihen der Dſchaina zugeführt. Im Laufe 
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der Beit verfiel 
ber Buddha- 
glaube, und ge⸗ 
rade in Indien 
iſt er bis auf ganz 
geringe Reſte 
verſchwunden. 
Daher kommen 
die orthodoxen 
Dſchaina, die an 
ihrer urſprüng⸗ 
lichen Religion 
feſtgehalten ha- 
ben, in neuerer 
Zeit wieder, 
zum Teil ver⸗ 
mengt mit dem 
Hinduglauben 
und ſeinem Ka⸗ 
ſtenweſen, mehr 
in den Border- 
grund. Ihre 
wichtigſten Ge⸗ 


bote ſind Sanft⸗ 
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Abb. 263. Der Höhlentempel von Elefanta, 


im zehnten Jahrhundert aus dem natürlichen Felſen gehauen, von Portugieſen verſtümmelt. 


Phot. Bourne & Shepherd. 
Abb. 262. Rieſenfigur des Gottes Schiwa 
im Höhlentempel von Elefanta. 


Phot. Johnſton & Hoffmann, 
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mut, Freigebig⸗ 
keit, Frömmig⸗ 
keit und Reue 
für begangene 
Sünden. Ihre 
Wohlhabenheit 
geſtattet ihnen, 
große Summen 
dem Bau von 
Tempeln zu 
widmen, die an 
Pracht der Aus- 
ſchmückung alle 
TempelderHin- 
du weit über. 
treffen. Die 
ſchönſtendarun⸗ 
ter erheben ſich 
auf dem Mount 
Abu (Abb. 258). 
Schon aus mei 
ter Ferne ſieht 
man den über 
ſiebzehnhundert 
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Meter hohen Berg aus der Sandebene aufragen, mit jteilen Abſtürzen von prächtiger Färbung 
und dunklen Wäldern, die höchſte Erhebung des maleriſchen Aravalligebirges. Die Europäer 
wallfahrten auf den Berg zur Sommerzeit, um dort oben an den Ufern eines reizenden 
Gebirgſees der Hitze der indiſchen Ebenen zu entgehen oder in den Wäldern nach Bären, 
Panthern und Tigern zu jagen; die Dſchaina aber, um in den unvergleichlich ſchönen Delwara⸗ 
tempeln zu beten. Von dichten Gruppen von Mangobäumen umgeben, erheben ſich dieſe 
marmornen Kunſtwerke vor dem ſtaunenden Blick des Beſuchers, der nicht müde wird, die 
herrlichen Skulpturen zu bewundern, mit denen ſie innen und außen über und über bedeckt ſind 


E e j E Bourne & Shepherd. 
Abb. 264. Die Felſengrotten von Ellora, zu großartigen, kunſtvoll ausgeführten Tempeln ausgehauen. 


(Abb. 259). Hoch über dem inſelbedeckten See, von den Engländern mit Recht der „Edelſtein— 
fee“ genannt, erhebt jid) ein ſeltſam geformter rieſiger Felsblock, der das Ausſehen einer vorjint- 
flutlichen Kröte hat, wie ſie im Begriff iſt, ins Waſſer zu ſpringen. Daher hat der Felſen, ein 
von den Indiern viel angeſtauntes Wunder, den Namen „Krötenfels“ erhalten (Abb. 260). 
e RA eden 5 : So manche Wunder Hindoſtans find nicht auf, ſondern unter dem 
Die Infel Glefanta. ; Erdboden zu ſuchen. Die Anhänger der beiden großen Religionen der 
vormohammedaniſchen Zeit, die Brahmanen und Buddhiſten, bauten ihre Tempel überall, wo jid) 
ihnen geeignete Plätze darboten, und verſchwendeten auf ihre Ausſtattung die ganze Kunſt und 
die reichſten Mittel, über die ſie verfügten. In ganz Indien ſind dieſe Tempel die ſchönſten 
Gebäude; die Anhänger der einen Religion überboten darin jene der anderen, und als die 
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Buddhiſten ihre Tempel ſogar unter der Erde in fünjtfid) aus bem Felſen gehauenen Höhlen 
anlegten, folgten ihnen die Hindu auch dorthin. 

Schon in der Umgebung der erſten Stadt, die der Fremde gewöhnlich beſucht, in Bombay, gibt 
es mehrere ſolche Tempelgruppen, darunter jene auf der fieberdurchſeuchten, ſchlangenreichen 
Inſel Elefanta in der Bucht von Bombay (Abb. 261 und 262). Wohl haben die erſten Europäer 
in Indien, die Portugieſen, die unterirdiſchen Tempel dort ſtark beſchädigt und ihre herrlichen 
Figurengruppen verſtümmelt, aber ſie machen in ihrer Geſamtheit immer noch einen großartigen 


tb & Go. vid. 


Bbot, Fri 
Abb. 265. Felſentempel von Ellora, aus dem natürlichen Felſen in einem Stück gehauen. 


Eindruck. In der Haupthalle tragen vier Reihen von je acht maſſigen Pfeilern die natürliche 
Felſendecke. Dem Eingang gerade gegenüber iſt aus der Felswand gemeißelt das wichtigſte 
Bildwerk des Tempels, eine dreiköpfige Büſte des Hauptgottes Schiwa, vom Sockel zur Spitze 
der Tiara ſechs Meter hoch (Abb. 263), und ringsum ſind die Wände buchſtäblich bedeckt mit 
kunſtvoll gemeißelten Reliefdarſtellungen aus der Hindumythologie. 

ee ah aene me | Die wunderbarſten Höhlentempel liegen im Nordweſtwinkel 
Die Felſentempel von Ellora.: des größten unter den Eingeborenenſtaaten Indiens, Hai- 
darabad, bei dem Dorfe Ellora (Abb. 264). Dort erhebt ſich aus der ſteinigen Ebene ein gegen 
zweihundert Meter hoher bewaldeter Höhenzug und in dieſem liegen eine ganze Reihe von 
Tempeln der Buddhiſten, Brahmanen und Dſchaina, dazu Klöſter und Einſiedlerzellen fo 


verborgen, daß man ihr Vorhandenſein gar nicht ahnt. Und doch enthalten fie auf einer Strecke 
von etwa drei Kilometer die größten Wunderwerke der Bildhauerkunſt von ganz Aſien. 

Der mächtigſte Tempel kann nicht als Höhlentempel bezeichnet werden, er iſt mehr als ein 
ſolcher. Die drawidiſchen Erbauer dieſes aus dem achten Jahrhundert ſtammenden Wunders 
meißelten den Tempel mit all ſeinen herrlichen Hallen, Seitenkammern, Pfeilern, Säulen, Niſchen, 
Toren, Statuen, Reliquienſchreinen aus dem Felſen heraus und ſchmückten alles mit kunſtvollen 
Skulpturen, ohne auch nur eine handgroße Fläche davon frei zu laſſen. Dann legten ſie das 
Stück Felſen, das all dieſe vielen um die Mittelhalle angeordneten Räume enthält, dadurch frei, 
daß fie ringsum weite Zwiſchenräume zwiſchen dem Gebirge und dem Tempelfelſen heraus- 
meißelten, eine Die Skulptu⸗ 
Arbeit für Tita⸗ 3 ^i 2 ren dieſes, Kai⸗ 
nen! Dann ges las genannten 
ſtalteten fie, twie- Tempels find 
ber mit bem beinahe jo zart 
Meißel, dennun⸗ und kunſtvoll 
mehr freiſtehen⸗ ausgeführt, als 
den rohen Fel wären wirklich 
ſen zu einem Elfenbeinſchnit⸗ 
architektoniſchen zer am Werk ge⸗ 

Wunderwerk. weſen und nicht 
Der ganze Rie- Bildhauer. An 
ſentempel, wie den Wändenſind 
er zwiſchen ſei⸗ ganze Schlach⸗ 
ner Felſenum⸗ ten mit unzähli⸗ 


Aſien. 


gebung jid) ete gen Figuren un⸗ 
hebt, beſteht alſo gemein lebens- 
aus nn eine wahrdargeſtellt, 
zigen Stück, ge⸗ dazu Szenen 
radeſo wieElfen⸗ aus der Hindu⸗ 
nee aus mythologie, Rie⸗ 
Elefantenzähnen ſenſtatuen Schi⸗ 
die zierlichſten » was (Abb. 266) 

Schnitzereien 5 - Biot papeco smo und Parvatis, 
herausarbeiten Abb. 266. Reliefdarſtellung des Gottes Schiwa heilige Stiere 


im Felſentempel von Elora. 


(Abb. 265)! und Lingame. 
In den Vorhallen erheben ſich zwölf Meter hohe, mit prachtvollen Skulpturen bedeckte Obelisken 
ſowie lebensgroße Elefanten, und ringsum ziehen ſich Galerien auf Pfeilern ruhend den Wänden 
entlang. Der ganze Tempel iſt an hundertzwanzig Meter lang, ſechzig Meter breit und dreißig 
Meter hoch. Die Größe der Leiſtung kann nian erft beurteilen, wenn man fih vorſtellt, irgend- 
eine unſerer Kathedralen wäre, wie ſie ſteht, mit ihren Domen, Türmen, Kapellen, Altären, Pfei⸗ 
lern, Kanzeln, Statuen uſw. aus einem einzigen Felsblock herausgemeißelt worden! 

Der Kailastempel iſt der einzige, der auch nach außen hin architektoniſch geformt iſt. Die 
anderen ſind nur in ihrer Innenarchitektur aus dem Felſen gemeißelt. Die entfernteſten der 
ganzen Gruppe ſind neun Buddhiſtentempel, von denen der größte fünfunddreißig Meter Länge 
bei zwanzig Meter Breite beſitzt. Die reichſten und kunſtvollſten Skulpturen beſitzt die Viſchna 
Karma (Tiſchlers Grotte), im vierzehnten Jahrhundert geſchaffen. Auf die Buddhiſtengrotten 
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Phot. Frith & Co. Ltd. 


Abb. 267. Tempel von Adſchanta im Staate Haidarabad, 
aus dem natürlichen Felſen ausgehauen, mit reichen Skulpturen bedeckt. 
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Abb. 268. Die Höhlen von Adſchanta, 
fünf Tempel und vierundzwanzig Klöſter enthaltend, die von den Buddhiſten aus den Felſen gehauen und mit herrlichen Skulpturen 
geſchmückt worden ſind. 


folgen ſolche der Brahmanen, zumeiſt dem Gott Schiwa in ſeiner Eigenſchaft als Zerſtörer 
geweiht (Abb. 266). Ein Tempel iſt augenſcheinlich von Buddhiſten begonnen, von Brahmanen 
vollendet worden. 

Auf der entgegengeſetzten Seite des Kailastempels liegt eine Gruppe von unterirdiſchen 
Dſchainatempeln, womöglich mit Skulpturen noch reicher geſchmückt als die anderen. 
2 .f re Gleichfalls in der Nordweſtecke des Staates Haidara⸗ 
„Die Buddhiſtentempel von Adſchanta. bab liegt eine andere Gruppe höchſt ſeltſamer untere 


irdiſcher Bauten, die in ihrer Anlage an die berühmten Felſengräber der ägyptiſchen Pharaonen 
von Theben erinnern. Sie umfaſſen fünf buddhiſtiſche Tempel und vierundzwanzig Klöſter, 
insgeſamt ungleich älter als jene von Ellora, denn ſie ſtammen durchweg aus dem zweiten vor— 
chriſtlichen Jahrhundert. Sie ſind in den ſteilen Felswänden einer Schlucht ſo verſteckt und 
waren zudem mit Felstrümmern und Schutt ſo bedeckt, daß ſie erſt im vorigen Jahrhundert 
entdeckt wurden. Auch das Innere war dem Anſchein nach durch lange Zeiträume unter Schutt 
begraben, ſo daß dieſe Tempel vielleicht den Brahmanen gar nicht bekannt waren und ihre 
zweitauſend Jahre alten buddhiſtiſchen Darſtellungen jid) rein, ohne alle brahmaniſche Zutaten, 
bis auf die Gegenwart erhalten haben. Das verleiht dieſer, nach dem nahe gelegenen Dorfe 
Ajanta (Adſchanta) benannten Gruppe von Höhlentempeln (Abb. 268) erhöhtes Intereſſe. 
Auch fie find künſtlich aus dem Felſen gehauen und mit reichem Skulpturenſchmuck bedeckt, 
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Abb. 269. Der Gol⸗Gumbaz von Bidſchapur, 
ein Grabtempel mit einer der größten gemauerten Kuppeln der Erde (einunbbrei&ig Meter Spannweite). 
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der fid) aud) an der ſenkrechten Außenwand des Felſen und rings um bie ſchwer zugäng— 
lichen Tempeleingänge zeigt (Abb. 267). Bemerkenswert iſt die Art der Erleuchtung dieſer 
Tempel. Über den Eingängen ſind große halbrunde Offnungen in der Felswand derart 
angeordnet, daß die Lichtſtrahlen von außen gerade auf das Standbild Buddhas oder den 
Altar fallen, während der übrige Raum in Dämmerung gehüllt iſt. 


„„%%½ %%% „„ „„ „664% nnn er oer. Bidſchapur iſt ein zweites Fahtipur⸗ Sikri oder ein 
| Der Gol. Gumbaz bon Bidſchapur. „ zweites Amber, nur mit dem Unterſchiede, daß dieſe 


ja hrhundertelang ſchlafende Dornröschenſtadt vor mehreren Jahrzehnten wieder zu neuem 
Leben erweckt wurde, zu neuem Leben im alten Rahmen, und nicht von den Indiern, ſondern 
von den Engländern. 

Bidſchapur, ſüdlich von Bombay gelegen, war einſt ein großer Staat, deſſen Grenzen von 
der Meeresküſte bis an jene von Haidarabad reichten. Ein Türke, Huſaf Khan, war fein Gründer 
Mit dem Schwert erkämpfte er ſich die Unabhängigkeit und beſtieg im Jahre 1489 unter dem Namen 
Adil Schah den Thron von Bidſchapur. Zwei Jahrhunderte herrſchte ſeine Dynaſtie, bis im Jahre 
1686 der kriegeriſche Großmogul Aurangzeb ſie vertrieb und ihren Staat ſeinem großen Reiche 
einverleibte. Die Nachkommen Adil Schahs waren prachtliebende Herrſcher, die ihre Reſidenz 
zu einer der ſchönſten Indiens machten, herrliche Paläſte, Moſcheen, Mauſoleen bauten und die 
Stadt mit einer ſtarken Ringmauer von zwölf Kilometer Länge umgaben. Die Beſchießung 
Bidſchapurs mit Rieſengeſchützen, von denen heute noch einzelne vorhanden ſind, die Einnahme 
der Stadt und die Verheerungen der Krieger Aurangzebs haben viele der ſchönſten Bauten 
zerſtört; der Reichtum der Stadtbewohner war dahin, ein großer Teil von ihnen zog fort, 
und Bidſchapur verfiel in den Schlaf von Jahrhunderten. 

Als die Engländer Bidſchapur erweckten, hauſten ſie dort mit ihren Kulturſegnungen beinahe 
ebenſo ſchlimm wie der Großmogul mit ſeinen Kanonen. Sie kleideten Bidſchapur, dieſes 
indiſche Dornröschen, in engliſche Gewänder. Die ſchöne Moſchee neben dem Grabe des Sultans 
Mohammed wurde mit Kalk übertüncht, mit modernen Fenſtern verſehen, durch Bretterwände in 
Schlafkammern eingeteilt und in ein Unterkunftshaus verwandelt. Bei einer anderen Moſchee 
in indiſch⸗ſarazeniſchem Bauſtil wurden die Torbogen und Niſchen vermauert, moderne engliſche 
Eiſenbalkone an der Faſſade angebracht und das Innere zu einem Poſtamt eingerichtet. Der 
Palaſt Aurangzebs iſt zur engliſchen Polizeiſtation, die Mekkamoſchee zum Gerichtshaus, der 
Grabtempel Sultan Ibrahims zum engliſchen Steueramt geworden. All dieſe herrlichen Bauten 
wurden entſprechend umgeſtaltet und rot, weiß und blau übertünch“ Es ijt geradeſo, als wollte 
man aus dem Heidelberger Schloß eine Branntweinbrennerei, aus der Kaiſerburg in Goslar 
einen Kaufladen machen. 

Dieſe Verwüſtungen ſind gerade in Bidſchapur, einſt das Paris von Indien, um jo bedauer- 
licher, als ſeine Bauten die ſchönſten Beiſpiele glücklicher Verbindung der hindoſtaniſchen und 
ſarazeniſchen Architektur von ganz Hindoſtan aufzuweiſen haben. Was von ihnen außerhalb 
der Ringmauer lag, ijt heute in unförmliche, von Dſchungelgeſtrüpp überwucherte Ruinen ver- 
wandelt; was aber innerhalb der Ringmauer von den Engländern verſchont blieb, zeigt jid) 
im Rahmen der grasbewachſenen Höfe und von hohen Tamarinden beſchatteten Gärten ungemein 
maleriſch. Die Mengen von kunſtvollen Steinſkulpturen aus der Hindu- und Dſchainazeit, die 
zum Bau der Zitadelle verwendet wurden, zeigen, welche Bedeutung Bidſchapur ſchon vor 
der mohammedaniſchen Herrſchaft gehabt haben muß. Doch auch die letztere verewigte ſich in 
herrlichen Bauwerken, von denen die Grabmoſchee Sultan Mohammeds unter dem Namen Gol- 
Gumbaz weitaus die größte Bewunderung verdient (Abb. 269). Zwiſchen den ſiebenſtöckigen 
Ecktürmen dieſes gewaltigen Mauſoleums erhebt ſich auf ſechzig Meter Höhe eine Kuppel, die 


bot. Jobuſton & Hoffmann. 


Abb. 270. Rieſenkanone in Bidſchapur. 
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an Spannweite nur von jener des Sankt-Peter⸗Doms in Rom übertroffen wird. Der innere, 
von der Kuppel bedeckte Raum übertrifft der Träger wegen ſogar jenen unter der Sankt-Peters⸗ 
Kuppel und iſt auch um zweihundert Quadratmeter größer als jener des Pantheons in Rom. 

Die mohammedaniſchen Baumeiſter ſind in ſehr ſinnreicher Weiſe vorgegangen, indem ſie auf 
der Höhe der Moſcheemauern konzentriſch nach dem Innern angeordnete Strebebogen anlegten 
und erſt auf dieſer ſo entſtandenen kreisrunden Plattform die Kuppel aufbauten, derart, daß 
innerhalb derſelben noch eine dreieinhalb Meter breite Galerie ringsum läuft. 

Wie der Gol⸗Gumbaz durch die Kühnheit ſeines Baues, ſo wirken die Ringmauern, Baſtionen 
und Türme der Stadt ſelbſt durch ihre gewaltige Maſſe. Auf einem der Türme, dem zwanzig 


— — — en 


* 


— 
Phot. Frith & Co. Lid. 


Abb. 271. Die Fälle des heiligen Nerbaddafluſſes. 


Meter hohen Upari-Burdſchi, ſchlummern noch zwei eiſerne Rieſengeſchütze von zehn Meter 
Länge mit fußweiter Bohrung, und man muß über die Geſchicklichkeit ſtaunen, wie diefe Un- 
getüme mit den damaligen einfachen Behelfen auf ſo hohe Türme gebracht werden konnten. 
Auf der Löwenbaſtion liegt ein fünf Meter langes Bronzegeſchütz, Malik-i-Meidan, das heißt 
Herr der Ebene genannt, das ſogar eine Bohröffnung von ſiebzig Zentimeter beſitzt und einer 
Ladung von vierzig Kilo Schießpulvers bedurfte (Abb. 270). 

Ian So heilig der Gaͤngesſtrom in den Augen der Hindu ift, fo gibt es auf 
„Der Nerbaddaſtrom. der Indiſchen Halbinſel einen Fluß, der in früheſten Zeiten als noch 
heiliger galt. Während für die Befreiung von allen Sünden ein Bad im Ganges erforderlich iſt, 
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konnte dieſes Ziel ſchon durch den bloßen Anblick des Nerbaddafluſſes erreicht werden. Aber 
der Nerbadda erzürnte die Götter, und ſo wurde ſein Waſſer für die erſten fünf Jahrtauſende 
des Kali Pug, das ijt unſerer Ara, außer Kraft geſetzt. Der Ganges trat an feine Stelle und 
hat ſeither Tauſende Millionen Menſchen von ihren Sünden befreit. Nun geht aber die Zeit 
der Strafe des Nerbadda ihrem Ende entgegen, und bei den Brahmanen wird es liegen, ob er 
wieder in ſeine alte Stellung als heiligſter Strom der Hindu erhoben wird. Dafür wäre ſeine 
Lage entſchieden günſtiger, denn er entſpringt neben dem heiligen Tempel von Amarnath auf 
dem Bergplateau von Amarkantak im Herzen Hindoſtans und mündet nördlich von Bombay 
in den Arabiſchen Golf. Bei Dſchabalpur ſtürzt er, einen ſchönen Waſſerfall bildend (Abb. 271), 
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Abb. 272, Die Marmorſchlucht des Nerbaddafluſſes bei Dſchabalpur, 


durch Schwärme wilder Bienen unzugänglich gemacht. 
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in eine Schlucht, die er ſich ſelbſt gewaſchen hat, und dieſe iſt eine der Sehenswürdigkeiten 
Indiens (Abb. 272). Vierzig Meter hoch erheben ſich zu beiden Seiten die Felswände aus 
blendend weißem, reinem Marmor, ſtellenweiſe von rötlichen, gelben und blauen Streifen oder 
auch von ſchwarzem Baſalt durchzogen, und obſchon ihnen jede Vegetation fehlt, ſind ſie doch 
der Lieblingsaufenthalt unzähliger Krokodile, die ſich an den ſteilen Ufern ſonnen, zahlreicher Affen, 
die in dem zerklüfteten Marmor ihr Spiel treiben, Tauſender von wilden Tauben und buntgefie- 
derten Papageien, wohl aus dem Grunde, weil ſie alle in dieſer Schlucht vor den Nachſtellungen 
der weißen Jäger ſicher ſind. Wehe demjenigen, der es wagen ſollte, einen Schuß abzugeben. 
Dichte Schwärme wilder Bienen würden jid) auf ihn ſtürzen, und wiederholt jind engliſche 


Phot. H. G. Ponting, 
Abb. 273. Der Goldene Tempel von Amritſar, im oberen Teil mit ſtark vergoldeten Kupferplatten bekleidet. 


Jäger ihnen zum Opfer gefallen dadurch, daß ſie ſich, um ihnen zu entgehen, ins Waſſer ſtürzten 
und ertranken. Die Neſter dieſer Bienen ſind ſchwarz und mitunter meterlang. Die Ein— 
geborenen fürchten ſich vor Tigern und Panthern nicht ſo ſehr wie vor den Bienen. 

Rings um die weiße Marmorſchlucht des Nerbaddafluſſes iſt das Land mit merkwürdig 
geformten Granittrümmern beſät. Atmoſphäriſche Einflüſſe haben die Spalten in den Felſen 
erweitert, die losgelöſten kirchengroßen Koloſſe abgerundet, und ſo liegen dieſe eiförmigen, an 
ihrer Oberfläche ganz glattpolierten Trümmer in Haufen beiſammen, die wie von Titanen 
zuſammengetragen, nicht von der Natur aus dem Felſen herausgearbeitet erſcheinen (Abb. 274). 


F ob Kanal ee Was den Chriſten Rom und den Mohammedanern 
„Der Goldene Tempel von Amritſar.; Mekla, das ijt den Sith die heilige Stadt Amritſar. 
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Sie iſt gleichzeitig die reichſte und geſchäftigſte des Pundſchabs, des berühmten Fünfſtrömelandes 
am Oberlauf des Indus. Die Sikh werden irrtümlich als ein Volk bezeichnet. Sie find ebenjo 
wie die Hindu und die Mohammedaner nichts anderes als die Anhänger eines beſtimmten religiöſen 
Glaubens, der reiner und beſſer iſt als jener ihrer hindoſtaniſchen Landsleute. Im fünfzehnten 
Jahrhundert erſtand den Hindu in Nanak Schah ein Reformator, der ihre Religion mit jener 
Mohammeds vereinigen und vervollkommnen wollte, indem er als oberſten Grundſatz die Lehre 
des einzigen Gottes aufſtellte und Abſchaffung des Kaſtenweſens, einfache Lebensweiſe und 
Sittenreinheit predigte. Ungefähr um das Jahr 1600 vervollſtändigte ſein fünfter Nachfolger 
in der Würde als Oberprieſter (Guru genannt) die Bibel ber Sif), Granth genannt. Dieſes 
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Abb. 274. Granitformation rings um Dſchabalpur. 


Aſien. 
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Werk iſt das größte Heiligtum der Sikh, und um ihm einen würdigen Aufbewahrungsort zu 
geben, baute der große Held der Sikh, Randſchit Sing, den berühmten Goldenen Tempel von 
Amritſar (Abb. 273 und 276). Er ſteht auf der Stelle eines älteren in der Mitte eines heiligen 
Waſſerbaſſins der Hindu, der „Born der Unſterblichkeit“ (Amritſar) genannt, und von dieſem 
führt die Stadt auch ihren Namen. 

Das große, ganz ummauerte Baſſin nimmt die Mitte eines weiten, herrlichen Platzes ein, 
der rings von den Paläſten der Sikhfürſten umgeben iſt. Ahnlich wie die maleriſchen Ufer des 
Ganges bei Benares von den Paläſten der Hindufürſten überragt werden, die dort für ihre Pilger⸗ 
reiſen würdige Abſteigequartiere beſitzen wollen, ſo bauten ſich die fürſtlichen Anhänger der Guru⸗ 
lehren am Sitze der jeweiligen Guru prächtige Wohnſitze, umgeben von ſchönen Gärten. Eine 
Marmorbrücke mit vergoldeten Laternen zu beiden Seiten führt zu der aus der Mitte des Baſſins 


Abb. 275. Merkwürdige Holzbrücke in Srinagar, dem Venedig von gaſchmir. fees rel qd 
aufſteigenden Marmorterraſſe, und auf dieſer erhebt fid) der herrliche Tempel, ein quadratiſcher 
Bau, ebenfalls aus weißem Marmor, im Hinduſtil. Der obere Teil ebenſo wie das Dach des 
Tempels iſt mit ſtark vergoldeten Kupferplatten belegt. Daher ſein Name „Goldener Tempel“. 
Im Innern liegt das heilige Buch Granth auf einem Altar, angebetet von den Sikh unter 
unaufhörlichem Fächeln der Tſchauri, das heißt Fliegenwedel und Fächer. Der Guru lieſt mit 
lauter Stimme die heiligen Gebete, und die Tempelbeſucher ſprechen ſie nach. 

Ein vor dem Altar ausgebreitetes weißes Tuch nimmt die Opfergaben der Gläubigen auf, 
Reiskörner, Blumen und Geldſtücke. Das Innere des Tempels iſt mit Skulpturen überreich 
geſchmückt. Entzückend iſt der beinahe dreißig Morgen große Tempelgarten in der Nähe des 
Baſſins mit feinen großen Orangen-, Zitronen- und anderen Fruchtbäumen, zwiſchen denen 
fich reizende kleine Pavillone erheben. Von dem fünfundvierzig Meter hohen Atal⸗Turm in 
dieſem Garten genießt man einen umfaſſenden Überblick über die Tempelanlage, die Stadt 
und den großen Stadtpark mit der Sommerreſidenz Randſchit Sings in ſeinem Mittelpunkt. 


" 


p H. G. Ponting. 
Abb. 276. Der Goldene Tempel von Amritſar, der Hauptort der Sikhreligion. 
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Abb. 277. Die Ruinen von Martand, der früheren Hauptſtadt von Kaſchmir. 


Amritſar iſt übrigens auch der Sitz großer Webereien von indiſchen Seidenſtoffen und der 
berühmten Kaſchmirſchals. 


„Seina Mega 'i Kaſchmirs Grenzen find von Amritſar nur wenige Stunden entfernt, und von den 
Une rinagar. 1 3 Beſuchern Amritſars unternimmt jo mancher den Ausflug in dieſes herrliche 


Land mit ſeinem Tributärſtaat Tſchamba, der Schweiz von Aſien. Seine jetzige Hauptſtadt 
Srinagar iſt das indiſche Venedig. Ganz wie der Canale Grande das italieniſche Venedig in 
doppelter Krümmung durchzieht, ſo tut es der Dſchelam, einer der fünf Ströme des Pundſchabs, 
in Srinagar. Seine Seitenarme und Kanäle ſind die wichtigſten Verkehrsſtraßen, an beiden 
Ufern mit Häuſern beſetzt. Wie Venedig ſeine inſelbedeckten Lagunen beſitzt, ſo hat Srinagar 
ſeine Seen, aber ungleich ſchöner als die Lagunen, denn längs ihrer Ufer und auf den Inſeln 
entfaltet ſich die Vegetation in üppigſter Pracht, mit zahlreichen Gärten und Sommerſitzen 
der Großen von Kaſchmir und ſchwimmenden Inſeln, auf denen die Gärtner die ſchönſten 
Gemüſeſorten ziehen. Ein viereckiges Stück dicht mit Schilfgräſern überwuchertes Sumpfland 
wird ausgeſtochen, nach einer geeigneten Stelle im See bugſiert und dort feſtgepflöckt. Erde 
und Pflanzendünger werden darüber gebreitet, und die fruchtbarſten Gemüſefelder ſind fertig. 
So haben auch die Seen von Mexiko ihre ſchwimmenden Inſeln in ähnlicher Art gebildet. 

Wie der Canale Grande ſeine Rialtobrücke, ſo hat der Dſchelamfluß neben ſechs anderen ſeine 
Deodarbrücke, die früher ebenfalls zu beiden Seiten mit reichhaltigen Kaufläden beſetzt war. Heute 
ſind ſie leider nicht mehr vorhanden, und die Brücke iſt ſo ihres maleriſchen Hauptreizes beraubt 
worden. Aber ſie iſt in ſich ſelbſt eine Merkwürdigkeit (Abb. 275). Die Fundierung der Pfeiler 
bilden mit Steinen gefüllte, auf den Flußgrund verſenkte Boote, deren Oberfläche mit dem 
Waſſerſpiegel in einer Ebene liegt. Darüber ſind kreuzweiſe Lagen von Stämmen der Deodar— 


uinen von Martand bei Iſlamabad (Kaſchmir). 
Tempel der alten Hauptſtadt des Landes, im achten Jahrhundert erbaut, durch Erdbeben zerſtört. 
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zeder geſchichtet, die in Kaſchmir maſſenhaft und in Rieſenexemplaren vorkommt. Jede Lage ſteht 
über die untere etwas hervor, und ſchließlich wird über bie oberſte bie Brückenbahn gelegt. 

Aw. seem: Srinagar, mitten in der weiten Talmulde des Dſchelam gelegen, umſtarrt von 
; Martand. ; i den höchſten Rieſen des Himalaja, war nicht immer bie Hauptſtadt Kaſchmirs. 
Einige Wegſtunden ſtromaufwärts liegen die Ruinen der früheren Hauptſtadt Martand mit 
dem großen Tempel, der bis heute ein Rätſel der Archäologen geblieben iſt (Abb. 277 und 
farbige Kunſtbeilage). In ſeiner Anlage zeigt er eine merkwürdige Anlehnung an den großen 
Judentempel des alten Jeruſalems und in ſeiner Architektur überdies griechiſchen Einfluß. 
Viele ſind der Anſicht, daß er tatſächlich von Juden gebaut wurde und daß hier in Kaſchmir 
ber Wohnſitz der verlorenen Stämme Iſraels zu ſuchen ijt. In der Tat zeigen bie Pathaner 
an der Nordweſtgrenze Kaſchmirs ausgeſprochen jüdiſchen Typus. 

„ Noch weiter nördlich, jenſeits des Indusſtromes, der in ſeinem Oberlauf 
; Gletfiertifche.; Kaſchmir in zwei fait gleich große Hälften teilt, liegt die Landſchaft 
Baltiſtan, auch Kleintibet genannt. An ihrer Nordſeite wird fie vom Hindukuſch- und Rara- 
korumgebirge umſchloſſen, die ſie vom Pamir, dem Dach der Welt, trennen. Dort liegen zwei 
der größten und prachtvollſten Gletſcher des Erdballs, abgeſehen von jenen der Polarregionen, 


! 


Abb. 978. Gletſchertiſche. 
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Eisſtröme von jechzig Kilometer Länge, bie von den über achttauſendfünfhundert Meter hohen 
Gebirgsmajeſtäten der Karakorumkette herabſtürzen: der Biafo- und der Baltorogletſcher. Wie 
alle Gletſchererſcheinungen ſich auf dieſen unendlich ſcheinenden ewigen Eismaſſen in größter Art 
zeigen, ſo auch die Gletſchertiſche. Ein gewaltiger Felsblock, fünf Meter lang und viele Tonnen 
ſchwer, war von einer der namenloſen, über die Wolken ragenden Höhen auf eines der unab— 
ſehbaren Schneefelder geſtürzt und hatte den Schnee unter fid) durch fein Gewicht zuſammen— 
gepreßt. Die Sonne ſchmelzte den Schnee ringsum ab, und nur unter dem Block ſelbſt blieben 
Schnee und Eis zurück, beinahe vier Meter hoch, um ſeine Unterlage zu bilden (Abb. 278). 
Bald wird auch dieſe Eisſäule ſo abgeſchmolzen ſein, daß ſie das große Gewicht nicht mehr zu 
tragen vermag. Der Felsblock wird, möglicherweiſe herabkollernd, ſeine Wanderſchaft nach 
der Tiefe weiter fortſetzen und auf ſeinem Wege vielleicht neue Gletſchertiſche bilden. 
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Der Tempel des fünfköpfigen Angams in Nepal. großartigſte Gebirgsland des Himalaja, 
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das ganz unabhängige Großkönigreich Nepal, von europäiſchen Reiſenden beſucht. Selbſt wenn 
es ihnen von der Regierung geſtattet würde, ſind doch die Reiſen in Ermanglung jedweder 
modernen Verkehrs- und Unterkunftsmittel viel zu beſchwerlich, um dem Lande jene Beſucher— 
ſcharen zuzuführen, die es ſeiner Merkwürdigkeiten wegen in viel größerem Umfang verdient 
als andere Länder Aſiens. Die Buddhiſtentempel feiner Hauptſtadt Kathmandu ebenſo wie 
die Dſchainatempel der zweitgrößten, unweit Kathmandu gelegenen Schweſterſtadt Patan ſind 
von höchſt ſeltener Eigenart. Der berühmteſte Tempel der Hinduwelt iſt indeſſen jener des 
fünfköpfigen Lingams von Paſchpattinath, ein Labyrinth von Tempelhallen, Türmen, Pagoden 
und Kolonnaden, alles von Gold und Silber ſtrotzend. Viele Tauſende von büßenden Brahmanen 
unternehmen von Tibet her wie von der Südſpitze von Indien die beſchwerliche Reiſe nach 
Nepal, um aus der Hand des Radſchguru, das heißt des brahmaniſchen Oberprieſters, heiliges 
Lingamwaſſer zu trinken. Die Lingamſäule ſteht in einer hohen Pagode mit doppeltem Dach, 
wie ſie in Japan gebräuchlich ſind. Dieſe Säule iſt das einzige bekannte Idol der Hindu— 
religion, in das an der Spitze fünf Geſichter Gottes eingemeißelt ſind, nach den vier Welt— 
gegenden ſowie nach dem Himmel gerichtet, um ſo ſeine Allgegenwart zu verſinnbilden. Das 
Tor, das zu dieſer Lingampagode führt, iſt ein uraltes Kunſtwerk aus getriebenem Silber. 

Von keiner Seite zeigen ſich die himmelanſtrebenden Gebirgsrieſen des Himalaja in ſo 
majeſtätiſcher Pracht wie von Nepal, überragt von dem mächtigen Dreigeſtirn Kingtſchin— 
dſchanga, Gauriſankar und Dhawaladſchiri, den höchſten Schneegipfeln der Erde. 


Hinterindien und Java. 
Birma. 


ire Birma nicht gar jo abgelegen von dem großen Wege des Weltverkehrs, gewiß 
x hätte es fid) längſt zu einem der beſuchteſten Touriſtenländer der malerischen 
Naſiatiſchen Welt entwickelt, denn es enthält innerhalb ſeiner Grenzen wohl das 
Jmeiſte, was diefe dem Touriſten zu bieten hat. Mit Ceylon wetteifert es an 
Üppigfeit und Pracht ſeiner Tropenvegetation ebenſo wie an Reichtum des Tier- 
ug $e Indien an Lebhaftigkeit und Eigenart feiner Bevölkerung, mit Siam an Groß- 
artigkeit ſeiner Tempel und Paläſte. Dazu kommen die Annehmlichkeit ſeines Klimas, die 
Sicherheit des Reiſens, Ordnung, Blüte, Wohlſtand, die in dem ganzen, Frankreich an Größe 
übertreffenden Königreiche herrſchen. Eingekeilt zwiſchen Indien, Tibet, China, Siam und die 
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Malaienwelt, zeigt es Anklänge an alle diefe Länder, und feine Bevölkerung fegt fid) zum großen 
Teil aus Einwanderern von dort zuſammen. Im Laufe der Zeit haben fie ſich miteinander ver- 
mengt und, merkwürdig genug, eher die guten als die ſchlechten Eigenſchaften dieſer Raſſen 
beibehalten. 

Kaum ein Vierteljahrhundert iſt es her, ſeit England durch einen ſeiner vielen Kolonialkriege 
von Birma Beſitz genommen hat, und ſchon durchfahren Eiſenbahnzüge das Land von einem 
Ende zum andern, auf den großen Strömen, vornehmlich auf dem Jrawadi, dem birmaniſchen 
Nil, herrſcht lebhafter Dampferverkehr, an Stelle der früheren Bedrückung des Volkes durch 
eingeborene Mandarine iſt eine geregelte Verwaltung getreten, das Land zeigt jetzt ſchon 
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Abb. 279. Der Königspalaſt von Mandalay in Birma. 
Unter der mittleren, ſiebenſtöckigen Pagode ift ber Thronſaal, von den Birmanen früher als Mittelpunkt des Univerfums angefeben. 


größere Blüte, größeren Wohlſtand als das benachbarte Indien oder Siam. Auch die Nachbar- 
ſtaaten ſind zufrieden, daß England mit rückſichtsloſer Hand das birmaniſche Königshaus ver- 
trieben und den letzten König, den grauſamen König Thebau, nach Indien verbannt hat, wo 
er noch heute in der Nähe von Madras ein beſchauliches Daſein führt. Seit der Ahnherr des 
letzten Königshauſes vor anderthalb Jahrhunderten den birmaniſchen Thron beſtiegen hat, war 
kein Nachbarland vor den Kriegszügen der Birmanen ſicher. Der Reihe nach fielen dieſe in die 
Schanſtaaten, China, Tibet, ſelbſt Indien und Siam ein, zerſtörten Ajuthia, die alte Königs⸗ 
reſidenz von Siam, und hätten wohl einen großen Teil von Hinterindien unter ihr Zepter gebracht, 
wenn nicht England ſchließlich die Oberhand gegen die tapferen birmaniſchen Generale errungen 
hätte. Der ſchlimmſte der birmaniſchen Wüteriche war König Thebau ſelbſt. Getreu der Sitte, 
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nach ber ein König bei feiner Thronbeſteigung feine Widerſacher unſchädlich macht, ließ er 
nahe an hundert ſeiner Brüder, Vettern und Schweſtern gelegentlich eines Ballfeſtes ermorden, 
vertrieb die ihm verhaßten Fremden, vornehmlich die Engländer, aus ſeinem Lande, verpraßte 
das ihm von ſeinen Provinzgouverneuren abgelieferte Geld mit Haremsweibern und bedrückte 
das Volk ſchlimmer, als es ſeine Vorgänger getan hatten. — Die weiten Feſthallen in ſeinem 
glänzenden Palaſt zu Man- 

dalay waren eine Zeitlang 
engliſche Offiziersmeſſen 
und Kaſernen, ganz ſo wie 
die herrlichen Paläſte der 
indiſchen Großmoguln zu 
Delhi und Agra, aber doch 
zeugen noch viele Bauten 
innerhalb der ausgedehn— 
ten Palaſtſtadt von der un⸗ 
erhörten Pracht des ein- 
ſtigen Königshofes, als 
A innerhalb der Ringmauern 
und Wallgräben im Her⸗ 

zen von Mandalay dreißig⸗ 
tauſend Menſchen, darun⸗ 
ter Tauſende von Frauen, 
den Launen des hinter- 
indiſchen Nero frönten. 
Die reichſten Pagoden, in 
eigenartigem, groteskem 
Stil, vergoldete und laf- 
kierte Pavillone, von viel⸗ 
ſtöckigen Türmchen mit 
zahlloſen goldenen Spitzen 
überragt und mit den zier⸗ 
lichſten Holzſchnitzereien 
bedeckt, lauſchige Ziergär- 
ten mit künſtlichen Seen 
und Grotten, wunderbare 
Palmenhaine und reichge- 
ſchmückte Kioske ſind noch 
erhalten, ebenſo wie die 
rieſige Thronhalle ſelbſt. 
eee: An Eigenart der Architektur, Verſchwendung von Gold 
i Der Königspalast in Mandalay.; und Zierat der verſchiedenſten Art findet der Königs⸗ 
palaſt von Mandalay nicht ſeinesgleichen. Die Gebäude ſind aus hartem, unzerſtörbarem 
Teakholz gebaut mit mehrfachen, geſchwungenen Dächern übereinander, und aus ihrer Mitte 
hebt fid) als äußeres Zeichen der Königswürde ein ſiebenſtöckiger Turm, in reicher Vergol- 
dung ſtrotzend, heraus (Abb. 279). Er ſteht gerade über der Stelle der Thronhalle, wo ſich 
früher der Löwenthron des Königs erhob, und wird daher von den Birmanen als Mittelpunkt 


Phot. Underwood & Underwood. 


Abb. 280. Halle im Königspalaſt von Mandalay. 


“bot, Underwood & Underwood. 


Abb. 981. Die Kyaik⸗Ti⸗yo⸗Pagode in Birma, 
zwölfhundert Meter hoch in den Kelaſabergen im Schwegyindiſtrikt gelegen; fie enthält eine Reliquie von Buddha Gautama. 
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P > = . Phot. Perceval Landon. 
Abb. 282. Der Arrakantempel bei Mandalay, ein vielbeſuchter Wallfahrtsort der Birmanen. 


des Weltalls bezeichnet. Dünkte ſich doch der König als der höchſte Souverän der Erde, größer 
als alle Könige und Kaiſer! Die Halle, deren Dach von mächtigen Säulen aus Teakholzſtämmen 
getragen wird, dient heute als chriſtliche Kirche (Abb. 280). Unmittelbar anſtoßend erhebt ſich 
die prunkvolle Stallung des weißen Elefanten, der in Birma ebenſo wie in Siam als heilig 
verehrt wird, und gegen Oſten ſteht das reichgeſchmückte Gebäude, in dem König Thebau 
ebenſo wie ſein Vater, König Mindon, die Zeit ſeines Prieſtertums verbrachte. 

Was aber die letzte Hauptſtadt der birmaniſchen Könige ebenſo wie die früheren, überhaupt 
alle Städte ihres einſtigen Reiches beſonders maleriſch macht, ſind die zahlloſen Tempel und 
Pagoden, die dem göttlichen Gründer der Religion der Birmanen, Buddha Gautama, geweiht 
ſind. Kein Volk, ſelbſt nicht das ſiameſiſche, hat den alten Buddhaglauben durch die Zeitalter ſo 
aufrechterhalten wie das birmaniſche, ja ſie huldigen ihm heute vielleicht noch eifriger denn je 
zuvor. Alles in Birma, das Ausſehen der Städte und Dörfer und Landſchaften, Leben, Sitten 
und Gebräuche der Einwohner, hängt aufs innigſte mit dem Buddhakultus zuſammen. Kein 
Berg, kein Felsblock, der nicht von irgendeiner vergoldeten Spitzpagode gekrönt würde, kein 
Wald, über den nicht ein Buddhatempel oder eine Rieſenſtatue aufragte, kein Dorf ohne ſeine 
Dagoba, die nicht des Abends mit Andächtigen gefüllt wäre. Die eigenartigſten Pagoden ſind 
wohl die in den Kelaſabergen auf rundgewaſchenen Felsblöcken auf der Spitze hoher Felſen 
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erbauten, jo die von Kyaik-Ti⸗yo in einer Höhe von zwölfhundert Meter (Abb. 281) und bie 
Bootpagode (ſiehe farbige Kunſtbeilage). Dazu gibt es große und kleine Heiligenſchreine ohne 
Zahl, und an Buddhaſtatuen dürften in Birma mehr vorhanden ſein, als das ganze Land Ein- 
wohner beſitzt. Immer noch werden in großen Bildhauerwerkſtätten neue Statuen und Figuren 
hergeſtellt, die an die Gläubigen verkauft werden, aber keine Augen haben. Die Augen werden 
erſt aufgemalt, ſobald die Figuren in der Hand des Käufers ſind. 

. ee eee Die älteſte Buddhaſtatue des Landes Toll jene fein, bie 
Der Arrakantempel bei Mandalay. den berühmten Arrakantempel bei Mandalay ſchmückt, 


denn der Sage nach iſt ſie noch zu Lebzeiten Buddhas gegoſſen worden. Als die einzelnen Stücke 
des Standbilds durch mechaniſche Mittel nicht zuſammengehalten werden konnten, ſoll der Meiſter 
ſelbſt erſchienen ſein, um durch die einfache Umarmung der Statue ſie zu einem feſten Gefüge zu 
geſtalten. In der Tat iſt keine Spur von Fugen wahrzunehmen, einfach deshalb, weil es zu den 
Gepflogenheiten andächtiger Buddhiſten gehört, bei ihren Andachten Blattgold auf die Statuen 
aufzukleben. Im Laufe der Zeit wurde die Goldſchichte an vielen Stellen mehrere Millimeter dick. 
Der Arrakantempel zeigt ſich dem Beſchauer aus der Ferne wie die bekannte Stufen— 
pyramide von hohen Thron, über- 
Sakkara in Agyp⸗ ſchattet voneinem 
ten, aber mit rei⸗ ſiebenſtöckigen 
zenden Ecktürm⸗ Ehrenſchirm (Ab⸗ 
chen und Zieraten bild. 283). Decke 
verſehen, dazu bis und Wände des 
an die mittlere Tempels ſind mit 
Turmſpitze mit prachtvollem Mo- 
einer ſchimmern⸗ ſaik belegt, das 
den Lage Gold im Lichte tau⸗ 
bedeckt (Abbil⸗ ſender von an⸗ 
dung 282). Zwi⸗ dächtigen Pil- 
ien dem dunt- gern geſpendeter 
len Grün der Opferkerzen fun⸗ 
Bäume, der blen- feft. Lange Nei- 
denden Weiße der hen von Säulen, 
Umfaſſungsmauer über und über 
und dem Tief⸗ mit kunſtvollen 
blau des Himmels Schnitzereien und 
gewährt dieſer Vergoldungenge— 
Bau einen ge- ſchmückt, führen 
radezu märchen⸗ zu dem Heilig⸗ 
haften Anblick. tum, und den 
Das Innere zeigt ganzen Tag über 
die Statue des drängt ſich zwi⸗ 
ſitzenden Buddha, ſchen ihnen der 
dreieinhalb Meter Strom von Pil⸗ 
hoch und mit gern, um dieſem 
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dicken Goldplätt. Abb. 283, Teilanſicht des berühmten Arrakan-Buddha in dem heiligſten der bir- 
chen bekleidet, auf Arrakantempel bei Mandalay. maniſchen Bud- 
einem drei Meter Cs ift das heiligſte Bildnis des ſüdlichen Buddhismus. dhas zu opfern. 
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Abb. 284. Geſamtanſicht der Pagodenſtadt Kuthodau in Mandalay, 
799 Pagoden enthaltend. 


eee eee EU ..... soon Mandalay enthält Tauſende von Tempeln 
Das Kloster Der 799 Pagoden in Mandalay y.i und Pagoden, und ein Kloſter am Fuß des 


Mandalayhügels umfaßt deren allein 799 (Abb. 284 und 285). Innerhalb der krenelierten Um⸗ 
faſſungsmauer erheben jid) dieje weißen Tempelchen in langen Reihen, alle von gleicher Form, 
mit grotesken Skulpturen geſchmückt und von Kuppeln überragt, eine ganze Stadt von Tempel- 
chen, in der Mitte überhöht von einem größeren Tempel in Pyramidenform. Jedes dieſer 
Tempelchen enthält einen großen Stein mit Inſchriften aus den heiligen Buddhabüchern in Pali- 
ſprache, aber mit birmaniſchen Schriftzeichen. Ein Oheim König Thebaus ließ die ganze Anlage 
auf ſeine Koſten errichten, um die Lehren Buddhas in ihrem unverfälſchten Urtext für ewige Zeiten 
zu erhalten. Er ſelbſt ſicherte ſich dadurch die Vergebung aller begangenen und noch zu begehenden 
Sünden. Dieſer Glaube iſt die eigentliche Urſache, warum es in Birma ſo unzählige Pagoden gibt. 
Jeder birmaniſche Sünder, der hinreichende Mittel beſitzt, baut eine Pagode, und findet er in den 
Städten keinen paſſenden Platz, dann tut er es draußen im Walde oder auf einem Hügel. Solange 
er lebt, wird ſeine Pagode aufs beſte unterhalten. Nach ſeinem Tode verfällt ſie, und ſo liegen 
ſelbſt in Mandalay zahlreiche Pagoden von großer Schönheit und phantaſtiſcher Ausſchmückung 
in Ruinen. Dafür iſt das Goldene Kloſter vorzüglich erhalten, eine ganz entzückende Anlage von 
vergoldeten Tempeln und Pagoden, mit kunſtvollen Holzſchnitzereien und zahlloſen Spitzgiebeln 
auf den übereinanbergejegten Dachern, der ſchönſte Bau dieſer Art in ganz Birma. 


N %%% „%% „%%% %% „ „ „„ „%%%. 1é.06 . ....... Umſchließt die Arrakanpagode in der Haupt⸗ 
: Die Schwe- Hagon⸗ Pagode in Rangoon. $ ſtadt die heiligſte Buddhaſtatue, jo enthält doch 


die weltberühmte Shwe- Dagon- Pagode in “Rangoon (Abb. 287 und farbige Kunſtbeilage), 
dem Haupthafen Birmas, die heiligſte Reliquie des großen Religionsſtifters, nämlich acht 
ſeiner Haare. Das genügte, um ſchon in den erſten Jahrhunderten unſerer Zeitrechnung 
hier eine großartige Tempelanlage entſtehen zu laſſen, die von allen folgenden Königen 
Birmas vergrößert und verſchönert worden iſt. Noch im Jahre 1871 ließ König Mindon 
Min die obere Hälfte der Hauptpagode mit dünnen Goldplatten bekleiden, die an Gold 


Die Bootpagode in ben Selajabergen von Birma. 
Die Pagode bewegt fid) mit ber Felsunterlage im Winde, 


Phot. Underwood & Underwood. 
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Abb. 285. 


Zwei Reihen Pagoden von Kuthodau, 
buddhiſtiſche Inſchriſten enthaltend. 


Phot. Johnſton & Hoffmann. 
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allein eine Million Mark verſchlungen haben. Wer von Madras, Kalkutta oder Singapore, 
den Hauptorten des Birmaverkehrs, auf dem Dampfer durch die Mündung des Irawadiſtroms 
nach Rangoon gefahren kommt, ſieht ſchon aus der Ferne den goldglitzernden Rieſenkegel dieſer 
Schwe-Dagon-Pagode wie einen märchenhaften goldenen Berg aus Tauſendundeiner Nacht 
über das Dunkelgrün des ſie umgebenden Parkes aufragen. Wollte man im Gegenſatz zu den 
ſieben Wundern der alten Welt ſolche der Gegenwart aufſtellen, die Schwe-Dagon-Pagode von 
Rangoon müßte ohne Frage unter ihnen fein. Eine ſolch phantaſtiſche, dabei großartige und in 
gewiſſem Sinn künſtleriſche Gruppierung von Pagoden, Tempelchen, Statuen, Figuren, Türmen, 
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bot. Perceval Landon. 


Abb. 286. Kleinere, reichvergoldete Pagoden auf der Hauptterraſſe 
der Schwe⸗Dagon⸗Pagode in Rangoon. 


Kapellen, Terraſſen wie diefe gibt es auf Erden nicht wieder. Kein Reiſender, und ſtünde er der 
Kultur und Religion des fernen Oſtens noch ſo kühl gegenüber, kann ſich der tiefen Bewegung 
entziehen, die der Anblick dieſer rieſigen Kathedrale der buddhiſtiſchen Welt hervorruft. Hundert— 
undſiebzig Meter hoch ragt der goldene Kegel über das Weichbild der Stadt auf, durchweg ein 
maſſiver Aufbau aus Backſtein, ohne jeden Hohlraum, den Pyramiden Agyptens gleich, wenn 
ſie die Königsgräber und die zu ihnen führenden Gänge nicht enthielten und außen über und 
über vergoldet wären. Die höchſte Pyramide iſt nur hundertſiebenunddreißig Meter hoch, die 
Spitze der Hauptpagode von Rangoon übertrifft ſie noch um dreiunddreißig Meter an Höhe, 
ebenſo die Türme des Kölner Doms um vierzehn Meter. Die gewaltige Steinmaſſe dieſes 
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Phot. Johnſton & Hoffmann 


Abb. 237. Die große Schwe-Dagon-Pagode in Rangoon, 
: hundertundſiebzig Meter das Weihbild ber Stadt überragend, bis zur Spitze mit Gold überkleidet; 
die Spitze in der acht Kopfhaare Buddhas eingemauert ſind, iſt mit Tauſenden von Diamanten, Rubinen und Smaragden beſetzt. 
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Gotteshauſes bedeckt einen Raum von nahezu jiebentaujenb Geviertmeter, bie buddhiſtiſche 
Kathedrale mit ihren fünfundfünfzig Meter hohen Terraſſen einen Raum von fünfundſechzig⸗ 
tauſend Geviertmeter. Man denke ſich an der Stelle des Kölner Domes eine goldene Pagode, 
die nicht allein über die Domtürme aufragt, ſondern weit über den Dom hinaus den ganzen 
Domplatz ſelbſt umfaßt. Dann erhält man einen Begriff von der Größe der Pagode von 
Rangoon. 

Was das oberſte, in ſieben Stockwerke eingeteilte Spitztürmchen der Hauptpagode allein 
an Koſten verſchlungen hat — anderthalb Millionen Mark —, läßt jid) der koloſſalen Höhe wegen 
gar nicht erkennen. Rings um die ſieben Dächer hängen dort oben hundert goldene und vier— 
zehnhundert ſilberne Glocken; die oberſte Spitze iſt buchſtäblich bedeckt mit Tauſenden von 
Edelſteinen, Diamanten, Rubinen und Smaragden. Auf ſolche Art der menſchlichen Sehkraft 
entrückt, zeigt dieſer Schmuck, daß es ſich bei den Birmanen nicht darum handelte, die Reliquien 
ihres Buddha mit Koſtbarkeiten zu umgeben und damit ihren Wert zu erhöhen; es iſt eine 
Opfergabe im höheren Sinne, ein diamantener Weihrauch, für ewige Zeiten oder doch für ſo 
lange, als dieſes Wunderwerk die Andacht der Birmanen erregen, das Entzücken des fremden 
Beſchauers erwecken wird. 

Dabei ijt bie Schwe-Dagon-Pagode keineswegs ein fertiges, vollendetes Werk, denn auf 
der gewaltigen Terraſſe entſtehen immer noch neue Pagoden, neue Tempelchen, von gläubigen 
Buddhiſten gebaut. Vier breite Steintreppen führen auf die Terraſſe empor, und die Zugänge 
auf ihr ſind von Kolonnaden 
umſchloſſen (Abb. 288), die ent⸗ 
zückende vielgeſtaltige goldene 
Dächer tragen und zu beiden 
Seiten bewacht find von koloſ— 
jalen mythologiſchen Tiergeſtal⸗ 
ten. Die Maſſe von Kapellen 
(Abb. 286), Statuen, Tierfiguren 
(Abb. 291), Pagoden uſw., die 
ji dem Beſucher auf der Ter- 
raſſe zeigen, wird durch zahlloſe 
goldene Bäume, Säulen und 
Säulchen aus Marmor oder Back— 
ſtein (Abb. 290), Laternen uſw., 
alles mit Gold oder Edelſteinen, 
Kriſtall, Moſaik in den bunteſten 
Farben, unterbrochen, die ſo dicht 
nebeneinander ſtehen, daß man 
Mühe hat, zwiſchen ihnen hin— 
durchzukommen. Auf den gro— 
ßen Treppenabſätzen und auf den 
Ecken der Terraſſe erheben ſich 
kleinere Stufenpyramiden, wo 
bie reizendſten Figuren von o- 

bolden und Feen einen wahren 
bot. H. C. White Co. 


Abb. 288. Arkadenweg vom Eingangstor zur Hauptpagode Karneval von Bewegung und 
der Schwe⸗Dagon⸗Pagode. Lebensfreude ausführen, die 
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„Nats“ oder Geijter, die nad) ^ NE EN | 
dem Glauben ber Birmanen 
unſichtbar in den Lüften leben 
und auf das Geſchick der 
Menſchen großen Einfluß 
haben (Abb. 289). Zwiſchen⸗ 
durch, überall, wo nur ein 
freies Plätzchen war, hängen 
Glocken, groß und klein, mit 
hölzernen Schlägern oder 
Hirſchgeweihen daneben, mit 
denen die Gläubigen die 
Glocken bearbeiten, um die 
Aufmerkſamkeit der „Nats“ 
zu erregen. Im Nordoft- 
winkel der Terraſſe hängt in 2 
einer vergoldeten Pagode 
eine der größten Glocken der B 
Welt, ein Rieſenguß von N 
über fünfundzwanzig Ton- M 
nen Gewicht. An Buddha— 
ſtatuen der verſchiedenſten 
Größen und Stellungen, aus 
dem verſchiedenſten Material, 
von Backſtein, Marmor und 
Alabaſter bis zu reinem 
Golde gibt es viele Hun⸗ 
derte. An manchen Stellen 
der Terraſſe erheben ſich e 
Steinaltäre für die Opfer- Abb. 289. Eine Ecke der Hauptterraſſe der Schwe-Dagon-Pagode 
gaben der Pilger, gewöhnlich mit reizvollen Figuren von Feen und Kobolden, fogenannten „Nats“. 
Reis und Blumen oder hohe . 1 
Flaggenſtöcke aus langen Bambusrohren, auf bie bie Pilger bunte Papierſtreifen mit Szenen 
aus der heiligen Geſchichte aufkleben. T pr NS. 
Rings um diefe koloſſale Anlage im Schatten hoher Palmenhaine liegen zahlreiche Möndhs- 
und Nonnenklöſter, Pagoden und Unterkunftshäuſer für die Pilger. Über alles aber erhebt 
ſich in großartiger Majeſtät die goldene Maſſe der Hauptpagode, in der Sonne glitzernd und 
ſtrahlend, während von ihrer Spitze die ſanfte Muſik der vom Winde bewegten Gold- und Silber— 
gloden zu den Ohren des ſtaunenden Beſuchers dringt. 


geraden, ſich rechtwinklig kreuzenden Straßen. Überall drängt ſich europäiſches Leben vor, Hotels, 
chriſtliche Kirchen, engliſche Regierungsgebäude und Kaſernen, Schulen und Bahnhöfe. Auch die 
Deutſchen jind in Rangoon in ſtattlicher Zahl vertreten, ja fie haben hier ſogar ihren eigenen Klub. 
Die Stadt iſt eben der Haupthandelsplatz von Birma; der größte Teil der Landesprodukte, Reis, 
Teakholz, Baumwolle, Tabak, Erdöl, Elfenbein, Rubine, Metalle uſw., werden von hier aus- 


294 839923392990 39993399 2959 3999 Aſien. & 0464€ 0€€9 044€ 0444 004€ 664€ 


geführt, und dementſprechend 
bringen die einlaufenden 
Dampfer auch den größten 
Teil der Einfuhr, europäiſche 
Induſtrieerzeugniſſe, Zucker, 
Rohſeide, Ol uſw., nach 
Rangoon. Der Handels- und 
Schiffsverkehr, ſeit dem Sturz 
, des Königtums in beſonders 
lebhafter Entwicklung begrif- 
fen, lockt aber nicht nur zahl⸗ 
reiche Europäer und Ameri⸗ 
kaner, ſondern auch Malaien, 
Siameſen, Chineſen, Indier, 
Schan, Tibetaner und Ara- 
ber hierher, und heute dürfte 
Rangoon kaum weniger als 
dreihunderttauſend Einwoh⸗ 
ner zählen. Die Hauptmaſſe 
der Bevölkerung ſind indeſſen 
doch bie Birmanen ſelbſt ge- 
blieben, ein fröhliches, intelli- 
gentes, vergnügungsſüchtiges 
Völkchen, das an Arbeit eben 
nur ſo viel leiſtet, als es für 
feinen Lebensunterhalt be- 
r darf, und ſein Heil nicht in 

"bot. Underwood & Underwood. Z2 in nepe 
Abb. 290. Treppenabſatz zur Schwe⸗Dagon⸗Pagode, e N 

ganz bedeckt mit kleineren Opierpagoben und Ex-Voto⸗Gaben. $ 

von Indien aus befucht, dem 
fällt beſonders angenehm auf, daß die Frauen und Mädchen ſich hier mit der gleichen Freiheit 
bewegen können wie die Männer. Ihre hölzernen Wohnhäuſer, die auf Stelzen zwei Meter 
hoch über dem Erdboden ſtehen wie in allen Malaienländern, zeichnen ſich nicht durch beſondere 
Schönheit aus, es ſeien denn die hübſchen Schnitzereien an manchen Veranden oder Pfeilern. 


N EEE ee EE : Was den Beſucher von Birma nächſt den buddhiſtiſchen 
„Die Anandapagode in Pagan. Rieſenbauten am meiſten feſſelt, iſt das religiöſe Leben der 


Bewohner des Landes. Birma iſt wie Tibet ein Land der Prieſter und Mönche. Nirgends 
haben ſie einen ſo großen Einfluß auf das Volk wie hier. Mit ihren gelben, faltenreichen 
Talaren, Fächern und glattraſierten, glänzenden Schädeln ſind ſie im Straßenleben häufige 
Erſcheinungen. Begegnen ſie einem weiblichen Weſen, ſo verbergen ſie das Geſicht hinter 
ihrem Palmblattfächer. Am Arm tragen ſie ſtets einen großen Topf für Reis und Gemülſe, 
die ſie ſich täglich zu ihrem Unterhalt vom Volke erbetteln müſſen, denn ſie dürfen keinen irdiſchen 
Beſitz haben. Dabei find ihre Klöſter häufig wahre Prachtbauten, mit ben herrlichſten Schnitze— 
reien und Vergoldungen geziert, ja ſie ſind neben den Königsreſidenzen und Tempeln die groß— 
artigſten Denkmäler birmaniſcher Baukunſt im ganzen Lande. Freilich liegen auch von ihnen 
viele in Ruinen, beſonders in den früheren Hauptſtädten Birmas, nicht aus Vernachläſſigung, 
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ſondern weil bie Hauptſtädte von den Königen aufgegeben und mit anderen vertauſcht wurden, 
und die ganze Einwohnerſchaft der alten Hauptſtädte den Königen nach den neuen folgte. Die 
alten fielen in Ruinen, zeigen aber doch noch manche großartige Tempelbauten. So enthält 
Pagan am Irawadiſtrom von ſeinen früheren Tempeln — viele Tauſende an Zahl — noch 
einen der ſchönſten des ganzen Landes, ja der ganzen buddhiſtiſchen Welt, den herrlichen Ananda— 
tempel, ſo benannt nach dem vornehmſten Schüler Buddhas, dem heiligen Paulus der bud— 
dhiſtiſchen Religion (Abb. 292). Ringsum erheben ſich in dieſer verlaſſenen Stadt immer noch 
etwa tauſend Tempel und Pagoden mit einem wahren Wald von Türmen und Spitzen. Dabei 
ſind ſie nur ein kleiner Reſt im Verhältnis zu früheren Jahrhunderten, als noch die Könige von 
Birma in Pagan reſidierten. Keine Stadt der alten wie neuen Welt beſaß jemals dergleichen. 
Sie waren ſo zahlreich, daß beiſpielsweiſe bei der Belagerung Pagans durch die Chineſen im 
Jahre 1284 der König das Material von ſechstauſend Tempeln und Pagoden zur Verſtärkung 
der Ringmauern von Pagan verwenden konnte. Die Stadt wurde indeſſen doch genommen, 
und ſeit jener Zeit — alſo ſeit 
nunmehr über ſechshundert 
Jahren -— A fie. verlaſſen. 


Noch weiter ſtromaufwärts lie- 
gen die Ruinen der früheren 
Hauptſtädte Sagaing, Awa 
und Amarapura, die „Stadt 
der Unſterblichkeit“. Die letz⸗ 
tere wurde erſt im Jahre 1860 
aufgegeben und Mandalay trat 
an ihre Stelle. Was die Könige 
des Landes zeitweilig für phan- 
taſtiſche Pläne hegten, zeigen 
die Ruinen des birmaniſchen 
Turms von Babel auf dem 
Mandalay gegenüberliegenden 
Ufer, etwa zwölf Kilometer 
ſtromaufwärts. König Poda- 
pata, der zu Beginn des neun- 
zehnten Jahrhunderts regierte, 
beſchloß, dort die höchſte Pa- 
gode der Welt zu errichten, 
und zwanzig Jahre lang waren 
viel tauſend Birmanen an 
der Arbeit. Nach ſeinem Tode 
wollten ſeine Nachfolger auf 
dem Königsthron den Bau 
nicht fortſetzen, und im Jahre 
1839 wurde dieſer gelegentlich We. C6 pin: 
eines Erdbebens auch noch Abb. 291. Südliches Eingangstor zur Schwe-Dagon: Pagode 
ſtark beſchädigt. Dabei fielen mit ſteinernen Ungetümen als Wächtern. 
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Phot. H. G. Ponting. 


Abb. 292. Die Anandapagode in Pagan, 
der ſchönſte und beſterhaltene Tempel dieſer einſtigen, jetzt in Ruinen liegenden Hauptſtadt von Birma. 


zwei Löwenbildniſſe in Trümmer, die an Höhe mit den Memnonskoloſſen von Theben wett— 
eifern konnten. Die Marmiorkugeln, die ihre Augäpfel bildeten, beſaßen beiſpielsweiſe einen 
Durchmeſſer von vier Meter. Heute ragt die unvollendete Pagode wie ein Felshügel über die 
Flußebene, eine ſolide Backſteinmaſſe von einer Viertelmillion Kubikmeter (Abb. 293). Wer 
vor dieſem kahlen, glatten, geborſtenen Bauwerk ſteht, kann ſich erklären, wie die Könige 


Phot. 9. C. White Co. 


Abb. 293. Teil der Mingunpagode in Birma, 
ein unvollendeter mächtiger Ziegelbau, der die Grundlage zu einem birmaniſchen Turm von Babel bilden ſollte, deſſen Ausführung 
inſolge Todes des Erbauers, König Bodapaya, unterblieb. 
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Agyptens Werke wie bie Pyra⸗ 
miden, Mammuttempel und 
Mammutſtatuen erdenken und 
ausführen konnten. 

Nahe dieſer unfertigen 
Pagode, die, wenn vollendet, 
der höchſte Bau der Welt ge— 
worden wäre, hängt in einem 
zierlichen, offenen Säulentem— 
pel die zweitgrößte Glocke der 
Welt, achtzig Tonnen ſchwer, 
zehn Meter hoch (Abb. 294). 
Zum Anſchlagen dient bei ihr 
nicht ein Klöppel, ſondern ein 
gewaltiger wagrechter Holz— 
balken (Abb. 295). 


bot. Perceval Landon. s v " 
Abb. 294. Pavillon mit der großen Glocke von Mingun, Der Buddha von Pegu. : 
der größten hängenden Glocke der Welt, achtzig Tonnen ſchwer. Birma beſitzt neben fo bielen 


Wundern auch die unſtreitig größte Nachbildung der Menſchengeſtalt. Im ſüdlichſten Teile des 
Landes, nicht weit von Rangoon, liegt die uralte, im ſechſten Jahrhundert gegründete Stadt 
Pegu. Als die Engländer im Jahre 1881 die Eiſenbahn von Rangoon nach Mandalay bauten 
und in die Nähe von Pegu gelangten, ſuchten ſie in dem ſumpfigen Lande nach Steinmaterial 
für den Oberbau. Weit und breit dehnte ſich üppigſter Tropendſchungel aus, mit einem 
baumbeſtandenen Hügel, der als einzige Erhebung 
aus dem Sumpf aufragte. Dieſer mochte ben Yau- 
ſtein liefern. Beim Graben fanden die Arbeiter, 
daß der Hügel aus künſtlichen Backſteinen beſtand. 
Die meterdicke Humusſchicht, die ſie bedeckte, wurde 
nun abgelöſt und ſo das gewaltige Bildwerk des 
liegenden Buddha gefunden, das mit einer Körper- 
länge von ſechzig Meter das größte der Welt iſt 
(Abb. 297). Den Birmanen war es gänzlich aus 
der Geſchichte und aus der Überlieferung geſchwun— 
den. Die Nachricht ſeiner zufälligen Entdeckung 
führte Scharen von Gläubigen herbei, die es als 
verdienſtvolles Werk betrachteten, den Rieſenbuddha 
zu vergolden und zu ſchmücken, und ſo wurden auch 
die Sohlen ſeiner Füße unter großen Koſten mit 
buntem Glasmoſaik belegt (Abb. 296). 


Birma be- 


: Die Otubinengruben von Mogot. P ſizt auch 


die weitaus bedeutendſten Rubinenminen des Erd— 
balls. Sie liegen öſtlich der großen Waſſerarterie 
dieſes intereſſanten Landes, des Jrawadi, zwiſchen Phot. Percevaf Landen. 


Mandalay und Bhamo. Von dorther ſtammen faſt Abb. 295. Die große Glocke von Mingun. 
I. 43 
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alle die herrlichen Steine, 
welche die Kronen der 
Souveräne Europas wie 
die Turbane der indiſchen 
Radſcha ſchmücken und 
die begehrteſten Klein⸗ 
odien unſerer Damen 
ſind. Auf der Dampfer⸗ 
fahrt von der phantaſti⸗ 
ſchen Reſidenzſtadt König 
Thebaus mit ihren reich⸗ 
vergoldeten Paläſten und 
ſonderbaren Pagoden 
nordwärts gelangt man 
an das Dorf Thabeitkyn, 
und dieſes iſt der Ausfuhr⸗ 
hafen für die viele Mil⸗ 
lionen werten Produkte 
ausdenRubinwäſchereien, 
hundert Kilometer wei— 
Abb. 296. Die reichornamentierten Fußſohlen in essenzen ter landeinwärts, gegen 
des Buddha von Pegu. die chineſiſche Grenze zu. 
Der Weg führt durch Dſchungel und dichten, hochſtämmigen Urwald mit mächtigen Teakbäumen 
nach der Birmanenſtadt Mogok. Sie liegt in einem Hochtal, zweitauſend Meter über dem Meeres- 
ſpiegel, rings von Bergen umgeben, und in ihrer unmittelbaren Nähe befinden ſich eingebettet 
in gelbem, kalkhaltigem Lehm ungeheure Schätze an Rubinen und Saphiren. Ihre Ausbeute war 
früher das Monopol der Könige von Birma. Seit ihr letzter wegen ſeiner Grauſamkeiten und 
der meuchleriſchen Ermordung all ſeiner Brüder, Kinder und ſonſtigen Verwandten von den 
Engländern abgeſetzt und verbannt wurde, gingen die Edelſteinlager in die Pacht einer engliſchen 
Geſellſchaft über, die dafür jährlich dreieinhalb Millionen Mark an die Regierung zu zahlen hat. 
Der Ertrag der Gruben erreicht aber durchſchnittlich zehn Millionen Mark jährlich. In den letzten 
Jahren wurden auf dem kleinen, kaum ein Quadratkilometer umfaſſenden Raum durchſchnitt— 
lich zweihunderttauſend Karat Rubine, zehntauſend Karat Saphire und ebenſoviel Spinelle 
gefunden, die dem Rubin nahe verwandt und von ihm häufig kaum zu unterſcheiden ſind. 

Tag und Nacht wird dort emſig das Erdreich durchwühlt. Längſt ſchon ſind dort, wo früher 
Talboden war, tiefe ſchluchtartige Einſchnitte entſtanden, die bis in die Stadt fortgeführt worden 
ſind. Die Hälfte der Hauptſtraße iſt den Rubinenſuchern zum Opfer gefallen, und um die andere 
Hälfte wenigſtens vorläufig zu retten, erfolgt die Ausgrabung des edelſteinhaltigen, kalkigen Lehms 
jetzt unterirdiſch in tunnelartigen Stollen (Abb. 298). Aber auch rings um Mogok an den Berghängen 
und in den Flußläufen wird überall nach Rubinen gegraben. Die Unternehmer, die reiche 
Burma Ruby Mining Company, geſtatten das jedermann unter der Bedingung, daß ihr alle 
gefundenen Edelſteine zu einem beſtimmten Karatpreis verkauft werden. Hunderte von Birmanen, 
Laos, Schan, Annamiten und Chineſen ſind emſig an der Arbeit, aus dem Flußboden Erde aus— 
zuheben und ſie ähnlich zu waſchen, wie es die Goldgräber Kaliforniens mit dem goldhaltigen 
Flußſand tun. Mit geübtem Blick erkennen fie ſofort in der Unmenge kleiner, gleichartig ausſehen— 
der, mit einer ockergelben Patina überzogener Steinchen jene, die von Wert ſind. Ein Fremder 
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Phot. Underwood & Underwood. 


Abb. 297. Der Buddha von Pegu, 


erſt vor lurzem zufällig beim Eiſenbahnbau entdeckt und ausgegraben, nahezu ſechzig Meter lang. 
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wird vergeblich danach ſuchen, ja Beſuchern wird es freigeſtellt, einen Tag lang zu graben und 
jeden Rubin, den ſie finden ſollten, als Eigentum zu behalten. 

In den Betrieben der Geſellſchaft wird die ſteinhaltige Erde, „Byon“ genannt, in kleinen, 
auf Schienen laufenden Wagen zu den Wäſchereien geführt, dort in Rotationsmaſchinen mit 
Waſſer behandelt, geſiebt und gereinigt. Dann fallen die kieſelartigen Steinchen auf große 
Schiefertafeln und hier erkennen die Sortierer ſofort die Rubine und Smaragde an ihrer die 
äußere Kruſte durchſchimmernden Farbe. Funde von großen Rubinen ſind in den letzten Jahren 
ſelten vorgekommen. Der größte war ein ſolcher von ſiebenundſiebzig Karat Gewicht im Wert 
von nahezu vier Millionen Mark. Er war aber noch klein im Verhältnis zu jenem, den ein Ein⸗ 
geborener zur Zeit des Königs Mindon, des Vorgängers von König Thebau, zufällig auf ſeinem 
Felde auflas. Er hatte die Größe eines Enteneis. Der Wert dieſes Steines iſt ganz unberechenbar, 
denn Rubine von fünf Karat haben heute einen Marktwert von zehn- bis fünfzehntauſend Mark. 
Dieſe unerſchwinglichen Preiſe machen die Verbreitung künſtlich hergeſtellter Rubine begreiflich. 


Nee ne ee Mar⸗ 
E Die Höblentempel von Moulmein.; i taban bie Einfahrtspforte für den Irawadiſtrom ift, 


jo bildet Moulmein an der Oſtküſte dieſes Golfes die Einfahrtspforte für den zweitgrößten 
Strom Birmas, den Salween. Keine Gegend des ganzen Landes iſt von ſo großer landſchaft— 
licher Schönheit wie jene, deren Mittelpunkt Moulmein bildet. Das Meer muß einſt viel weiter 
landeinwärts, bis zu den zwanzig bis dreißig Kilometer entfernten Felſen vorgedrungen ſein, die 
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Phot. Perceval Landon. 


Abb. 298. Mogok in Birma, der Fundort der ſchönſten Rubine. 
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Abb. 200. Natürliche Grotte bei Moulmein, mit budöhiſtiſchen Figuren geiimidt — 
teils inſelgleich aus der Ebene aufragen, teils den Hügelketten der Umgebung angehören. Dort 
hat die Meeresbrandung große Höhlen ausgewaſchen und die ſpäteren Anſchwemmungen des 
Salween haben die ſchöne Bucht von Moulmein zum großen Teil ausgefüllt. Nun konnten 
ſich die Buddhiſten der Höhlen bemächtigen und aus ihnen Tempel ſchaffen, die zu den merk— 
würdigſten ihrer Art gehören (Abb. 299 bis 301). Die größte und am reichſten mit Skulpturen 
gefüllte Höhlengruppe iſt jene von Bingyi, die ſchönſte jene von Kogun, nahe den Ufern des 
Salween, eine kleine Tagreiſe oberhalb Moulmein. Wände, Decken, Vorſprünge, der Boden, 
ebenſo wie die vielen Stalaktiten und Stalagmiten ſind dort mit Tauſenden und aber Tauſenden 
von Buddhaſtatuen beſetzt, den Opfergaben gläubiger Buddhiſten feit vielen Generationen. 
Manche von ihnen ſind wahre Koloſſe, andere nicht größer als ein Fingerhut, und zwiſchen dieſen 
Grenzen ſind alle Größen, alle Formen vertreten, ausgeführt aus allen erdenklichen Stoffen; 
dazwiſchen ſtehen Pagoden und Tempelchen, ihr Inneres buchſtäblich vollgefüllt mit Buddha- 
figuren, jede einzelne verſchieden von den anderen. In den fünf Höhlengruppen von Moul- 
mein dürften insgeſamt mehr Figuren aufgeſtapelt fein, als die ganze Provinz Einwohner ent- 
hält, und immer noch kommen fromme Buddhiſten, um durch die Darbringung neuer Figuren 
gottgefällige Werke zu verrichten. 

Es iſt noch gar nicht ſo lange her, daß dieſe Höhlen vollſtändig erforſcht worden ſind. Bis 
dahin wurde ihr Beſuch den Gläubigen unmöglich gemacht durch die unzähligen Fledermäuſe, 


309 33322353333923953353935393935 fen. EEEELES44ES0LES4LE36TE8 


bie im wahren Sinn des Wortes bie dunklen Räume erfüllten und den Boden mit meterhohen 
Ablagerungen bedeckt hatten. Erſt allmählich gelang es, die Höhlen von dieſer Peſt zu befreien 
und die beſonders in der Bingyigruppe maſſenhaft aufgeſtapelten Statuen, Tempel und In⸗ 
ſchriften freizulegen. Die letzteren, im Verein mit zahlreichen dort verſteckten Manuſkripten, 
haben viel dazu beigetragen, die Rätſel der frühen Geſchichte Birmas zu löſen. 


@ | | 


s war einmal ein König, ber lebte in einem Feenpalaſt von ſchönſtem Marmor und 
Kriſtall; er hatte tauſend der holdeſten Frauen und zweitauſend Sklaven, alle bereit, 

y) den geringſten feiner Wünſche zu erfüllen. Er lebte in Pracht und Herrlichkeit; feine 
Net ſiebenfache Krone ſtrahlte und blitzte von Diamanten; feine koſtbaren Gewänder 
LOU OU) waren ganz mit Rubinen bedeckt, und wie er, jo beſaßen auch ſeine Mägdlein die 
köſtlichſten Geſchmeide. Sie waren nur da, um ihm die Zeit zu vertreiben; ſie tanzten und 
ſangen; er ſpeiſte mit ihnen von goldenen Geſchirren, er fuhr mit ihnen auf dem großen Fluß 
in goldenen Booten ſpazieren, und wünſchte er eine Reiſe zu machen, flugs ſtanden Dutzende 
von Elefanten, geſattelt und mit koſtbaren Decken behängt, für ihn und ſein glänzendes Gefolge 
bereit. Ein Page fächelte ihm mit Straußenfedern Kühlung zu; ein zweiter hielt den neun— 
fachen ſeidenen niemand gei- 


Schirm über gen, denn ſo 
ihn; ein dritter wollte es die 


trug den golde- Sitte des Ho- 
nen, rubinen⸗ fes. Sie alle 
beſetzten Spuck⸗ aber, Königund 
napf. Sein Volk Prinzen und 


Volk, wohnten 
in einer großen 
Stadt, inmit⸗ 
ten von herr⸗ 
lichen Palmen⸗ 
hainen; unge- 
heure Tropen⸗ 
bäume, die 
großblätterige 
Brotfrucht, 
Durien, Man⸗ 
groven ſowie 
andere immer— 
grüne Wald- 
rieſen beſchat⸗ 
teten die Häu⸗ 
ſer der Stadt. 


liebte ihn, und 
wenn dieLeute 
ihren König 
aus der Ferne 
kommenſahen, 
ſo warfen ſie 
ſich vor ihm 
nieder. Hun⸗ 
derte von Prin- 
zen waren an 
ſeinem Hofe, 
jeder mit ſeiner 
eigenen glän— 
zenden Haus— 
haltung, dazu 
Hunderte von 
ſchönen Prin⸗ 


zeſſinnen, aber Wunderbare, 
ſie durften ihre fremdartige 


D i E: JENA; ~ Phot. H. T Wyite C R 
Schönheit und Abb. 300. Rieſenfigur des Buddha Gautama en Pagoden und 


ihre Reichtümer in der Hauptgrotte von Bingyi bei Moulmein. Türme und 
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Abb. 301. Buddhaſtatuen in den Bingyigrotten bei Moulmein. 
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FAR TES | — 
Abb. 302. Steinfiguren an den Eingängen des Königstempels von Bangkok in Sion * 
zur Abwehr böſer Geiſter. 
Pyramiden erhoben ſich über die Palmblattdächer der menſchlichen Wohnungen, alle ſtrotzend 
von Gold oder in den bunteſten Farben prangend. Eine Pagode war ganz aus Porzellanroſen 
zuſammengeſetzt, eine andere aus Lotosblüten, eine dritte aus Lilien. Ein breiter Strom durchzog 
die Stadt, und auf feinem Rücken ſchwammen Tauſende und aber Tauſende von Booten. Weiter 
draußen aber, in der Umgebung der Stadt, hauſten Elefanten und Tiger; zu Tauſenden hingen 
fliegende Füchſe an den Bäumen; zwiſchen den Lianen, die ſich von Aſt zu Aſt, aufwärts und 
abwärts hinzogen und die Wälder zu einem undurchdringlichen Gewirr machten, ſchlängelten ſich 
giftige Rieſenſchlangen, und in den Flüſſen und Sümpfen hauſten zahlloſe Krokodile ... 
„Es war einmal?“ Nein. Es iſt kein Märchen, alles das iſt in Wirklichkeit vorhanden, im 
Re des Menam, im ONE Siam. 
ber; Schon bald nach ber Einfahrt in die Mündung dieſes fegen- 
i Der Klang. nam Pratſchedi.! ſpendenden Nils von Hinterindien grüßt aus der Mitte des 
Strombettes ein phantaſtiſches Wahrzeichen des Landes des weißen Elefanten. Über die Fluten 
ſteigen in blendender Weiße die Tempel, Säulenhallen und Pagoden eines herrlichen Buddha— 
tempels empor, und die ſchmutziggelben, trüben Wellen brechen ſich an ihrem Fuß (Abb. 303). 
Gebadet im goldenen Licht der untergehenden Sonne, erſchienen mir dieſe ſeltſamen und 
doch ſo zierlichen, reichornamentierten Bauten ſelbſt wie ein Werk der Flußgeiſter, zu deren 
Beſchwörung ſie von dem großen König Mongkut errichtet worden ſind. 
g eee: Doch jo zauberhaft der Klang- nam Pratſchedi in 
„Der Königstempel von Bangkok. : dem Rahmen von Fluß und Urwald erſcheinen mag, 
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er iſt vergeſſen, wenn nach mehrſtündiger Dampferfahrt die Königsreſidenz von Bangkok 


Bot. R. Lenz & Co. 


Abb. 303. Der Klang⸗nam⸗Tempel nahe der Mündung des Menamſtromes in Siam. 
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Abb. 304. Die Anlagen des Königstempels von Bangkok. 
Einer der Haupttempel, Phra Marodop genannt, wo der König an Feſttagen die Predigten des Oberprieſters anhört. 


ſcheinbar aus den Fluten taucht — eine Stadt von Tempeln und Paläſten, wie ſie in ſolchem Glanz, 
in ſo verſchwenderiſcher Pracht auf dem Erdenrund kaum ihresgleichen findet (Abb. 304). Eine 
ſtarke Mauer ſchließt dieſe Palaſtſtadt gegen das Gewirr von Straßen und Kanälen des aſiatiſchen 
Venedig, gegen Bangkok ab, und zieht ſich auch den belebten Flußufern entlang. Aber ſie iſt nicht 
hoch genug, um die zahlloſen Türme und Pyramiden, die eigentümlich geſchwungenen Dächer und 
Rieſenſtatuen zu verbergen, die in den Strahlen der heißen Tropenſonne glitzern und leuchten 
und das Auge des verwirrten, entzückten Reiſenden blenden: Türme bis an die höchſten Spitzen ver- 
goldet, Pagoden und Tempelbauten mit dem herrlichſten Porzellanmoſaik, mit kleinen Figürchen, 
Ornamenten, Türmchen, in allen Farben des Regenbogens prangend; Dächer mit ſonderbaren, 
hirſchgeweihartig zulaufenden Giebeln und Tauſenden ſilberner Glöckchen, die im Windhauch ihren 
melodiſchen Klang ertönen laſſen; die Köpfe fratzenhafter Rieſen mit großen Stoßzähnen (Abb. 302 
und 305); dazwiſchen hohe Pagoden, ganz mit Porzellanroſen bekleidet oder mit blauen oder 
gelben Blumen, von denen jedes Blättchen aus Porzellan nachgeahmt iſt; die dunkeln Laub— 
kronen des heiligen Baumes der Buddhiſten dienen als Hintergrund, und über alles erhebt 
ſich ein hoher Maſt, auf dem eine rote Flagge mit dem weißen Elefanten weht. 
—€———— . 3 TEE R : Dieſe Palaſtſtadt ijt bie Reſidenz des letzten Für- 
: Die Palaſtſtadt des Königs bon Siam. ; ften von Indien, der als abſoluter Herrſcher über 


ein unabhängiges Reich gebietet; rings um ihn, vom Himalaja bis an die Südſpitze von Malakka, 
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von Tonkin bis Ceylon haben all die Könige und Sultane, die Maharadſcha, Gaikaurs, 
Nizams und Radſcha ihre Unabhängigkeit längſt verloren. Nur der König von Siam hat ſie 
zu bewahren gewußt. Nicht nur das; er hat auch die ganze Pracht der orientaliſchen Fürſten— 
höfe bis auf den heutigen Tag erhalten, und nirgends ſonſt kann der Reiſende ſo viel Glanz, 
ſo viele abſonderliche Sitten und Gebräuche in ſo großartiges Zeremoniell gekleidet kennen 
lernen wie hier. 

Die Mitte der Königsreſidenz nimmt der eigentliche Palaſt des Königs ein, ein prächtiges 
Gebäude halb im ſiameſiſchen, halb im europäiſchen Stil, im Innern eine wahre Schatzkammer 
von Kleinodien im Wert von vielen Millionen. Zur Zeit meines erſten Beſuches erhob ſich 
auf dem weiten Platz vor der Palaſtfront ein phantaſtiſcher Aufbau, jo hoch wie der Palaſt 
ſelbſt, in Form und Aus⸗ 
ſehen einem ſpitzen Berg- 
kegel ähnlich, mit abjon- 
derlichen Felſengruppen, 
Baumpflanzungen, gold- 
glitzernden Grotten und 
rauſchenden Waſſerfällen. 
Ein Weg führte um die 
Seiten des Goldenen Herz 
ges herum zu einem rei- 
zenden kleinen Kiosk, der 
ſeine Spitze krönte. Ver- 
borgen in dem Felſen be- 
fand ſich eine Badewanne 
aus purem Golde, in die 
vergoldete Tierfiguren, 
Löwen, Elefanten und 
Schlangen klare Waſſer⸗ 
ſtrahlen ſpien. Der ganze 
Goldene Berg war für 
eine ſeltſame Hoffeſtlich⸗ 
keit errichtet worden. In 
ihrer Kindheit haben die 
Siameſen kahlraſierte Schä⸗ 
del, nur die Scheitelhaare 
werden ſtehen gelaſſen 
und mit Leinwandſtreifen 
zuſammenzueinemkleinen 
Kreis gerollt. Je nach 
ihrer Entwicklung hören 
die Siameſenzwiſchendem 
zehnten und dreizehnten 


Jahre auf, Kinder zu ſein, -" — er 
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kleinen Haarzopfes, der Abb. 305. Pagoden und Niejenfiguren des Königstempels von Bangkot, 
unter großen Feſtlichkeiten mit farbigem Porzellaumoſait bedeckt. 


308 3339393523553359529999999 3999 Aſien. SA asses 094€ ed 04ES05ES 


abgeſchnitten wird, das ganze Kopfhaar wachſen laſſen. Da der Kronprinz das erforderliche 
Alter erreicht hatte, wurde gerade während meiner Anweſenheit in Bangkok von ſeinem Vater, 
König Tſchulalongkorn, die Zeremonie des Haarſchneidens anbefohlen. 

Am feſtgeſetzten Tage bot der Palaſthof ein Bild von geradezu märchenhafter Pracht, denn 
all die Hunderte von Prinzen und Prinzeſſinnen, die Würdenträger und Großen des Reiches 
waren in ihren goldenen, edelſteinfunkelnden Prunkgewändern hier verſammelt. Der König ſelbſt 
führte den Kronprinzen unter dem betäubenden Lärm der Muſikkorps die Stufen zur Spitze des 
Goldenen Berges empor, und jeder der vier Paten ſchnitt dem Thronfolger mit goldenen Scheren 
einen Strang ſeiner Haare ab. Die Zeremonien und Feſtlichkeiten, von denen dieſe hinterindiſche 
Art von Konfirmation begleitet war, ſpotten an phantaſtiſcher Eigenart aller Beſchreibung. 
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Abb. 306. Verbrennung der Leiche eines königlichen Prinzen in Bangkok. 


In der Nähe des Königspalaſtes erhebt ſich ein Tempel mit merkwürdiger Beſtimmung. 
Die Leichen der Mitglieder der Königsfamilie werden nicht, wie die des Volkes, ſofort auf Scheiter- 
haufen verbrannt. Am Königshofe ſind mit ſolchen Verbrennungen großartige Feſte verbunden, 
die langer Vorbereitung bedürfen und ſo hohe Koſten verurſachen, daß in der Regel gewartet 
wird, bis mehrere Leichen aus der mehrtauſendköpfigen Königsfamilie beiſammen ſind. In 
der Zwiſchenzeit werden ſie präpariert und in kauernder Stellung, mit angezogenen Knien in 
reichen Pagoden aufbewahrt. Durch Schläuche, bie aus ihrem Munde nach dem nebenan befind- 
lichen Mönchkloſter führen, beten die Mönche in den Körper der Verſtorbenen hinein. Täglich 
werden ihnen von Palaſtdienern auf koſtbaren Schüſſeln auch Speiſen und Getränke vorgeſetzt. 

Die Verbrennung ſelbſt wird mit dem denkbar großartigſten Pomp unter Beteiligung des 
ganzen Hofes wie des ganzen Volkes vollzogen (Abb. 306). Auf dem äußeren Vorplatz der 
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Palaſtſtadt erheben jid) allmählich der gewaltige, aus Holz gezimmerte Pramane (Verbrennungs- 
bau) ſowie Dutzende von Pagoden, Tempeln, Säulenhallen, Kiosken, künſtlichen Grotten und Feit- 
hallen in phantaſtiſchen Formen mit buntfarbiger glänzender Ausſchmückung. Der Pramane ſelbſt 
wird von einem goldſtrotzenden Kiosk zur Aufnahme der Leichen gekrönt. Ringsum werden 
Pagoden mit reichen Königsthronen errichtet, auf welche die goldenen Aſchenurnen der ver— 
ſtorbenen Souveräne der Dynaſtie aufgeſtellt werden. Am Tage der Verbrennung ſelbſt gleicht 
Bangkok einer Stadt mitten im Karneval, denn die Verbrennung iſt nach den Glaubensſätzen 
der buddhiſtiſchen Religion ein Freudenfeſt. Der König ſelbſt, im Krönungsornat, entzündet 
mit einem brennenden Span die Scheiterhaufen, auf welche die Leichen gelegt werden, und 


Phot. R. Lenz & Co. 


Abb. 307. Teil des Wat⸗Po in Bangkok, 
der größten Tempelanlage von Siam, von einer hohen Mauer umſchloſſen. Die Tempelhalle enthält eine fünſundfünſzig Meter 
lange Figur des ſchtummernden Buddha, zwölf Meter größer als die Freiheitsſtatue im Hafen von Neuyork. 


alle Prinzen und Hofwürdenträger werfen ähnliche Späne in bie hochauflodernden Flammen. 
Während die Leichen oben ſchmoren und der Rauch emporqualmt, geben jid) Königshof unb 
Volk unten rauſchenden Vergnügungen hin, die mehrere Tage lang fortgeſetzt werden. 
ern Neben dieſen Feſten werden vom Königshofe viele andere gefeiert, die mit 
Wat. Pra. Keo. der buddhiſtiſchen Religion zuſammenhängen, und ihr Schauplatz ſind die 
an Pracht und Fremdartigkeit des Baues ſowie an koſtbarer Einrichtung geradezu einzig 
daſtehenden Tempel in der phantaſtiſchen Tempelſtadt Wat-Pra⸗Keo, die jid) an den könig— 
lichen Palaſt anſchließt. Was dort an Pagoden, Türmen, Statuen, Tierfiguren, Schmuck und 
Koſtbarkeiten aufgehäuft ijt, ſpottet der Beſchreibung. Der Glanz und die Großartigkeit des 
I. 49 
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Eindrucks wird noch erhöht 
durch den vorzüglichen Ju- 
ſtand, in dem ſich die Tempel 
befinden, trotz der Millionen 
von winzigen Glas- und Por⸗ 
zellanſtücken, aus denen ihre 
Moſaikwände zuſammengeſetzt 
ſind. Einzig in ſeiner Art iſt 
der große Pra-Uboſat oder 
Tempel des Smaragdbuddha 
mit ſeinen Goldſtuckwänden, 
ſeinen mit goldenem Schnitz⸗ 
werk bedeckten Säulen, über— 
einander vorſpringenden, ge— 
ſchwungenen Dächern und mit 
Perlmutter eingelegten koſt— 
baren Ebenholztüren. Auf dem 
mit Marmorplatten gepflajter- 
ten Hof befindet ſich ein Mar⸗ 
morbad, in dem der König zur 
Zeit des Neumondes badet, 
und dieſem gegenüber iſt in 
der Tempelwand eine große 
ſchwarze Marmorſcheibe ein— 
gelaſſen, die den Neumond 
darſtellt. 

Um in den Tempel zu ge— 
langen, mußte ich durch Maſſen 
von knienden und mit gefal- 


Phot, Alan H. Burgegne, teten Händen betenden Mn- 
Abb. 308. Groteske Koloſſalfigur eines Torwächters im Wat⸗Po in Bangkok. dächtigen ſchreiten, die in ihre 
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nationalen Feſtgewänder gekleidet waren, Birmanen, Laos, Siameſen aus allen Teilen des 
Reiches. Die Wände ſind mit Malereien, mythologiſche Szenen darſtellend und von erſtaun— 
lich guter Ausführung, bedeckt, der Boden iſt mit Bronzeplatten bekleidet. Von der dunklen 
Decke hängen Hunderte von Lampen aus Gold, Silber, Kriſtall und Bronze, ähnlich wie in der 
Grabeskirche in Jeruſalem. In der Mitte des Raumes aber erhebt ſich eine mit Glas über- 
deckte Pyramide mit allerhand Opfergaben für Buddha, von Juwelen und Goldſtücken herab 
bis zu Lebensmitteln, wie Eiern, Früchten und dergleichen. Ein Tempelhüter ſitzt nebenan und 
trägt jedes Geſchenk in ein Buch ein. 

Der große Buddhaaltar iſt ein Aufbau aus Gold und Edelſteinen. Zu ſeinen Füßen ſtehen 
unter mehrſtöckigen Zeremonienſchirmen große Buddhaſtatuen mit erhobenen Händen, jede 
Statue aus purem Golde und über dreihundert Kilogramm ſchwer. An den Fingern blitzen 
Ringe mit koſtbaren Diamanten, und auf den Abſätzen des pyramidenförmigen Aufbaus ſind 
Kronen, Edelſteine, Ringe, Schmuckſachen, Opfergaben aller Art im Werte von Millionen auf— 
geſpeichert. Ganz oben auf dem Altar thront das Palladium des ſiameſiſchen Reiches, die 
etwa ſechzig Zentimeter hohe ſitzende Buddhaſtatue, aus einem Stück grünen Nephrits (Jade); 


n 
ne; | Xo da 


A 


Ui rac 


Abb. 309. Der Wat⸗Suthat⸗Tempel in Bangkok, 
überreich ausgeſchmückt, mit eincr Koloſſalſigur Buddhas in ber Mitte. 
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den Kopf aberbildet blauem Grunde be- 
ein einziger Sma⸗ deckte Putabrang⸗ 
ragd, der größte, Praſat oder Ordens- 


der jemals gefun- 
den wurde. In die- 
ſem heiligſten Rau⸗ 
me Siams finden 
zweimal im Jahre 
ſeltſame Beremo- 
nien ſtatt. Die 
Prinzen, alle Wür⸗ 
denträgerundEdel— 
leute des Reiches 
begeben jid) hier- 
her, in ihre alt⸗ 
ſiameſiſchen Prunk⸗ 
gewändergekleidet, 
und ſchwören dem 
gleichfalls anweſen⸗ 
den König Treue, 
nachdem ſie ge— 
weihtes Waſſer ge- ; r 
trunfen haben, "m — Ó 

Dem Buddha- 5 99 -— 
tempel gegenüber | a die heiligen Schrif- 
erhebt ſich, gewiß ten Buddhas (auf 
als ſchönſter und 5 qc E Palmblattſtreifen in 

3 Abb. 310. Pratſchedi ergaben gläubiger Bu n iſchri oſchrie⸗ 
JONES Lee im Tempelhain dun Walo in Bangtol. ie et vies 
Heiligtümer aufbewahrt. Bei manchen ijt ber Fußboden aus Silberplatten und das Innere 
mit Edelſteinen geſchmückt, bei allen aber ſtehen außerhalb auf den Terraſſen Türme und Pagoden 
aus köſtlichem Moſaik, Statuen von Fratzengeſtalten, alten Kriegern und Tieren, darunter 
ſolche von ſchön ausgeführten Bronzeelefanten und einer Kuh von wunderbarer Naturtreue. 
gemessenen Jedes weitere Eingehen auf die tauſenderlei Einzelheiten dieſer gewiß 
. Weiße Elefanten. merkwürdigſten und koſtbarſten Tempelſtadt der Erde wäre zwecklos; 
ich bin ſelbſt Stunden in ihr umhergewandert, ohne auch nur die Hälfte wirklich geſehen zu 
haben, und wenn irgend etwas meinen Erwartungen nicht entſprach, ſo waren es die vier 
weißen Elefanten, die unter vergoldeten Baldachinen von eigenen Dienern abgewartet und 
von den Siameſen für heilig gehalten werden. Statt weiß zu ſein, ſind ſie von ſchmutzig— 
rötlich ſchimmernder Farbe, mit weißlich gefleckten Ohren und weißen Augen, nichts anderes 
als Albino. Die rieſigen Tiere werden nur ihrer Seltenheit wegen gefangen und bei den 
Zeremonien des Hofes verwendet. Täglich werden ſie mit einer gewiſſen Feierlichkeit in 
Begleitung von Hofchargen und Garden ſpazieren geführt, verträumen aber ſonſt in ihrem 
Tempelſtall ihr Daſein, an den Vorderfüßen mit Rotangſträngen und Ketten gefeſſelt. Der 
größte und wildeſte Elefant befindet ſich in der Nähe des äußerſt intereſſanten und viele 
Koſtbarkeiten enthaltenden königlichen Muſeums in einer Ecke der Palaſtſtadt; das königliche 


tempel, in Kreuzes⸗ 
form gebaut und 
im Innern mit un⸗ 
glaublicher Pracht 
ausgeſtattet. Hier 
werden alljährlich 
die Ordensfeſte ge— 
feiert, und bie Otr- 
denszeichen ſelbſt 
find in entſprechen⸗ 
der Vergrößerung 
auf der Decke der 
einzelnen Räume 
in Gold und Edel— 
ſteinen glänzend zu 
ſehen. 

In andereneben— 
jo koſtbaren Tem- 
peln werden die 
Aſchenurnen der ver⸗ 
ſtorbenen Könige, 
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Galerie von Buddhaſtatuen im Wat⸗Po⸗Kloſter in Bangkok. 


Abb 311. 
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Elefantenkorps jedoch mit feinen Hunderten von Elefanten fah ich in der Nähe der alten 
Hauptſtadt von Siam, Ajuthia. 
:: Sit der Tempelhain in der königlichen Palaſtſtadt der ſchönſte mit den prunt- 
„Wat Po. vollſten und reichſten Bauten von ganz Aſien, ſo iſt jener von Wat-Po der 
umfangreichſte. Auf einem Raume von über dreißig Morgen befindet ſich hier ein wahres 
Labyrinth von Tempeln, Galerien, Säulenhallen, Pagoden, Pratſchedis und Klöſtern. Die 
ganze Anlage macht einen ungemein befremdenden, unheimlichen Eindruck, als wäre ſie der 
Sitz von Zauberern und Teufelbeſchwörern. 
Die buddhiſtiſche Religion iſt eben nach Siam nur in verzerrter Form gekommen; dazu haben 
jid) viele Gebräuche von der alten Brahmanenreligion erhalten; aber noch mehr kommt der heidni- 
ſche Aberglaube und Götzen— 
dienſt der Ureinwohner des 
Landes zum Durchbruch. 
Die Siameſen glauben Erde, 
Waſſer und Luft vonGeiſtern 
bevölkert, die ſie durch aller⸗ 
hand Fetiſchdienſt beſchwö— 
ren, denen ſie Opfergaben 
darbringen und Feſte veran- 
ſtalten. An den Eingängen 
zu den verſchiedenen Höfen 
oder verſtreut in den jchat- 
tigen Hainen ſtehen rieſige 
Statuen von fratzenhaften 
Halbgöttern aus Lehm auf- 
geführt und mit Moſaik be⸗ 
kleidet (Abb. 308), hier ein 
paar ſechs Meter hohe Rie- 
ſen mit glotzenden Augen 
und mächtigen Stoßzähnen, 
dort ebenſo ungeheure Lö— 
wen, Drachen, Elefanten, 
Schlangen von grotesken 
Formen; anderswo ſtehen 
menſchliche Rieſenfiguren in 
moderner europäiſcher Klei— 
dung, den Zylinderhut auf 
dem Kopfe, einen Spazier- 
ſtock in der Hand, fratzen— 
hafte Zerrbilder der Wirt- 
lichkeit. Bäume und Sträu⸗ 
cher beſetzen die mit Stein- 
platten bedeckten Pfade auf 
beiden Seiten und wuchern 
hier in dieſem feuchttropi— 
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muc XA Phot. R. Lenz & Go. 
Abb. 312. Eingangspforte zu den Wat⸗Tſcheng⸗Tempeln in Bangkok, E . ai 
von grotesken Steinrieſen bewacht. ſchen Klima mit ſolcher 
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Üppigkeit, daß es fortwäh⸗ 
render Arbeit bedarf, um 


ſie im Zaume zu halten. A 
Überließe man fie nur ein Bm 
Jahr lang ſich ſelbſt, all bie 

Statuen und Tempelchen, id 

Pagoden und künſtlichen i 


Grotten wären dann gewiß e S 
mit einem undurchdring- | 
lichen Gewirr von Aſten 
und Zweigen und aub M 
umſchlungen, ähnlich wie 
bie Ruinenſtädte von Süd⸗ 
mexiko und Pukatan. } 

Das mächtigſte Gebäude 
von Wat⸗-Po iſt eine hohe, 
geräumige Halle (Abb. 307) t 
mit einem von vierund— 
zwanzig Säulen getragenen 
Holzdach, unter dem ein 
ungeheurer Buddha ſchlum— 
mert — eine der größten 
Statuen der Welt. Auf 
einer gemauerten, etwa zwei 
Meterhohen Plattform liegt 
Buddha, das mit einer Rie- 
ſenkrone bedeckte Haupt auf 
einen Arm geſtützt, in Nach- 
denken verſunken. Der Ko- 
loß iſt nicht weniger als " 
fünfundfünfzig Meter lang Abb. 313. Mittlere Pagode des großen Wat-Ticheng-Tempels in Bangtok, 
und dreizehn Meter hoch, ganz mit Porzellanmoſaft bekleidet. 
iſt alſo nahezu dreimal ſo groß wie die Rieſenſtatue der Bavaria in München. Die Fußſohlen 
allein haben eine Länge von je fünf Meter und zeigen in ſchöner Zeichnung und Perlmutter- 
inkruſtation Darſtellungen aus dem Leben der Gottheit. Die ganze Statue aber iſt vom Scheitel 
bis zur Sohle reich vergoldet, glitzernd und ſtrahlend im Lichte der durch die geöffneten Fenſter 
dringenden Sonne. Während ich daſtand, kamen Andächtige in den Tempel, ſuchten, ihn 
entlang ſchreitend, beſchmutzte oder abgebröckelte Stellen und klebten friſche Goldblättchen 
darüber, um ſo „Tambuhn“ zu machen, das heißt ein Buddha gefälliges Werk zu vollbringen. 
Am Eingang zu den meiſten Tempelhainen befinden ſich Verkäufer von allerhand Fetiſchen, 
kleinen Buddhafiguren in den verſchiedenſten Formen, und Opfergaben, darunter auch Büchlein 
mit einer Anzahl Goldblättchen zum Bekleben der vergoldeten Buddhas. 

Am Fußende des Koloſſes bemerkte ich ein großes hölzernes Pferd auf Rädern, ebenfalls 
ganz vergoldet. Es wird bei Aufzügen mitgeführt, und opferwillige Buddhiſten legen die gelben 
Seidengewänder und Geſchenke für die Prieſter darauf. 

Rings um den mit Steinplatten belegten Platz, auf dem ſich dieſer Buddhatempel erhebt, 
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ziehen jid) lange, niedrige Galerien hin, in denen Tauſende und aber Tauſende von Buddha- 
ſtatuen in den verſchiedenſten Größen ſtehen (Abb. 311). Wohl an tauſend dieſer Statuen zeigen 
Buddha in überlebensgroßer Geſtalt mit verſchränkten Beinen und gekreuzten Armen daſitzend, 
alle einander vollkommen gleich. Zwiſchen dieſen ſeltſamen Figurenreihen, aber auch auf ihren 
Armen, Schultern und Köpfen ſtehen viele Tauſende anderer, kleiner Buddhafigürchen, Opfer- 
gaben der Tempelbeſucher. Wie die Galerien, wahre Buddhakatakomben, ſo ſind auch die Figuren 
ſelbſt mit dickem Staub bedeckt, und als ich ihnen entlang durch dieſe unendlich ſcheinenden 
Gänge ſchritt, flogen überall Fledermäuſe auf. In anderen dumpfen, finſtern Räumen kauerten 
weißgekleidete alte Weiber im Gebet verſunken oder auf ärmlichen Strohlagern ruhend, Büße— 
rinnen, die einige Wochen hier wohnen bleiben, um ein Gelübde zu erfüllen. Zwiſchen den 
Steinfiguren und mit Moſaik bedeckten oder vergoldeten Pagoden (Abb. 310) erheben ſich auch 
Gebäude, die in ſchlecht verſchloſſenen Schreinen die heiligen Bücher und Predigten der Prieſter, 
in Paliſchrift auf Palmblattſtreifen geſchrieben, enthalten. 

:e: Neben dem Wat-Po und dem königlichen Wat-Pra⸗-Keo tjt wohl Wat-⸗Tſcheng 
. Wat. Tſcheng. die ſehenswerteſte Tempelanlage, denn Wat-Tſcheng enthält das impoſanteſte 
und fremdartigſte Bauwerk nicht nur von Bangkok und Siam, ſondern wohl von ganz Hinter— 
indien und Oſtaſien überhaupt, vielleicht mit Ausnahme der Schwe-Dagon-Pagode in Rangoon 
und des großartigen Angkor-Wat, deſſen zyklopiſche Ruinen, von Geſtrüpp umwuchert, an der 
Grenze zwiſchen Siam und Kambodſcha in der Einſamkeit ſchlummern. 

Wie eine von einem Turme gekrönte Rieſenpyramide erhebt jid) Wat-Tſcheng an den Ufern 
des breiten Menamſtromes über das Weichbild von Bangkok, der höchſte Bau und gleichzeitig 
das Wahrzeichen dieſer merkwürdigſten Stadt Hinterindiens (Abb. 314). Zwei abſtoßende fratzen— 
hafte Rieſenfiguren bewachen das Eingangstor zu dem Tempelhain, der auf dem jenſeitigen 
Menamufer, den goldenen Türmen und Dächern der Königsſtadt gerade gegenüber, liegt 
(Abb. 312). Durch den mit Moſaik und grotesken Stuckverzierungen bedeckten Torbogen 
ſchreitend, befand ich mich dem Hauptbau gegenüber, wie geſagt, einer ſpitzen Pyramide, die 
mit dem aufgeſetzten turmartigen Obelisken eine Höhe von hundert Meter erreicht (Abb. 313). 
Nicht eine Pyramide mit glatten Wänden oder Treppenſtufen, ſondern ein eigenartiger Bau, 
unterbrochen von zahlreichen Terraſſen und von oben bis unten bedeckt mit den reizendſten 
Ornamenten, Arabesken, Tier- und Menjchenfiguren, Erkern, Vorſprüngen, Frieſen — eine bere 
artige Unmenge von Details in allen möglichen Formen und Farben, daß man geraume Zeit 
braucht, ſie zu erkennen. Dabei iſt die Geſamtform bei aller Fremdartigkeit ungemein 
anſprechend. Ob am Morgen bei aufgehender Sonne, ob am Mittag oder bei Sonnen— 
untergang, immer leuchtet und blitzt und ſtrahlt der ganze Bau, als wäre er mit lauter 
Edelſteinen bedeckt. In allen Farben ſpiegeln ſich die Sonnenſtrahlen darin wider, und 
beſieht man ſich die Details näher, ſo iſt man verblüfft über die einfache Löſung des Rätſels. 
Der ganze maſſive Bau iſt aus Bauziegeln aufgeführt und mit Mörtel beworfen, die vermeint- 
lichen Edelſteine aber ſind Millionen kleiner Porzellanſcherben. Chineſiſche Vaſen, Teller, Schalen, 
Muſcheln, Gläſer, dazu Millionen von Glasmoſaikwürfeln haben das Material zur Bekleidung 
dieſer Pyramide geliefert. Die Scherben wurden einfach in den noch feuchten Mörtel geſteckt 
und bilden heute den originellſten Schmuck, den man jid) denken kann. Dazu ſtehen in den zahl- 
loſen Niſchen Statuen von Göttern und mythiſchen Helden, während aus den Hauptniſchen 
an der Spitze der buntfarbigen Pyramide dreiköpfige Elefanten hervorlugen. 

Rings um dieſes leuchtende Bauwerk ſtehen vier andere Pyramiden von derſelben Form, 
aber nur der halben Größe, alfo etwa fünfzig Meter hoch. Eine ſteile Treppe führt an der Außen- 
feite der Hauptpyramide zwiſchen den Porzellanelefanten, Drachen, Löwen- und Menjchen- 
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Abb. 314. Der große Wat⸗Tſcheng⸗Tempel am Menamſtrom in Bangkok, 
umgeben von einem neunzehn Morgen großen Tempelpark mit zahlreichen anderen Tempeln und Pagoden. 
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geſtalten empor zu einer Terraſſe, von wo man einen großartigen Rundblick auf Bangkok mit 
ſeinen Tauſenden von Pagoden, goldſchimmernden Tempeldächern und Türmen genießt. Aber 
kein Anblick iſt ſchöner als jener auf die Pyramidengruppe von Wat⸗Tſcheng, um die ſich wie in 
allen anderen Tempelhainen ein Labyrinth von Kloſterbauten, Hallen, Höfen und Galerien lagert. 
2 35 :. i Einige Dampferſtunden oberhalb Bangkok liegt eine Stadt von dreißigtauſend Ein- 
: Muthia, wohnern, die feine feſten Straßen und Plätze beſitzt, ebenſowenig Waſſerleitung, 
Beleuchtung, Kloaken, Trottoire, Fahrwege. Eine Stadt, in der noch niemals ein Einwohner 
zu Fuß gegangen oder geritten, noch niemals in einem Wagen gefahren oder in einer Sänfte 
getragen worden iſt, ja Pferde, Wagen, Sänften ſind dort unbekannte Dinge. Dieſe merkwürdige 
Stadt mag vielleicht zwei- bis dreitauſend Häuſer zählen, aber kein einziges iſt aus Stein oder 
Ziegel gebaut oder ſteht auf feſtem Grund, keines hat einen Kellerraum oder Schornſtein. 

Die Stadt beſteht ſchon ſeit hundert Jahren, aber würde es ihren Einwohnern einfallen, 
ſie über Nacht irgendwo anders hin hundert Kilometer weit weg zu transportieren, ſie wäre 
am nächſten Morgen verſchwunden, und nichts bliebe zurück, um anzuzeigen, wo ſie noch 
geſtern geſtanden hat. Für ihre Fortſchaffung wären keine Lokomotiven ober ſonſtige Dampf- 
kraft und Fahrzeuge nötig, denn jedes einzelne Haus der Stadt iſt ſelbſt ein Fahrzeug. Die 
Einwohner würden, während die Stadt reiſt, einfach in ihren Häuſern bleiben. Die Stadt wird 
jährlich von vielen Tauſenden beſucht und iſt der Handelsmittelpunkt eines Gebietes ſo groß 
wie Bayern, aber keiner ihrer Beſucher hat ſie jemals zu Fuß erreicht, zu Fuß verlaſſen. Jeden 
Tag ſteigt und fällt die Stadt mit allen ihren Häuſern um einen Fuß, obſchon fie mitten in Hinter- 
indien liegt und über hundert Kilometer vom Meere entfernt iſt. Während des Sommers ſchwimmt 
ſie auf einem See. Im Herbſt läuft dieſer See ab, die Stadt bleibt aber doch auf dem Waſſer, und 
wer aus ſeinem Hauſe auch nur einen Schritt heraustreten wollte, fiele in die Fluten. Das wäre 
kein Unglück. Die dreißigtauſend Einwohner ſind doch nur menſchliche Amphibien, und man könnte 
ſich beinahe wundern, daß ſie nicht ſchon längſt an Händen und Füßen Schwimmhäute haben. 

Dieſe merkwürdige Stadt heißt Muthia und ijt die zweitgrößte des Reiches des weißen Ele- 
fanten. Von der Mitte des vierzehnten bis zur Mitte des achtzehnten Jahrhunderts war ſie ſogar 
die Hauptſtadt, ſo groß und reich und prächtig, wie es die heutige Märchenſtadt Bangkok noch 
lange nicht iſt. 1760 wurde ſie von den Birmanen zerſtört, und heute iſt von ihr nur mehr ein 
intereſſantes, mit großartigen Tempel- und Pagodenreſten gefülltes Ruinenfeld übrig, überwuchert 
vom tropiſchen Dſchungel (Abb. 315). Aber neben dieſer einſtigen Königſtadt ift ein zweites Ajuthia 
entſtanden, vielleicht noch merkwürdiger und beſuchenswerter, denn es hat wohl auf dem Erdball 
nicht ſeinesgleichen. Ich habe wohl in China, vor allem in Kanton, ganze ſchwimmende Stadt- 
teile geſehen, in Venedig eine Stadt mit Waſſer in den Straßen, im Huronſee von Nordamerika 
eine Stadt auf dem Eiſe, im See von Maracaibo in Venezuela eine ſolche auf Pfählen im Waſſer 
gebaut, aber niemals eine ganze ſchwimmende Stadt, wie dieſes moderne Ajuthia. Wie es 
kam, daß ſeine Einwohner ihre Häuſer nicht auf dem Feſtlande, ſondern auf Schiffen und 
Flößen im Waſſer gebaut haben, ijt ſchwer zu fagen. Platz hätten fie wohl auch auf dem Feſt⸗ 
lande längs der Ufer der hier zuſammenfließenden Ströme mehr als genug gehabt, und auch 
alle anderen Städte am Oberlauf der letzteren, Tſchingmai, Raheng, Tſcheinat uſw., ſtehen auf 
feſtem Boden geradeſo wie die größere Hälfte von Bangkok. Die alte Königſtadt Ajuthia, die 
Nachbarin des modernen Ajuthia, ſtand ebenfalls auf dem Feſtlande. 

Vielleicht war das grauenvolle Schickſal des alten Ajuthia, ſeine Zerſtörung und Verbrennung 
durch die Birmanen die Veranlaſſung, daß die Nachkommen der alten Einwohner ihre Wohn- 
ſtätten nicht ähnlichen Möglichkeiten ausſetzen wollten. 

Stünde Ajuthia auf den Stromufern, dann würde es auch monatelang überflutet ſein. 
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Eine Überſchwemmung ijt aber bei ſchwimmenden Häufern nicht möglich. Die Meeresflut 
bringt den Menam aufwärts bis weit oberhalb Ajuthia, unterwäſcht die Ufer und würde den 
Fundamenten gemauerter Häuſer arg mitſpielen. So aber ſteigt und fällt die ganze Stadt mit 
der Flut, und die Einwohner kümmern ſich um die letztere ebenſowenig wie die Enten. Welche 
Erſparnis an ſtädtiſchen Ausgaben! Sie brauchen kein Straßenpflaſter und keine Feuerwehr zu unter- 
halten, kein Geklingel von Pferdebahnen und kein Geraſſel von Wagen anzuhören, keine Kloaken, 
Waſſerleitungen und Badeanſtalten anzulegen. Jedes Haus iſt ſozuſagen eine Badeanſtalt. 
Und welche Reinlichkeit herrſcht in dieſer Stadt! Aller Unrat wird einfach über Bord geworfen 


r 
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Abb. 315. Ajuthia in Siam. 

Ruinen der im Jahre 1351 gegründeten, nach vier Jahrhunderten durch bie Birmanen zerſtörten Hauptſtadt. 
und von der Strömung fortgeſpült. Morgens, wenn die Einwohner ſich von ihrem Lager er- 
heben, brauchen ſie nur einen Schritt zu tun, und ſie ſind im Bade, die Hausfrauen beſorgen ihre 
große Wäſche von ihrer Türſchwelle aus, und ihr wichtigſtes Nahrungsmittel neben dem Reis 
wächſt ſozuſagen unter ihren Füßen. Sie ſtecken einfach die Angel zum Fenſter hinaus und 
fangen ſich ihren täglichen Fiſchbedarf bei dem unglaublich großen Fiſchreichtum des Menam 
in ganz kurzer Zeit. Wollen ſie Reis oder die wohlſchmeckenden Lotosblumen oder Gemüſe, 
jo legen fie von ihrem Haufe eine Holzplanke ans nahe Ufer und holen jid) ihren Bedarf vom Fejt- 
lande, das rings um die ſchwimmende Stadt Gärten und Reisfelder enthält. 

Die Häuſer ſind dabei recht maleriſch mit ihren ſteilen, geſchwungenen Giebeldächern und den 
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hirſchgeweihähnlichen Anſätzen an 
den Spitzen, ihren Veranden, die 
tagsüber offen ſind und gegen 
die Sonne durch ein Holzdach 
geſchützt werden. Abends wird 
dieſes Dach herabgelaſſen und 
bildet dann die Hauswand nach 
der Flußſeite. Viele der größeren 
Häuſer beſtehen eigentlich aus 
zwei ſolchen mit zwei Dächern; 
immer iſt ihre Langſeite den 
Flußſtraßen zugewendet. Ver- 
größert ſich die Stadt, ſoll eine 
neue Straße angelegt werden, ſo 
wird ein neuer Kanal gegraben 
und in dieſem der neue Stadt⸗ 
teil verankert. Alle Häuſer ruhen 
- auf Holzflößen, die größer find 
als die Häuſer und jo eine rings 
um dieſe führende Galerie bilden. 
So iſt das heutige Ajuthia pe- 
ſchaffen. Das alte, tauſendjäh⸗ 
rige, aus Quadern aufgebaute, 
liegt ringsum auf dem Feſtlande. 

Nahe dem Menamufer erhebt 
ſich ein maſſiver Steinturm auf 
etwa dreißig Meter Höhe, ein Reſt 
der Befeſtigungen dieſer König- 
ſtadt, die bis zum Jahre 1767 
Hauptſtadt des ſiameſiſchen Rei- 
ches war. Heute zeigte ſich mir 
von dem Turme aus nichts als 
dichter Dſchungel mit den ge— 
waltigſten Banian⸗, Brotfrucht⸗ 
und Durionbäumen, durchwuchert 
von den Hunderte von Meter 
langen Strängen des Rotangs 
und anderen Schlingpflanzen, 
anſcheinend ein undurchdringliches ſmaragdgrünes Dickicht, das ſich in der Ferne am Fuß der 
nebligen, bläulichen Bergketten verliert. Die hellen Silberbänder zahlreicher Flußläufe und 
Kanäle ſind hier und dort zwiſchen dem Grün der ſumpfigen, im Sommer häufig ganz über⸗ 
fluteten Dſchungeln ſichtbar. Das iſt die Stätte, auf der noch vor etwa hundertvierzig Jahren 
die größte und ſchönſte Stadt Hinterindiens geſtanden hat, das herrliche, fagen- und ereignis⸗ 
reiche Ajuthia. 

Geſtanden hat? Steht es nicht noch immer? Was ſind dann die mächtigen Pyramiden und 
Pagoden, die goldglänzenden Türme und Säulenreihen, die dort in der Ferne über das 
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Abb. 316. Koloſſalſtatue des Buddha in Ajuthia. 
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Abb. 317. Bronzene Koloſſalſtatue des Buddha in den Ruinen von Ajuthia. 
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Meer von dunkelgrünen Baumkronen hoch in bie Lüfte ragen? Nach Dutzenden zählen dieſe 
hohen Bauten von abſonderlichen, aber doch ſchönen Formen; wie das ganze Bild, ſind auch ſie 
in zarten, bläulichen Dunſt gehüllt, der bei der großen Ferne die Einzelheiten nicht erkennen läßt. 

Mit wahrer Begierde eilte ich den Turm hinab zu den bereitſtehenden Pferden, um nach den 
fernen Tempeln zu reiten. Anfänglich ging der Weg durch ſchönen, hochſtämmigen, einſamen 
Wald, den Schlupfwinkel von allerhand Getier; hier und dort erhebt ſich eine Palme mit langen 
Wedeln, die wie ungeheure Fächer flach vom Stamm abſtehen, der eigenartige Baum des 
Reiſenden, Traveller's Palm genannt; in dem Geäſte der Baumkronen ſpielten muntere Affen, 
die bei unſerem Kommen eiligſt Reißaus nahmen; Papageien und andere Tropenvögel mit 
herrlich buntem Gefieder flogen von Baum zu Baum; in den mit Bambus überwucherten 
Pfützen hauſen Schildkröten und Schlangen, und nicht ſelten verirren ſich Elefanten und Tiger 
in dieſe von Menſchen wenig betretene Waldeinſamkeit. Endlich kamen wir mitten im dichten, 
jede Ausſicht verſperrenden Geſtrüpp auf geradlinige, mit Backſteinen wohlgepflaſterte Wege, 
die einſtigen Straßen von Ajuthia, und bald darauf gewahrte ich unmittelbar vor mir, mitten 
aus der erdrückenden Vegetation, hohe Pagoden emporragen, wie ſteinerne Rieſen, umſchlungen 
und zerdrückt von den ſchlangengleichen, mit unglaublicher Üppigkeit wuchernden Lianen. Je 
weiter wir vordrangen, deſto zahlreicher wurden die Pagoden, die Tempel, Säulenhallen und 
rieſengroßen Götzen. Wir mußten im Mittelpunkte der einſtigen Königſtadt ſein, und ich zauberte 
mir, auf einer zerſtückten Bronzeſtatue ausruhend, ihr Bild vor Augen, als ſie, noch glänzend 
und ſtrahlend von Vergoldungen und köſtlichem Moſaik, den prunkvollen Hof des ſiameſiſchen 
Reiches beherbergte, ſchöner als heute die hinterindiſche Märchenſtadt Bangkok. Welche Ver- 
ſchiedenheit in den Formen der Pagoden und in ihrer Ausſtattung! Welchen Phantaſiereichtum 
müſſen die Baumeiſter dieſer entzückenden Werke beſeſſen haben, denn auf Theaterdekorationen 
können keine mannigfaltigeren und dabei maleriſcheren Bauten entworfen werden. An manchen 
der zierlich gedrehten und reichvergoldeten Spitzen waren noch die ſchwarzen Stellen erkenn— 
bar, wo das von den birmaniſchen Zerſtörern angelegte Feuer emporgeleckt hat; andere zeigten 
ſich in ihrer Form und Ausſchmückung noch ſo wohlerhalten wie jene von Bangkok, nur daß 
die in ihrem Schatten emporgewachſenen Bäume ſie allmählich von ihren Fundamenten gelöſt 
und mit ſich emporgehoben haben. Manche tonnenſchweren Pagoden ſtecken nun hoch oben 
in dem Geäſt der Bäume. Größer als das Wunder dieſer verbrannten Königſtadt erſchien mir 
das Wunder der Vegetation, bie zwiſchen den Ruinen hier in ſolcher Machtfülle und Uppigkeit 
ſich entfaltet hat; ſchlimmer als die zerſtörende Hand der Birmanen hat das Gewucher dieſer 
unbeſiegbaren Tropenvegetation hier gehauſt. Still, langſam, unmerklich und anſcheinend 
harmlos entſtehen und wachſen zwiſchen dem Gemäuer dieſer herrlichen Bauwerke die Schling- 
gewächſe, aber mit den Jahren umſchlingen, erdrücken, zerſtückeln ſie das feſte Geſtein, bedecken 
es mit ihrer ſmaragdenen Decke, ihr Geäſte ſchießt, der Sonne zuſtrebend, über ſie hinaus, ihre 
alternden, ſterbenden, vermodernden Stämme werden wieder zu Erde, welche die ſteinernen 
Werke der Menſchenhand bedeckt, und aus dieſer fruchtbaren, durch die alljährlichen Überſchwem— 
mungen des Menam genährten Erde ſchießt und wuchert neue Vegetation hervor. Die Trümmer, 
die einſt das Gefüge herrlicher Bauten bildeten, ſind begraben für ewig. So liegen unter den 
Dſchungeln heute die Ruinen der alten Städte, die in früheren Jahrhunderten hier geſtanden 
haben, fo arbeitet die Natur heute an der Zerſtörung des letzten Muthia, jo wird in kommenden 
Jahrhunderten der Reiſende an der Stelle der heutigen Ruinen auch nur wieder Dſchungeln finden. 

Hier und dort ſchläft noch im Schatten der Bäume, umwuchert von Bambus und Lianen, 
ein bronzener Buddha (Abb. 316 und 317) oder eine ſteinerne Geſellſchaft von Götzen und Halb- 
göttern der hinterindiſchen Mythologie; Backſteinberge ragen über die Bäume empor, gekrönt 
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Abb. 318. Eine mit Buddhakapellen und -figuren gefüllte Tropfſteingrotte bei Petſchabury in Siam. 
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von wunderbaren Pagoden, aus Lavaſtein von kunſtvollen Händen zuſammengefügt, mit prächtigen 
Verzierungen, Bildwerkſchmuck und Vergoldungen, mit hohen Torbogen und Gewölben. Einer 
der größten Bauten iſt der Tempel des Großen Bären, Mahathat; gewaltige Lavablöcke wurden 
zu ſeiner Herſtellung verwendet und der Mörtelüberwurf wurde zu köſtlichen Ornamentierungen 
im indiſchen Stil geformt. Bei einer rieſigen, in einer Kuppel mit Vertikalrippen endigenden 
Pagode dieſes Tempels bemerkte ich ein Tor, deſſen Wölbung durch das Übereinandergreifen 
großer Blöcke in ähnlicher S gebildet wird, wie ich es in den Ruinenſtädten der Azteken in 

— - Mexiko ſowie in Tiryns in Grie- 
chenland gejehen habe, ein jelt- 
ſames Übereinſtimmen. 

Der merkwürdigſte aller 
Tempel dieſer allmählich unter⸗ 
gehenden Königſtadt fien mir 
der Wat-Monkon-Mpapit zu 
ſein, das heißt „der Tempel 
des Glücks von Mpapit“. Als 
ich die rieſige Säulenhalle be⸗ 
trat, erinnerte ich mich des 
Augenblicks, da ich vor Jahren 
zum erſtenmal im großen Tem- 
pel von Karnak in Oberägypten 
weilte. Hier wie dort wurde 
das Dach durch mächtige Säu⸗ 
len von viereckigem Durchſchnitt 
getragen, aber hier umgeben 
lie die Koloſſalſtatue eines figen- 
den Buddha, der nach meiner 
beiläufigen Meſſung etwa zehn 
Meter hoch iſt und unten eben⸗ 
ſoviel Durchmeſſer beſitzt. Auf 
jeder der vier Seiten rings um 
dieſe koloſſale Figur erheben 
ſich vier Säulen von etwa drei 
Meter Durchmeſſer und zwölf 
bis vierzehn Meter Höhe. Die 

mpg Säulen, ebenjo wie die hohen 
Abb. 319. Der Angkor-Wat in Siam, fenſterloſen Außenmauern ſind 
eine der großartigſten Tempelanlagen der Erbe, aus dünnen gebrannten Ziegeln 
von anderthalb Spannen Länge und der halben Breite aufgebaut und mit Mörtel bekleidet. 
Dieſer Tempel hat mehr als die anderen der Zerſtörung durch Wind und Wetter und der 
üppigen Vegetation widerſtanden, er iſt wohl der beſuchenswerteſte der ganzen Königſtadt, 
von deren Vohnhäuſern keine Spur mehr übrig iſt. 
me r .die weſtlichſte Stadt des Reiches des weißen Elefanten, auf 
; Die Höhlen von Petfehabury.; : ber langgeſtreckten Halbinſel Malakka gelegen, ift Petſchabury, 
mit der Hauptſtadt Bangkok ſchon ſeit einigen Jahren durch eine Eiſenbahn verbunden. Dadurch 
ſind auch die ſehr merkwürdigen Höhlentempel in der Nähe Petſchaburys zugänglicher geworden, 


2399333933959 DDD DDD DDD DDDB Siam. €4€444€44€6444€4€ 44444444 444€ 395 


die bis dahin nur recht wenige Reiſende beſucht haben. Der Kalkſteinhügel, in bem fid) die Höhlen 
befinden, iſt ſo vollſtändig ausgewaſchen, daß nur noch ſeine äußere Kruſte vorhanden iſt, die 
indeſſen auch ſchon an vielen Stellen durchbrochen iſt. Das Tageslicht dringt von oben ebenſo 
wie von den Seiten in manche Höhlen ein und zeigt dem erſtaunten Beſucher die Verwirklichung 
eines Märchens aus Tauſendundeiner Nacht (Abb. 318). Treppen führen von der Außenwelt 
herunter, der Boden iſt mit Steinflieſen belegt, die Innenwände ſind ſtellenweiſe behauen und 
zeigen auf allen Abſätzen, in allen Niſchen und Seitenhöhlungen Buddhafiguren der verſchiedenſten 
Art — ſitzende, betende, ſchlafende, träumende, ſterbende Buddhas aus Metall, Stein, Ton 
und Holz, vergoldet oder bemalt, in allen Größen. Stalaktiten hängen wie lange dünne Stäbe 
oder in Stabbündeln oder in Reihen wie Orgelpfeifen von der Decke herab; Stalagmiten erheben 
ſich vom Boden, verbinden ſich in manchen Fällen mit den Stalaktiten zu maſſiven Säulen oder 
zeigen die Form ſteiler Kegel, die wieder zu Tempelchen ausgehöhlt worden ſind. In dunklen 
Niſchen erheben ſich vergoldete Rieſenſtatuen, hinter denen verborgen unterirdiſche Gänge zu 
anderen Höhlentempeln führen, finſter, dumpf, nur mit Hilfe brennender Fackeln in ihren 
Einzelheiten erkennbar. Wie bei den Grotten von Moulmein in Birma haben fromme Bud— 
dhiſten auch hier die vorhandenen Höhlen in den Dienſt ihrer Religion geſtellt, ja manche davon 
werden von Mönchen bewohnt, die im Rufe großer Heiligkeit ſtehen. Viele Jahrhunderte 
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8 bot. J. Thenfen, 
Abb. 320. Teil einer Innengalerie im Angkor-Wat mit merkwürdigen Wandjkulpturen. 
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mögen vergangen fein, feit der wie eine Honigſcheibe durch— | 
löcherte Hügel Buddha geweiht worden ijt, und immer 
noch bringen die Gläubigen neue Opfergaben dar. 


* * * 2 E 

{Der Angkor- Bae in Kambodia. i antigen. Puinen dogabh L 

ſtätten von Kambodſcha mit derſelben Leichtigkeit zu erreichen NOME, @ 

wie jene von Agypten, Ceylon, Indien oder Java, bie Mir 1 

wenigſten Reiſenden würden jid) ihren Beſuch entgehen | Toir ; 

laſſen, denn fie enthalten Bauten von ungewöhnlicher : Vere giu i E 

Größe, künſtleriſcher Vollendung und Eigenart. 4 t3 LE | 
TM a NN“ et; 


Eine Tempelanlage wie jene von Angkor-Wat, an der 
Grenze zwiſchen Siam und Kambodſcha im Herzen von 
Hinterindien, iſt auf dem Erdball kaum wieder zu finden, 
aber ſie 
iſt ſo von 
meilen⸗ 
weitem 
Urwald, | 
Dihun- Abb. 321. Grundplan des Angkor -Wat. 
gel und 
Sümpfen umgeben, daß mehr dazu gehört 
als eine Dampferfahrt, ein Elefantenritt und 
ein wohlgeſpickter Beutel, um ſie zu beſuchen 
(Abb. 319). 

Am leichteſten iſt Angkor-Wat von Saigon, 
der Hauptſtadt von Franzöſiſch-Hinterindien, 
zu erreichen. Zwei Dampfertage oberhalb liegt 
Pnom⸗Penh, die jetzige Hauptſtadt des einſt 
ſo großen Königreichs Kambodſcha. Manche 
der dortigen königlichen Bauten, wie Königs- 
tempel, Juſtizhalle und Regierungspalaſt, 
zeigen dieſelbe phantaſtiſche Ausführung wie 
die Paläſte von Bangkok, mit weißen Säulen- 
reihen, mehrfachen Dächern übereinander und 
auf dieſen die eigenartigen hirſchgeweihähn— 
lichen Anſätze zur Abwehr der böſen Geiſter. 
In dem mit herrlichen Tropengewächſen 
geſchmückten öffentlichen Park iſt ſogar ein 
Tempel errichtet worden, der im großen gan— 
zen wie eine Nachbildung des Angkor-Wat, 
des ſchönſten und größten Bauwerks von 
Hinterindien, wenn nicht von ganz Oſtaſien, 
erſcheint. Aber in der Nähe beſehen, zeigt er 
ſich wie ein buntes Ausſtellungsgebäude im 


EG 


Phot. J. Thomſon. 
Abb. 322. Bild der ſiebenköpfſigen Schlange im Angkor-Wat, 
charakteriſtiſch in der Architektur der „Khmer“. 


bot. J. Thomſon. 


Abb. 323. Der Haupteingang zum Angkor-⸗Wat. 
Der Tempel ift auf drei übereinanderliegenden Terraſſen gebaut Auf ber höchſten ſteht der Mittelturm. 
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Vergleich zu einer gotischen Kathedrale, aus leichtem Material jtatt aus Steinquadern, bunt 
bemalt, mit Stuck ſtatt mit Skulpturen bedeckt. Das iſt die Kunſt der Kambodſchaner von heute, 
der Nachkommen jener ſagenhaften Khmer, welche die Erbauer der koloſſalen Paläſte und 
Tempel von Angkor, gleichzeitig die Schöpfer eines neuen Bauſtils geweſen ſind, der auch auf 
die Architektur anderer Länder ſeinen Einfluß ausgeübt hat. 

Eine Tagreiſe oberhalb Pnom-Penh wird der Tonle-Sap erreicht ein See, der ſelbſt in 
der trockenen Jahreszeit bis an die Grenze von Siam reicht, in der Regenzeit auf die doppelte 
Größe anſchwillt und das ganze Land ringsum auf Hunderte von Geviertkilometern unter 


Waſſer ſetzt. Mit 
dem Mekongſtrom 
ſteht er in eigen- 
artiger Wechſel— 
beziehung. Von 
Juli bis Dezem- 


ber ſtrömt der $ 


Mekong in den 
See, von Januar 
bis Juli ſtrömt 
der See in den 
Mekong, und der 


Waſſerſpiegel im! 
Tonle-Sap ſteigt 
und fällt in man⸗ 


chen Jahren um 
viele Meter. 
Die Umwoh⸗ 


ner des Sees näh- ! 


ren jid) zum größ⸗ 
ten Teil vom 
Fiſchfang. Wir- 
den ſie in feſten 
Dörfern wohnen, 
dann müßten ſie 
während einer 
Jahreshälfte viele 


See zu gelangen. 
Deshalb bauenſie 
fic luftige Bam- 
bushütten, die auf 
hohen Bambus⸗ 
pfählen ſtehen, 
um den Über— 
ſchwemmungen 
zu entgehen. Be— 
ginnt das Waſſer 
abzufließen, ſo 


packen fie ihre 


Dörferzuſammen 
und errichten ſie 
für die zweite 
Jahreshälfte viele 
Kilometer land— 
einwärts an den 
neuen Seeufern. 
Steigt das Waſſer 
wieder, ſo kehren 
fte mit ihren Dör— 


fern nach dem 


urſprünglichen 
höheren Stand— 
ort zurück. 
Am weſtlichen 
Seeende liegt die 


Meilen weitdurch —X 
tiefen Schlamm Abb. 324. Teil einer Baſſinmauer in der Tempelanlage des Angkor-Wat. Provinzhaupt⸗ 
waten, um zum ſtadt Siem-Reap, 
und einige Wegſtunden nördlich davon, jenſeits des üppigſten tropiſchen Urwalds, erheben ſich 
die Ruinen von Angkor, der einſtigen Königsreſidenz und Hauptſtadt von Kambodſcha. Man 
würde es kaum für möglich halten, daß die Vorfahren jenes ärmlichen, anſpruchsloſen Amphibien- 
volkes, das heute Kambodſcha bewohnt, die Titanen geweſen find, die ſolche Rieſenmauern, 
Paläſte, Tempel aus feſtgefügten Quadern für die Ewigkeit aufgeführt und mit den herr— 
lichſten Skulpturen bedeckt haben. 

Sie waren es auch gar nicht. Sie waren nur die Arbeiter, die den mächtigen Willen der 
Eroberer ausführten, menſchliche Maſchinen ohne eigene Gedanken, die, nachdem ſie die Werke für 
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Abb. 325. Ausblick vom großen (höchſten) Mittelturm des Angkor⸗Wat. 


Die äußeren Umſaſſungsmanern der Tempelanlage find eindreiviertel Kilometer lang. 


i 
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ihre Meiſter 
vollendet Hat- 


ten, wieder zu! 


ihrer Reiskultur 
und zu ihrem 


Fiſchfang zu- EM 


rückkehrten. 
Wer aber 
hat dann Ang⸗ 
kor gebaut? 
Die Tempel 
ſelbſt verraten 


es, und wenn! 


die Tauſende 
von Figuren, 
die als Reliefs 
auf den Tem- 
pelwänden 


prangen, zu Qe- 
ben kämen, 
wenn ſie die 
hohen, ſteilen 
Steintreppen 
herunterſchrei— 
ten und die 
weiten Vor⸗ 
plätze innerhalb 
der kilometer⸗ 


langen Waſſer⸗ 


gräbenbetreten 
könnten, es gäbe 
ein Bild aus der 
größten Zeit 
Indiens. Brah- 
ma, Wiſchnu 
und Schiwa mit 


Abb. 327. Wandſkulpturen in den Galerien des Angkor-Wat. 
Oben ein königlicher Umzug, unten die buddhiſtiſche Hölle. 


Phot. J. Thomſon. 


Abb. Tempel im Nakhon-Thom, 
eine großartige Anlage, von ſiebenunddreißig Steintürmen überragt, deren jeder vier Antlitze des Buddha zeigt, 
das Ganze von Tropengewächs umſchlungen. 
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ihren Göttinnen würden zivi- 
ſchen den unzähligen anderen 
Göttern des Hindu-Olymps 
über ihren Lieblingen thro- 
nen: Rama mit ſeinem Affen⸗ 
Deere, dem Helden bes Rama- 
jana, der hindoſtaniſchen 
Iliade. Sie wären Zeugen 
ſeiner vielen Kämpfe, ſeines 
TriumphesüberGott Rawana 
und der Wiedererlangung 
ſeines Weibes Sita. Sie mür- 
den den Affengott Hanuman 
ſehen, wie er für ſeine Affen— 
armee die Adamsbrücke von 
Indien nach Ceylon ſchlägt, 
und Wiſchnu zu einer Schild— 
kröte verwandelt, wie ſie die 
-- bot, J. Thomſon. Erde trägt, mit der Geſtalt Pot. J. Themſon. 
Abb. 329. Statue des ausſätzigen des vierarmigen Brahma Abb. 330. Ein Eingangstor zum 


Königs von Kambodſcha, Y A 5 b Nakhon⸗Thom, 
in den Ruinen gefunden, darauf ſitzend. Ein Gewühl der von einer ſechzehn Kilometer langen und 


von Kriegern und Bajaderen, zehn Meter hohen Mauer umſchloſſen iſt. 
Königen und Königinnen, Brahmanen, alles in derſelben Natur, mit denſelben Palmen, 
Bananen, Krotonſträuchern, Blumen und Schlinggewächſen wie in ihrem fernen Heimatlande, 
im ſüdlichen Indien, jenſeits des Meeres. .. 

Keine Frage — alles das iſt indiſch, brahmaniſch, nicht kambodſchaniſch, buddhiſtiſch, obſchon 
die Bewohner dieſes Königreichs heute Buddhiſten ſind. Ahnlich wie die rieſigen Tempel von 
Anuradhapura, von Srirangam, Madura und Tandſchore baut ſich auch der herrliche Tempel von 
Angkor auf, der berühmte Angkor-Wat, ein Weltwunder, verborgen im hinterindiſchen Dſchungel. 
Wer auf den koloſſalen dreifachen Steinterraſſen, umgeben von kilometerlangen ſlulpturen— 
bedeckten Galerien, dieſen mächtigen Bau aufragen ſieht mit ſeinen vier Ecktürmen und dem 
an ſechzig Meter hohen Mittelturm (Abb. 323), maſſig wie Pyramiden und mit Dächern, die 
aus Stein gemeißelten fünfſtöckigen Kronen gleichen (Abb. 325), der muß auf den erſten Blick 
das Brahmanentum als ſeinen Erbauer erkennen und ſich wundern, daß viele Gelehrte darüber 
in Zweifel ſein konnten. Je länger man in den weiten, dämmerigen, von zahlloſen Fledermäuſen 
durchhuſchten Räumen weilt, je mehr man von den Slulpturen und Inſchriften ſieht (Abb. 320, 
326 u. 327), deſto klarer wird der Urſprung dieſer Rieſenbauten und damit auch die frühe Geſchichte 
des kambodſchaniſchen Volkes. Die älteſten Inſchriften ſind in reinem Sanskrit in den Stein 
gemeißelt, ſpätere in einer fremden, als „Khmer“ bezeichneten Sprache mit indiſchen Buchſtaben, 
endlich wieder andere in der Sprache der Buddhiſtenprieſter, dem Pali. Zum Glück wurden 
indeſſen auch zweiſprachige Inſchriften desſelben Inhalts gefunden, und fo gelang es, ähnlich wie 
beim Stein von Roſette in Agypten, das Rätſel zu löſen oder doch der Löſung näherzukommen. 

Südindier, unter Anführung eines Prinzen, der Phrea Tong genannt wird, ſollen hierher 
gekommen ſein, um ſich ein neues Reich zu gründen und dem Volke desſelben ihre Religion zu 
geben, die damals, wahrſcheinlich in der Zeit nach Kaiſer Aſoka, eine Miſchung vom Brahmanen- 
und Buddhiſtentum war, denn neben den Hindudarſtellungen zeigen die Mauern von Angkor— 
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Wat (Grundriß Abb. 321) auch buddhiſtiſche. In bie jo vereinigten Stilarten miſcht fid) noch ein 
drittes, fremdartiges Element, phantaſtiſcher, formenreicher, unbekannter Herkunft, das als 
Khmer bezeichnet wird (Abb. 322). Wer die Khmer waren, weiß mit Sicherheit niemand 
anzugeben. Jedenfalls waren die Erbauer des Angkor-Wat wie der einige Kilometer davon 
entfernten im Dſchungel ſchlummernden Königſtadt Nakhon-Thom ebenſo kunſtvolle wie geſchickte 
Baumeiſter. Das fagen jon die herrlichen Dächer allein, die fid) im Gegenſatz zu den meiſten 
Bauten von ſo hohem, in die Jahrtauſende gehendem Alter hier vorzüglich erhalten haben. 

In einem der mit Steinplatten gepflaſterten Vorhöfe erheben ſich die Hütten einer Anzahl 
von Talapoinen (buddhiſtiſcher Bonzen), denen die Obhut des Tempels anvertraut iſt. Sie 
klagen bitter über den Vandalismus der franzöſiſchen Reiſenden, die Stücke der Inſchriften 
oder Skulpturen gewaltſam losbrechen, um ſie zum Andenken mitzunehmen, ohne daß die 
Bonzen irgend etwas dagegen tun können. Hoffentlich wird die franzöſiſche Regierung recht⸗ 
zeitig eingreifen, um dieſes Wunderwerk, das ſich anderthalb bis zwei Jahrtauſende lang gegen 
die zerſtörende Natur gehalten hat, vor der Zerſtörung durch die Europäer zu ſchützen. 

Ringsum in den Urwäldern und den fieberdurchſeuchten Dſchungeln ſchlummern auf Meilen 
großartige Ruinen von Paläſten und Tempeln — erheben ſich verſchlafene Rieſenſtatuen von 
Buddha (Abb. 328), Götzen und mythologiſchen Untieren — ziehen fih lange Ringmauern ver- 
ſchwundener Städte hin. Die Tore zeigen keine Wölbungen, ſondern werden dadurch gebildet, 
daß jede Steinlage auf beiden Seiten der Toröffnung über die untere Steinlage etwas hervor- 
ragt, bis ſich die oberſten Steinlagen treffen (Abb. 330). Die Mauerſteine werden nicht durch 
Mörtel zuſammengehalten, ſondern ſind mit ihren glatt geſchliffenen Seiten ſo genau auf— 
und aneinander gefügt, daß der Spalt dazwiſchen eine kaum erkennbare haarſcharfe Linie zeigt. 
Die Säulen ſind wie jene der Hindutempel von viereckigem Querſchnitt. Und alles das iſt 
mit dem ſchönſten Skulpturenſchmuck bekleidet. 

Warum dieſe Stätten ſchon längſt von ihren Bewohnern verlaſſen worden ſind? Waren es die 
Kriegszüge der Annamiten und der Siameſen im dreizehnten Jahrhundert? War es der den hinter- 
indiſchen Völkern eigentümliche Wandertrieb? War es die Verſandung des Golfes, deſſen Brandung 
ſich einſt an den Steinterraſſen von Angkor gebrochen haben ſoll? Der große See ſoll ein Über— 
bleibſel davon fein; auch er verſchlammt allmählich und wird kleiner. Angkor war jhon vor Jahrhun— 
derten aufs Trockene gejebt; das mag die Bewohner zum Verlaſſen der Königſtadt veranlaßt haben. 


Java. 


u der großen Inſelwelt zwiſchen Aſien und Australien haben fid) die Holländer ein 
ausgedehntes Kolonialreich geſchaffen, das beinahe zwei Millionen Geviertkilometer 
SZA mit vierzig Millionen Einwohnern umfaßt — ein Reich von Inſeln im Umfang euro- 
päiſcher Großſtaaten bis herab zu kleinen, maleriſchen Felſeneilanden, alle in den 
Tropen gelegen, von eigenartigen Menſchen bewohnt, deren Leben und Sitten man 
auf Erden nirgends wieder findet. — Die großen Inſeln, wie Sumatra, Java, Borneo, haben 
großartige Naturwunder ebenſo wie merkwürdige Werke der Menſchenhand aufzuweiſen, und 
beſonders reich daran iſt die bevölkertſte und kultivierteſte von allen, das herrliche Java. Java iſt 
auch das ausgeſprochenſte Vulkangebiet des Erdballs, wo es auf verhältnismäßig kleinem Raum 
noch eine Menge tätiger Vulkane gibt, und in Java ſelbſt iſt keine Gegend ſo vulkanreich wie die 
Umgebung von Surabaja im Oſten der Inſel. Dort liegt, von einem Kranz hoher rauchender 


Vulkane umgeben, das gewaltige Gebirgsmaſſiv des Tengger mit ſeinem weltberühmten Bromo. 
I, 48 
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MIPUHBUThIT, mem: Diofer 
NUN rt: -Tengger 
mit den in ſeinem weiten Krater 
eingebetteten kleineren Vulkanen 
iſt die intereſſanteſte Vulkan⸗ 
region unſeres Planeten, und 
man muß den Holländern, 
dieſen Meiſtern im Koloniſieren, 
Dank wiſſen, daß ſie den Beſuch 
des Tengger durch Anlage von 
Eiſenbahnen, Straßen und Reit- 
wegen verhältnismäßig leicht 
gemacht haben. Ja, noch mehr. 
Sie haben den nahezu drei— 
tauſend Meter hohen Tengger 
zur Anlage eines Sanatoriums 
gewählt und auf einem weit 
vorſpringenden Lavaſporn den 
Luftkurort Toſari geſchaffen, 
gewiß der ſchönſte Punkt in 
dem einzig ſchönen Tropen- 
paradies Java. Die ganze Um— 
gebung von Toſari erinnert an 
den Schweizer Rigi. Die ſteilen 
Baſalt- und Lavahänge find mit 
friſchem, ſaftigem Grün und 
maleriſchen Gruppen von dun— 
keln Kaſuarinen hier und dort 
bekleidet. Auf den Matten 
weiden Ziegenherden, und auf 
meinen Ausflügen fand ich Erd— 
— — ———— — — C7 beeren und Brombeeren, Vers 

Abb. 931. Der Batok unb das Sandmeer. gißmeinnichtblüten, ja ſogar 
Alpenroſen und Edelweiß. Aber das herrliche Eisdiadem der Alpen wird hier durch glühende 
Lava, durch Feuer und Rauch erſetzt. Nur ſind ſie von Toſari aus nicht ſichtbar. Obgleich der 
tätigſte bet Vulkangruppe des Tengger, der düſtere, ſchreckliche Bromo (Abb. 332), nur acht Kilo- 
meter von Toſari entfernt iſt und ſein Kraterrand ſich noch fünfhundert Meter höher erhebt, 
bleibt er doch hinter dem Kraterrand des Tengger verborgen. Nur zeitweilig erſcheinen ſtoß— 
weiſe mächtige, ſenkrecht emporſteigende Rauchmaſſen, wie aus einer gigantiſchen Kanone 
geſchoſſen, und gleich darauf wird das dumpfe, wie ferner Donner tönende Grollen des Bromo 
hörbar. 

In vergangenen Zeiten muß der Tengger einer der größten Vulkane der Erde geweſen ſein, 
denn das gewaltige Gebirgsmaſſiv, das einen beträchtlichen Teil von Oſtjava einnimmt, iſt von 
ihm aufgeworfen worden. Schichten von Trachyt und Bimsſtein, vulkaniſcher Aſche und Sand 
liegen mit großer Regelmäßigkeit übereinander und wiederholen ſich in derſelben Reihenfolge 
mehrfach, ſo daß man die Entſtehung dieſes Gebirges wie in einem Buche deutlich ableſen kann. 
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Jede Schichtengruppe rührt von einem Vulkanausbruch her; mit jedem Ausbruch wuchs ber 
Tengger, bis er eine Höhe von dreieinhalbtauſend Meter erreicht hatte. Dann erfolgte ein 
Zuſammenbruch des Kraters und der Vulkan büßte dabei ein Fünftel von ſeiner Höhe ein. 

Bald nach unſerem Ausritt von Toſari konnten wir die ſchönſte Ausſicht über einen großen 
Teil von Oſtjava mit ſeinen rieſigen Vulkanen genießen. Hier der mit geometriſcher Regel— 
mäßigkeit aus der Tiefebene emporſteigende Kegel des Penangungan, etwas weiter ſüdlich 
der dreieinhalbtauſend Meter hohe Ardſchund (Arajoeno), ein herrlicher, noch in voller Tätigkeit 
befindlicher Vulkan; dann der Kawi, gegen dreitauſend Meter hoch. Zwiſchen dieſem und dem 
Ardſchuno konnten wir in weiter Ferne noch den ſchrecklichen, von den Javanern fo ſehr gefürch— 
teten Klout und den Andſchasmara entdecken. Dabei liegen auf der anderen Seite des Abhangs, 
den wir emporritten, noch eine Reihe weiterer Vulkane. — Wo anders auf dem Erdkreiſe 
gibt es noch ein ähnliches Schauſpiel? 

Dichter, hochſtämmiger Urwald mit Schlinggewächſen, Paraſiten und Orchideen entzog 
uns bald jeden Ausblick. Eine Stunde lang ritten wir durch dieſen feuchten, dämmerigen, ein— 
ſamen, kühlen Wald auf ſchlüpfrigem Pfade einher, bis dieſer plötzlich aufhörte. Klares Sonnen— 
licht war an die Stelle der Dämmerung getreten und ich konnte im erſten Augenblick das 
Bild, das ſich mir darbot, gar nicht erfaſſen. Zweieinhalbhundert Meter tief lag zu meinen 
Füßen ein Hexenkeſſel mit ſteil, ſtellenweiſe ſenkrecht abſtürzenden Felsmauern, ein Oval von 
etwa ſieben Kilometer größtem Durchmeſſer, auf dem Boden anſcheinend mit dunkelgrauem, 
ſchmutzigem Waſſer bedeckt, vom Winde zu Wellen zerwühlt. Über den jenſeitigen Rand des 
Keſſels ragen eine Menge wilder, kahler, grauer Berge von phantaſtiſchen Formen auf, und aus 
ihrer Mitte hebt ſich ein Vulkan auf dreitauſendſiebenhundertzehn Meter in den klaren, blauen 
Himmel, der höchſte Berg und gleichzeitig einer der ſchrecklichſten Vulkane von Java, der Smeru. 


Phot. Heſſe-Wartegg. 
Abb. 332. Der Bromo. 
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Dem iom Vordergrund dieſes unſagbar großartigen Bildes, vom Grunde des Kraters 
i Der Bromo. i zu unſeren Füßen, iteigen indeſſen noch merkwürdigere Berge auf: ber Bromo 
mit ſeinen drei Vulkantrabanten. Als mein Auge ſich etwas daran gewöhnt hatte, ſah ich, daß 
der ſcheinbare Waſſerſpiegel dieſer vier von dem Tenggerkrater umſchloſſenen Vulkane eine 
ebene, vom Winde zu Dünen aufgejagte Sandfläche iſt, das Daſar der Javaner, nackt und 
düſter und troſtlos wie die Wüſten von Arabien. 

Auf dieſem ſandigen Grunde des eingeſtürzten Tenggerkraters baute jid) nämlich der jólum- 
mernde Vulkan bei ſeinem nächſten Ausbruch einen zweiten Krater von zwei Kilometer Durch— 
meſſer, konzentriſch zu dem großen Krater, den Vulkan Widodaren, auf. Auch dieſer ſtürzte im Laufe 
der Zeiten ein, und der dritte Ausbruch hatte das Entſtehen des Giri am nördlichen Rande des 
Widodarenkraters zur Folge. Neben dieſem erhebt ſich in bewundernswerter Regelmäßigkeit der 
majeſtätiſche Kegel des Batok (Abb. 331). Der berühmte Bromo aber, der ſchrecklichſte, tätigſte 
Vulkan von allen, liegt hinter dem Giri verſteckt, ſo daß wir nur einen Teil ſeines ewig heißen 
Qualm ausſtoßenden Kraters wahrnehmen konnten. Zeitweiſe hörten wir das dumpfe, unterirdiſche 
Grollen, ſpürten das Beben der Erde. Und ſo kam zu der Großartigkeit des Bildes das Schaudern, 
das wohl jeder in der unmittelbaren Nähe der ſchlummernden Feuerkräfte empfinden wird. 

Nun galt es, zum Bromo hinabzuſteigen. Die Tenggereſen, die alljährlich zu dem von 
ihnen als heilig verehrten Bromo Wallfahrten unternehmen, haben die faſt ſenkrechten Krater⸗ 
wände entlang einen halsbrecheriſchen Fußpfad angelegt, und nach einer halben Stunde waren 
wir unten, um den drei Kilometer langen Weg durch das Sandmeer zum Bromo zurückzulegen. 
Seine grauen Flanken ſind mit loſer vulkaniſcher Aſche bedeckt und aus ſeinem Innern dröhnt 
zeitweilig furchtbares Donnern. Der obere Kraterrand liegt nur zweihundertfünfzig Meter 
über dem Sandmeer, aber gerade dieſe geringe Höhe im Vergleich zu ſeiner großen Ausdehnung 
läßt ihn in furchtbarer Majeſtät erſcheinen. Unſere Füße ſanken tief in die loſe Aſche ein, wir 
kamen nur mühſam empor, bis eine von den Tenggereſen für ihre Brahmanenprieſter dort 
angelegte Holzleiter den Reſt des Aufſtiegs leichter machte. Bald lag der Krater des Bromo 
vor uns — ein kilometerweiter, kreisrunder Trichter mit vom Feuer rot gebrannten glatten 
Wänden, auf deſſen Grunde aus tauſend Löchern unter ohrenbetäubendem Ziſchen heißer Dampf 
hervorſchießt, zeitweilig von Donnern und Beben begleitet. Den Boden des Kraters hat noch 
kein menſchliches Weſen erreicht, es feien denn die armen Opfer, die in früheren Zeiten von den 
Brahmanen zur Verſöhnung der Götter hineingeſtürzt wurden. Und dieſe ſcheinen wirklich 
verſöhnt zu ſein, denn ſeit Jahrzehnten fand kein größerer Ausbruch mehr ſtatt. Man behauptet, 
daß die Tätigkeit des Vulkans Smeru damit zuſammenhänge. Solange er rauche, finde die 
Spannung ihren Abfluß. Von Minute zu Minute ſendet dieſer die ganze Gegend majeſtätiſch 
beherrſchende Vulkan aus ſeinem Krater ungeheure Maſſen Dampf und Rauch, zu einer einzigen 
runden Wolke zuſammengeballt, Tauſende von Metern hoch empor. Und als wir unſeren Rück— 
weg antraten, kam an manchen Punkten noch ein anderes Sicherheitsventil der Tenggerküche 
zum Vorſchein, der majeſtätiſche Kegel des Lamongan, deſſen Krater im Gegenſatz zum Smeru 
ununterbrochen Rauchwolken ausſtößt. 

Ferne: Wie Oſtjava die merkwürdigſten Vulkane des Erdballs, ſo beſitzt Mitter- 
i Der Borobudur. ; java bie merkwürdigſten Tempelbauten, von einer Größe und Schönheit, 
wie man ſie hier mitten zwiſchen den leichten, luftigen, nach allen Seiten offenen Wohnungen 
der Einwohner gar nicht vermuten würde. Selbſt die eingeborenen Fürſten, die wunderlichen 
„Kaiſer“ von Sorokarta und Dſchokdſchakarta, die hier unter der Aufſicht der Holländer eine 
Scheinherrſchaft über ihre Reiche ausüben, wohnen nicht in Paläſten, ſondern nur in ſolchen 


offenen Hallen. 


an ELITR 
et 


Abb. 333. Der Borobudur auf Java, 
die größte Buddhiſtenpagode Aliens, mit wunderbaren Steinſkulpturen. 
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Mitten in dieſen paradieſiſchen „Vorſtenlanden“ mit ihrer in wunderbarer Üppigfeit 
ſtrotzenden Vegetation, ihren ausgedehnten Reisfeldern und Plantagen, ihren überreichen bit 
gärten erheben ſich großartige Tempelruinen aus längſt vergangener Zeit, wie hohe, aus Stein— 
quadern künſtlich aufgebaute Berge. In der Tat mußten fie den Untertanen der Kaiſergeſchlechter 
noch bis zum Beginn des letzten Jahrhunderts als ſolche erſcheinen, denn ſie waren im Laufe 
der Zeiten von dichtem Schlinggewächs vollſtändig überwuchert, unter Gras und Strauchwerk 
begraben worden, und niemand ahnte ihr Vorhandenſein. Wer ſie gebaut hat, kann auch heute 
noch niemand mit Beſtimmtheit ſagen. Der größte Tempel iſt jener des Borobudur, unzweifel— 
haft ein Werk von Buddhiſten, und nirgends in der buddhiſtiſchen Welt gibt es ein Bauwerk, 
das ſich damit vergleichen läßt (Abb. 333). Er dürfte aus dem ſechſten oder ſiebenten Jahrhundert 
der chriſtlichen Zeitrechnung ſtammen, und die Menge von menſchlicher Arbeit, die an ſeine 
Herſtellung verſchwendet wurde, ſtellt ſogar jene in Schatten, der wir die Pyramiden 
Agyptens verdanken. Jede Seite des Borobudurtempels iſt um dreißig Meter länger als jene 
der größten Pyramide, und obſchon ſeine Höhe nur ein Drittel der Cheopspyramide erreicht, 
wirkt er dafür noch mächtiger als dieſe, durch die ganz unbeſchreibliche Menge von lebensvollen, 
prächtigen Skulpturen, die ſeine terraſſenförmig aufſteigenden Mauern, ſeine Erker, Pagoden, 
Treppen und Korridore bis zur Spitze bedecken (Abb. 334). 

Heute, da der Borobudur von allem Schutt und dem Gewirr der Schlinggewächſe und 
wuchernden Sträucher befreit iſt, ſieht man erſt, mit welch großartigem Werk eines unbekannten 
Volkes man es hier zu tun hat. Der Borobudur erhebt ſich auf einer Steinterraſſe in der 


i l E Woot. Bercevat Landon. 
Abb. 334. Der Borobudur. 
Einige Meter Bildhauerarbeit, wie fie der herrliche Tempel in mehrere Kilometer langen Reihen zeigt. 
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Form einer flachen Pyramide, mit Steintreppen 
an jeder ber vier Seiten, die zu den über— 
einanderliegenden fünf Terraſſen emporführen. 
Die Geſamtlänge ber über und über mit Figu- 
ren bedeckten Frieſe überſteigt fünf Kilometer. 
Von Terraſſe zu Terraſſe bekommt man auf 
dieſen Frieſen immer mehr von dem Leben 
und der ethiſchen Entwicklung des Gründers 
der Buddhareligion in den entzückendſten Dar— 
ſtellungen zu ſehen. Sie beginnen mit Szenen 
aus ſeiner Kindheit und Knabenzeit, ſeinem 
Leben als junger Prinz, ſchildern dann in lebens— 
wahren Skulpturen ſeine Verſuchungen, Taten 
und Erfolge, bis auf der oberſten Terraſſe die 
mittlere Kuppel oder Dagoba erreicht wird. 
Unter dieſer befindet ſich die rätſelhafteſte Stein— 
figur von ganz Aſien bis an den Hals vergraben 
— ein nur in roher Form gemeißelter Kopf auf 
einem unförmigen Körper — wohl das Sinn- 
bild des Nichts, des buddhiſtiſchen Nirwana, 
in das nach dem Glauben der Anhänger Gau— 
e ee en tamas die Menſchen ſchließlich aufgehen. 
Abb. 335. Der Borobudur. Rings um die Mittelkuppel erheben ſich auf 

Eine Buddhaſigur, wie fie innerhalb der Dagobas ſtehen. der oberſten Terraſſe des Borobudur eine große 
Zahl von kleineren Dagobas aus Stein, von Glockenform (Abb. 336), in kreisförmiger Anordnung, 
und jede von ihnen enthält eine Statue des ſitzenden Buddha in ganz entzückender Ausführung 
(Abb. 335). — Man kann ſich gar nicht 
ſatt ſehen an den ebenſo intereſſanten 
wie lebenswahren und kunſtvoll ausge- 
führten Skulpturen, zu den ſchönſten ge— 
hörend, die jemals ausgeführt worden 
ſind. Würden die Wandſkulpturen der 
alten ägyptiſchen Königsgräber in 
beſſere, reichere, vollere Formen ge— 
bracht und in das ſiebente oder achte 
Jahrhundert unſerer Zeitrechnung über- 
tragen werden, dann hätte man an- 
nähernd wohl ein Bild der prächtigen 
Szenen, wie ſie ſich in ſo reicher Fülle auf 
dem großen Tempel im Herzen Javas 
zeigen. Leider ſind nirgends Inſchriften 
vorhanden, die den Schlüſſel geben wür 
den zur Löſung dieſes herrlichen Rätſels. — — l 2 f 
Dafür ijt in Sumatra eine Inſchrift ge- bot, Underword 4 Underwood. 
funden worden, welche die Jahreszahl Abb. 336. Der Borobudur. 


Zwei der vielen glockenſermigen Dagobas auf dem Dach, Buddbaſtatuen 


656 trägt und beſagt, daß Maharadſcha enthaltend. 
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Phot. Hefe- Wartegg. 


Abb. 337. Der Brambanamtempel in Oſtjava. 


Adiradſcha Adityadharma, König von Prathama (Mitteljava), eine große, mehrſtöckige Dagoba 
errichtet habe zu Ehren der fünf Dhyani Buddhas, womit wohl der Borobudur gemeint ſein dürfte. 

In der herrlichen Tropengegend von Sorokarta und Dſchokdſchakarta liegen die Ruinen von 
nicht weniger als hundertfünfzig Pagoden und Buddhiſtentempeln, doch nur einer von ihnen kann ſich 
an Größe und Eigenart mit dem Borobudur meſſen, der Brambanam, ein Wunder brahmaniſcher 
Kunſt, ſelbſt alles übertreffend, was Indien an ſolcher beſitzt (Abb. 337). Er wurde wohl nach der 
Vollendung des Borobudur gebaut, im zehnten oder elften Jahrhundert, als das Volk vom Bud— 
dhismus zum Brahmanismus zurückkehrte und die Hindukunſt in der verſchwundenen großen 
Hauptſtadt Mendang Kumulan, wo der Brambanam ſteht, ihre höchſte Entwicklung erreicht hatte. 


* * 
* 
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: An : Wie Java jeinen Tenggervulkan beſitzt, aus deſſen 
; Der Taalvulkan auf den Philippinen. $ von „Sandmeer“ ausgefüllten Krater der fred- 
liche Bromo aufſteigt, jo beſitzt die große Inſel Luzon der Philippinen ihren Taal. Südlich 
der Hauptſtadt Manila, etwas über fünfzig Kilometer davon entfernt, breitet ſich ein See von 
annähernd runder Geſtalt aus, der Bombonſee. Seine an vierhundert Quadratkilometer große 
Waſſerfläche ijt der Boden eines rieſigen Kraters, und in feiner Mitte hat der Taal fid) eine Inſel 
von ungefähr fünf Kilometer Durchmeſſer gebaut (Abb. 338). Dieſe Vulkaninſel iſt ein flacher 
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Rieſenkegel von gegen dreihundertfünfzig Meter Höhe und einem Kraterumfang von zwei Kilo— 
meter. Schon im achtzehnten Jahrhundert hat der Taal durch eine Reihe ſchrecklicher Ausbrüche 
das Ausſehen des umgebenden Landes verändert, Städte, Kirchen, Dörfer, Menſchen vernichtet, 
ſo daß die Überlebenden ihre früheren Wohnſitze aufgaben und nach weniger gefahrvollen 
Gegenden zogen. Auch im vergangenen Jahrhundert änderten ſich wiederholt See, Inſel und 
Krater, und bei einem der letzten Ausbrüche, im Jahre 1888, hatte ſich auch im Krater ſelbſt ein 
kleiner blauer See gebildet. Im Jahre 1904 folgte ein anderer heftiger Ausbruch, der den blauen 
See verſchwinden ließ; zwei andere, ein ſolcher mit gelbem und einer mit grünem Waſſer, das 
zeitweilig kochte, nahmen die Mitte des großen Kraters ein, während die eigentliche tätige Krater— 


Abb. 338. Bombonſee und Taalvulfan auf den Philippinen. 
Der Bombonſee füllt einen großen erloſchenen Vulkankrater, und aus der Mitte des Sees erhebt fi) der jet tätige Taalvulkau. 
öffnung ſüdlich von beiden, nahe dem Südrand des großen Kraters lag. Da kam die furchtbare 
Eruption des Jahres 1911. Sie war ſo heftig, daß ſelbſt in Manila die Häuſer ſchwankten. 
Blitze durchzuckten den ganzen Himmel, Aſche und ſchwarzer Schlamm wurden in ungeheuren 
Mengen ausgeworfen und bedeckten das Land jenſeit des Sees an zwanzig Zentimeter hoch, 
wieder wurden die Anſiedlungen zerſtört, anderthalbtauſend Menſchen kamen ums Leben; 
der Boden ſenkte ſich an mehreren Stellen um einige Meter, heftige Orkane, gefolgt von Lava— 
ſtrömen, vernichteten alle Vegetation, und die ganze Vulkaninſel tauchte um ein bis zwei Meter 
tiefer in die wütend aufgepeitſchten Fluten des Sees. Der ganze Krater des Vulkans mit dem 
gelben und grünen See wurde ausgeſtoßen, der ganze Vulkan bis tief unter die Seeoberfläche 
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war geborſten. Zwei Tage nach ſeinen ſchrecklichen Verheerungen war der Taal wieder ruhig. Die 
ausgeſandten Expeditionen fanden, daß der Kraterboden, der früher weit höher als der Seeſpiegel 
lag, nunmehr um ebenſoviel tiefer als der Seeſpiegel war und daß an der Stelle der beiden Seen 
mit ihrem gefärbten Waſſer ein einziger mit klarem Waſſer den Kraterboden füllte, an verſchie— 
denen Stellen kochend, und mit Dampflöchern ringsum. Seither iſt der Taal ruhig geblieben, 
aber heute oder morgen, wenn das Waſſer des Kraterſees wieder die unterirdiſchen Feuer erreicht 
haben wird, kann es und wird es zu einem neuen Ausbruch kommen. 


China und Japan. 
China. 


Sen.: Wie fih die Engländer mit Gibraltar gewiſſermaßen eine Portiersloge für das 
Hongkong. : Mittelmeer geſchaffen haben, jo taten fie es mit Hongkong für die Meere Oft- 
aſiens. Sein ſtets belebter Hafen iſt die Eingangspforte in die fremdartige Kulturwelt des 
fernen Oſtens geworden, der wichtigſte Handelsplatz für China, Japan und die Philippinen. 
Noch leben dort alte chineſiſche Fiſcher, die ſich des Tags erinnern, als das erſte engliſche Schiff 
an ihrer einſamen, weltvergeſſenen Inſel gegenüber dem damals großen portugieſiſchen Hafen 
Macao anlegte. Das war im Jahre 1845. Heute iſt dieſe Inſel ein wahres Paradies. An 
ihrer Nordſeite zieht ſich in einer Länge von ungefähr ſechs Kilometer eine Großſtadt mit drei— 
hundertfünfzigtauſend Einwohnern hin, und auf dem zwanzig Geviertkilometer großen Waſſer⸗ 
becken vor ihr gehen in jedem Jahre gegen fünfzigtauſend Schiffe mit nahezu zehn Millionen 
Tonnen Gehalt vor Anker. Hoch über die Stadt ragt der Peak empor, ein ſtolzer, ſteiler Berg, 
und wer mit der Bahn ſeinen Gipfel, ſiebenhundert Meter über dem Meere, beſucht, wird eine 
der herrlichſten Ausſichten über Land und Meer genießen, die es überhaupt gibt, beinahe ver- 
gleichbar mit jener vom Corcovado, deſſen ſpitze Felsnadel ſich über Rio de Janeiro erhebt. Tief 
unten auf der Südſeite des Peaks liegt eine geradezu paradieſiſche Meeresbucht, aus der ein 
Labyrinth ungemein maleriſch geformter Inſeln aufſteigt; an der Nordſeite liegt der berg— 
umſchloſſene Hafen eingebettet mit Hunderten von Schiffen von den Rieſendampfern des Nord- 
deutſchen Lloyds bis zu den grotesken Dſchunken der Chineſen; auf den Abſätzen des Peaks zeigen 
ſich prachtvolle Gärten mit ſubtropiſcher Vegetation, und aus dem Grün dieſer zaubervollen 
Flora erheben ſich Paläſte, Kirchen, ſchmucke Villen. 

Hongkong iſt auch der Haupthafen der chineſiſchen Provinz Kuangtung mit ihrer höchſt eigen⸗ 
artigen Hauptſtadt Kanton, gleichzeitig der volkreichſten Stadt des volkreichſten Landes der Erde. Die 
achtzig Seemeilen lange Strecke zwiſchen beiden wird gewöhnlich auf dem Perlfluß zurückgelegt, 
der eine Sehenswürdigkeit in ſich ſelbſt iſt, denn während andere große Waſſerſtraßen vornehmlich 
nur dem Verkehr dienen, bildet dieſer urchineſiſche Fluß das Heim, den Wirkungskreis von Hundert- 
tauſenden von Menſchen. Auf der breiten Waſſerfläche werden ſie geboren, verbringen dort ihr 
Leben und ſterben; aus ſeinen Fluten ziehen ſie ihre Nahrung, ihren Lebensunterhalt; und bei vielen 
vergehen Jahre, ohne daß fie aus ihrem ſchwimmenden Heim, ihren gedeckten Ruder- und Segel- 
booten häufiger ans Land kommen würden als ein Bewohner des Feſtlandes auf das Waſſer. 
Pete Kanton ſelbſt ijt nicht viel mehr als ein großes Chineſendorf mit zwei Millionen 
‘Rangon MBA. : Einwohnern, ein Gewirr von ſeltſamen Gäßchen, jo eng, daß man in vielen mit 
ausgeſtreckten Armen die beiderſeitigen Häuſermauern berühren kann (Abb. 339). Was es an 
Sehenswürdigkeiten beſitzt (will man die Stadt mit ihrem großartigen, abſonderlichen Leben 
nicht ſelbſt als ſolche rechnen), muß man ſuchen. Wohl die größte iſt der Tempel der fünf— 


Phot. Heſſe⸗Wartegg. 
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hundert „Schutzgeiſter“ au- 

ßerhalb der Stadtmauern, 
| eine umfangreiche Anlage 

mit Kloſtergebäuden, ſchö— 

nen Gärten und Tempeln, 
eine Gründung des Bud— 
dhiſtenmönches Bodhidha— 
rama aus dem Anfang des 
ſechſten Jahrhunderts. Der 
große Chineſenkaiſer Kien- 
Lung ließ die verfallenen 
altersgrauen Gebäude im 
Jahre 1755 wiederherſtellen 
und ſo kam auch die Halle 
der fünfhundert Schutzgei⸗ 
ſter auf der Nordſeite des 
großen Tempelplatzes wie— 
der zur Geltung — große, 
vergoldete Statuen von 
buddhiſtiſchen Weiſen in ſit⸗ 
zender Stellung, jo lebens- 
wahr, ſo ausdrucksvoll in 
ihren Geſichtern wie in der 
Stellung, daß man Stun- 
den zubringen könnte, ſie 
zu ſtudieren, und unwill— 
kürlich den Meiſter bewun⸗ 
dern muß, unter deſſen Hän⸗ 
den ſie hervorgegangen ſind 
(Abb. 341). 

Zwiſchen dieſen höchſt 
merkwürdigen Statuen be- 
findet ſich eine ſolche mit 
europäiſchen Geſichtszügen, 
bärtig, einen abendländi⸗ 


1 
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Abb. 340. Marco Polo als Gottheit. ſchen Hut auf dem behaarten 
Dieſe Statue des berühmten Weltreiſenden flebt unter den fünfhundert Gottheiten im Kopf, in abendländiſche Ge⸗ 
Tempel von Kanton (Südchina). wänder gehüllt und mit 


einer Spitzenkrauſe um den Hals. Chineſiſcher Überlieferung nach ſtellt dieſes lebensvolle Bildnis 
niemand anders dar als Marco Polo, dieſen größten Reiſenden aller Zeiten, dem Europa 
die Kenntnis Aſiens verdankt (Abb. 340). China hat dieſem Manne, der mit Veſpucci und 
Kolumbus, mit Vasco de Gama und Balboa in einem Atem genannt werden kann, unter den 
göttlichen Weiſen Buddhas ein Denkmal geſetzt; Europa iſt es ihm noch ſchuldig geblieben. 
Marco Polo war es, von dem Europa die erſten Nachrichten über Meſopotamien, Perſien, die 
Mongolei, Siam, Birma, Formoſa, Japan, Tibet, Java, Sumatra und andere Länder erhalten 
hat, und ſeine Schilderungen waren jahrhundertlang bis zum Zeitalter wiſſenſchaftlicher For— 
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Abb. 341. Der Tempel der fünfhundert Weiſen 
im Kloſter „vom blumigen Wald“ zu Kanton, gegründet im ſechſten Jahrhundert. 
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ſchungsreiſen die beiten, ja die einzigen. In China erlangte Marco Polo größeres Anſehen als 
in feiner Heimat Venedig. Der berühmte Kaifer. Kublai⸗Khan machte ihn zum Geheimen Rat 
und acht Jahre ſpäter zum Gouverneur mit dem Sitz in Pangtſchou am Kaiſerkanal nördlich 
des Yangtjefiang. Sein Andenken iſt in der chineſiſchen Gelehrtenwelt heute noch lebendig. 

Was man auf der Weiterfahrt nach dem Chineſiſchen Meere auch zu ſehen bekommt, alles 
mutet wie Wunder eines anderen Planeten an: die häufig vom Taifun zerwühlte Formoja- 
ſtraße mit ihren gefährlichen Bänken und zahlloſen abſonderlich geſtalteten Inſeln, die bergigen 
Küſten Chinas, die wundervollen Häfen, in die das Schiff vielleicht einläuft, wie Amoy und 
Futſchou; große, fremdartige Städte, wie Ameiſenhaufen zuſammengedrängt, umrahmt von der 


Phot. Heſſe⸗Wartegg. 


Abb. 342. Felſen bei Amoy 
mit Inſchrift zur Erinnerung an die Vertreibung der Holländer im ſiebzehnten Jahrhundert. 


großartigſten Natur, mit Buchten, deren viele Inſeln ſie höchſt maleriſch geſtalten, Tempel und 
Pagoden mit geſchwungenen Dächern, Häuſer, Brücken, Denkmäler, Grabſtätten, endlich die 
Menſchen ſelbſt, alles ganz anders, als man gewohnt iſt. 

n Am ſeltſamſten zeigt fih Amoy von der Höhe des ſteilen, mit Chineſenforts gekrönten 
er i Felsrückens, der die Stadt in zwei Teile trennt. Im Vordergrunde geviertfilo- 
meterweit nichts als weiße Gräber, eine Stadt der Toten rings um jene der Lebenden, und 
weiter hinaus das ganze Land, die Berge wie die Täler, beſät mit phantaſtiſch geformten 
rieſigen Granitblöcken, neben, durch- und aufeinander, als wäre einſt ein Regen ſolcher Felſen 
über Amoy vom Himmel niedergegangen. Die kühnſte Phantaſie kann ſich die Seltſamkeit 
dieſer Landſchaft nicht ausmalen; Platten über Felsblöcke gelagert, als hätten ſich Titanen hier 
Sitze zurechtgemacht; Felskoloſſe, auf anderen jo balancierenb, daß man jeden Augenblick ihren 
Abſturz fürchtet. Der Schaukelſtein, ein Felsblock von zwölf Meter Länge, ſteht ſenkrecht auf der 
ſcharfen Kante eines anderen, ſo daß ein Mann die hundert Tonnen ſchwere Maſſe in ſchwingende 
Bewegung verſetzen kann; beim Tempel des Tigerrachens liegen zwei rundgeformte, kirchen— 
große Felſen, beim Hirſchtempel vier ſolcher Felſen ſchräg aneinandergelehnt; auf den Berg- 
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ſpitzen, in der Bucht aus bem Waſſer hervorragend, nichts als ſolche Blöcke, manche von Tempel- 
chen gekrönt, andere wie mit dem Meſſer ſenkrecht durchgeſchnitten, und auf den glatten, tafel— 
artigen Schnittflächen chineſiſche Inſchriften eingemeißelt (Abb. 342), darunter eine ſolche, die 
dem Andenken des kühnen Seeräubers Koringa gewidmet iſt, dem Befreier Formoſas von 
den Holländern im ſiebzehnten Jahrhundert. 


über den die berühmte „Brücke der zehntauſend Jahre“ führt, in zwei Teile geteilt. Im elften 
Jahrhundert erbaut, wird ſie wohl noch für weitere Jahrhunderte den Verkehr vermitteln, wie 
ihr Name zu beſagen ſcheint, denn die gewaltigen Felsquader, aus denen ihre fünfzig Pfeiler 


. 
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Abb. 343. Die Flutwelle im Tſiengtangfluß 
erſcheint in einer rauſchenden, raſch ſortſchreitenden Waſſermauer von zehn bis zwölf Meter Höhe. 


gebaut ſind, ſowie die bis fünfzehn Meter langen Steinplatten, welche die Brückenbahn bilden, 
ſcheinen unzerſtörbar. Das Inſelchen, über das die Brücke führt, ebenſo wie der Fluß ſelbſt 
wimmelt voll Leben, abſonderlich und bunt. Jede der Hunderte von Dſchunken und Sampans 
trägt lebenden Blumenſchmuck in Töpfen, jede der Tauſende von Frauen trägt Blumen in den 


Haaren. Flußauf und ⸗ab an den Ufern und darüber hinweg nichts als Tempel und Pagoden. TA 
1 get. eee. : Die reizvollſte aller Städte des Reiches der Mitte tjt Hang- 
; Die Flutwelle bei Hangtſcheu. chou, weiter nördlich nahe der Küfte gelegen, vor fieben- 
hundert Jahren die Hauptſtadt und Kaiſerreſidenz von China, von den damaligen und ſpäteren 
Reiſenden als die größte Stadt der Welt bezeichnet. Iſt fie feit der Verlegung der Regierung nach 


Nangking, ſpäter nach Peking auch ſtark zuſammengeſchmolzen, jo hat ſie doch viel von ihrem einſtigen 
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Glanz bewahrt. Beſonders ihr See mit zahlreichen Inſeln, alle mit Paläſten, Tempeln, Pagoden 
geſchmückt, die ſich zwiſchen den Gärten und Baumgruppen erheben, weckt das Entzücken nicht 
nur der Chineſen; auch der Abendländer wird in hohem Maße gefeſſelt. Der Tſiengtangfluß, 
der an Hangtſchou vorbeifließt, zeigt eine der merkwürdigſten Naturerſcheinungen — regelmäßige 
Springfluten von einer Höhe und Mächtigkeit, wie ſie nur noch in der Bucht von Fundy in 
Kanada und im Amazonenſtrom vorkommen. Die Meeresflut dringt im Tſiengtang wie eine 
ſchäumende, donnernde Waſſermauer von ſechs bis zehn Meter, bei heftigem Winde und Voll- 
mond ſogar noch größerer Höhe aufwärts, um ſich erſt nach ſiebzig bis achtzig Kilometer langem 
Lauf allmählich zu verlieren. Das Schauſpiel, das dieſe Flut darbietet, iſt geradezu überwäl— 
tigend (Abb. 343). Schon eine Stunde vor ihrem Eintreffen kann man in ſtillen Nächten ihr 
Donnern vernehmen, wie das Donnern des Niagara. Immer ſtärker dringt es zu den Ohren 
des Beobachters; die Schiffe ſuchen ſo raſch wie möglich in ſichere Buchten zu kommen, kein 
Boot, ſelbſt nicht große Dampfer wagen es, draußen zu bleiben, denn das wäre ihr ſicheres 
Verderben. Sie würden von den brauſenden Fluten vernichtet oder an die Ufer geworfen. ... 
Endlich naht unter betäubendem Dröhnen die gewaltige Flutwoge — in der Tat eine Mauer, 
die ſich fortwährend nach vorne überſtürzt, mit Schaum umgeben, milchweiß, toſend und tanzend 
wie ein ſich mit der Schnelligkeit eines galoppierenden Pferdes fortbewegender Niagara, ein 
wahrer Waſſertaifun. So jagt er ſtromaufwärts, bis der Höhenunterſchied zwiſchen dem Meere 
und dem Flußniveau ausgeglichen iſt, und damit iſt ſein Tod beſiegelt, er iſt verſchwunden, die 
Waſſer laufen raſch wieder zurück, um mit der nächſten Flut aufs neue zu einer Mauer auf- 
gebäumt zurück, ſtromaufwärts gejagt zu werden. 

Die breite Mündung des Fluſſes, immer ſchmäler werdend, iſt der Bildung der Flutwelle 
günſtig. Schon an der Küſte beträgt die Flut an vier Meter, der raſch fließende Strom ſtellt 
ſich ihr entgegen, hält ihren unteren Teil auf und veranlaßt ſo den oberen Teil, ſich zu über— 
ſtürzen. Mehr Flutwaſſer ſtrömt vom Meere aus ein, bis endlich die koloſſale Waſſermauer 
entſteht, die in gerader Front ihren vierſtündigen Sturmlauf landeinwärts nimmt. 


ee er Hangtſchou ift der Ausgangspunkt des großen Kaiſerkanals, eines der 
| Der Kaiferkanal. größten Werke, das Menſchenhände jemals geſchaffen haben, ein würdiges 


Seitenſtück des Suez- und Panamakanals, beſonders wenn man bedenkt, daß den Chineſen zur 
Zeit ſeiner Erbauung im dreizehnten Jahrhundert keines der modernen techniſchen Hilfsmittel 
bekannt geweſen iſt. Sechzehnhundert Kilometer lang führt er von Hangtſchou, die beiden 
großen Ströme PYangtſekiang und Hoangho überſchreitend, über Tientſin bis Peking — 
eine Strecke ſo lang wie von Paris quer durch Europa über Berlin zur ruſſiſchen Grenze. 
Kublai⸗Khan, der große Mongolenkaiſer, hat den Kanal gebaut hauptſächlich zum Transport 
der für Nordchina beſtimmten Lebensmittel und ihm den Namen Yuno, das heißt Transportfluß, 
gegeben. Wohl ift er jetzt verwahrloſt und in manchen Jahren nicht von hinreichender Waſſer— 
tiefe, aber ſeinen Zweck erfüllt er trotz gegenteiliger Nachrichten immer noch. Ich habe ihn im 
Jahre 1900 ſeiner gangen Länge nach befahren, allerdings mit mancherlei Schwierigkeiten. 


r TE Der Hauptſache nach beſteht der Kaiſerkanal aus einer Reihe miteinander 
; Die  Cutjdoupagobe. ; verbundener Flußläufe und Seen und ijt ſelbſt zu einem Fluß von 


fünfzig bis ſiebzig Meter Breite geworden. Der bedeutendſte Hafen in dem ſüdlich des Yang- 
tſekiang gelegenen Teil iſt die Stadt Sutſchou, eine der ſchönſten von China. Die Söhne des 
Himmels ſagen: „Über uns das Paradies, auf Erden Sutſchou und Hangtſchou.“ Es gilt ihnen 
als das größte Glück, in Sutſchou das Licht der Welt zu erblicken, denn dieſe wirklich reizende 
Stadt ijt ihrem Aberglauben nach in bezug auf das Fungſchui, das männliche und weib— 
liche Prinzip in der Natur, ſehr günſtig gelegen. Ohne die Fungſchuibedingungen zu Rate zu 
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ziehen, bauen ſie kein Haus und graben kein Grab. Nun wurde gelegentlich der Gründung der 
Stadt im ſechſten Jahrhundert ein großer Erdhügel angelegt, der nach dem Glauben der Chineſen 
den erforderlichen Bedingungen glänzend entſpricht. Sie bauten darauf eine neunſtöckige Pagode, 
die „Tigerhügelpagode“ genannt, und dieſe gilt ihnen nicht nur als die ſchönſte im Lande, 
ſondern auch als die am meiſten — — — — onc — 
Glück verheißende (Abb. 344). 
Wie Hangtſchou ſo hat auch 
Sutſchou feinen See, ja die Stadt 
iſt wie ein chineſiſches Venedig 
auf Inſeln dieſes Sees gebaut, 
mit belebten Kanälen zwiſchen 
ihnen, während andere Inſeln 
ſchöne Gärten, Pagoden und 
Tempel beſitzen. China zeigt fih | 
hier von feiner ſchönſten Seite. 
e ete Im Strom⸗ 
Straßen im Böp. ger de. 
Hoangho, von feiner neuen Mün- 
dung aufwärts ins Herz der 
Provinz Honan zeigt das Land 
die Lößformation, eine der 
größten Eigentümlichkeiten Oſt⸗ 
aſiens. Schon weſtlich von 
Tſchangtſchou in der Provinz 
Shantung gelangte ich in dieje ! 
von Wind und Waſſer verur- 
ſachten, viele Meter hohen Ab— 
lagerungen von feinſtem Sand 
und Erdteilchen. Karrenräder 
und Pferdehufe reißen den 
trockenen Boden auf und der 
Wind trägt die gelockerte, ſtaubige 
Schicht fort; kommen Regen— 
güſſe, ſo fließt das Waſſer in 
dem ſo entſtandenen Wegein— 
ſchnitt ab und ſchneidet dieſen REN a f 
nod) tiefer ein. Nachdem das aus ee 
während Jahrhunderten fort— 
geſetzt wurde, iſt aus dem urſprünglich im gleichen Niveau mit der Ebene liegenden Wege eine 
enge, tiefe Schlucht entſtanden mit ſenkrechten Wänden auf beiden Seiten (Abb. 345). Fußgänger 
pflegen dieſen, gewöhnlich auch noch mit knietiefem Staub gefüllten Wegſchluchten auszuweichen 
und oben am Rand entlang zu wandern. Schubkarren, Maultierwagen und Reiter aber müſſen 
durch dieſe Schluchten, die oft viele Kilometer lang ſind und faſt nirgends eine Unterbrechung 
oder Erweiterung zeigen, ſo daß, wenn zwei Wagen einander begegnen, das Ausweichen 
unmöglich iſt. Hier erſt lernte ich den Wert meiner Soldatenbegleitung kennen; denn kamen wir 
zu einer derartigen Schlucht, ſo ritt einer der Soldaten voraus, um die etwa entgegenkommenden 


Phot. Underwood k Underwood. 
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Wagen vor dem Einfahren in die Schlucht zu warnen. 
Vortrab zu jpät, eine Kolonne von Laſtwagen war bereits eingefahren, und dann galt es für 
uns in dieſen heißen, ſtaubigen, dämmerigen, trockenen Schluchten mit vier bis acht Meter hohen 
Wänden zu warten, bis die Kutſcher ihre Pferde ausgeſpannt, mit unſäglicher Mühe und Gefahr 


an den ſenkrech— 
ten Wänden ent⸗ 
lang zurückge⸗ 
führt und hinten 
wieder an die 
Wagen geſpannt 
hatten, um dieſe 
aus der Schlucht 
herauszuziehen. 
Selbſtverſtändlich 
mußte der ganze 
Verkehr ſtets mir 
ausweichen, denn 
ich reiſte mit 
kaiſerlichem Paß 
und militäriſchem 
Geleite. Nie⸗ 
mand wagte es, 
ſich darüber auf- 
zuhalten; ſobald 
die nur durch ihre 
farbigen Kittel 
kenntlichen, häu⸗ 
fig ganz unbe- 
waffneten Gol 
datenſich zeigten, 
gehorchte alles 
ohne Widerrede. 
Mitunter ent⸗ 
ſtehen in dieſen 
tiefen Lößein⸗ 
ſchnitten durch 
Rutſchungen und 
Abbröckelungen 
der Wände Er⸗ 
weiterungen, die 


Abb. 345. Straße im Löß. 


Mitunter kam aber dieſer bezopfte 


ein Ausweichen 
für einzelne Kar⸗ 
ren ermöglichen. 
Bei Begegnun— 
gen von ganzen 
Karawanen aber 
muß ſtets eine 
von ihnen um⸗ 
kehren. Umdieſer 
Arbeit und Zeit⸗ 
vergeudung Vor- 
zubeugen, pfle— 
gen die Kutſcher 
beim Einfahren 
in die Schluchten 


mitder eitſche zu 


knallen und lang— 
gezogene War— 
nungsrufe er⸗ 
ſchallen zu laſſen. 
Mitunter hören 
ſie einander auch 
ganz gut, aber 
einer hofft auf 
die Nachgiebig- 
keit des andern, 
beide fahren 
drauflos, bis ſie 
einander auf der 
Naſe ſitzen. Dann 
geht die Schimp⸗ 
ferei und Schreie- 
rei los. Aber was 
macht's? Die Chi⸗ 
neſen haben Beit, 
und fommen jie 


nicht heute an, jo doch morgen. Dazu erfreuen fie jid) unbegrenzter Sorgloſigkeit. Zuweilen traf 
ich in dieſen Schluchten ein paar Schubkarren mitten im Wege, und vor ihnen fodten ihre Führer 
im Staube bei einem Spielchen. Meine Soldaten pflegten dann kurzen Prozeß mit ihnen zu machen. 
Sie warfen die Schubfarren einfach nach der einen Seite um, und gewöhnlich war damit hin— 
reichend Platz geſchaffen, daß meine Karren, mit einem Rad hoch an der Lößwand, mit dem 
andern auf dem Wege, vorüberfahren konnten, freilich unter beſtändiger Gefahr, ſelbſt umzuſtürzen. 
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Erſt jenſeits Lungſchan famen wir wieder in die ungemein reichgeſegnete Ebene von 
Tſinanfu, im Süden begrenzt von den kuliſſenartig ineinandergeſchobenen und hintereinander 
aufſteigenden Bergketten des mittleren Schantung. 

Weiter weſtlich von Honan und Schanſi erreichen die Lößablagerungen ſtellenweiſe eine 
Mächtigkeit von mehreren hundert Metern, aus denen Wind und Regen ganz phantaſtiſch 
geformte Türme, Kegel, Grate herausarbeiten, umgeben von tiefen Tälern mit ſteilen Wänden, 
in die ganze Troglodytendörfer eingegraben ſind. Ihre Einwohner leben in Höhlen, die 


— * 

Abb. 346. Der Gipfel des Taiſchan. 
Felder aber find auf der Oberfläche des Löſſes hoch über ihnen, und jo ſteigen fie jeden Morgen 
die ſteilen, zerbröckelnden Wände zur Feldarbeit hinauf, des Abends wieder hinunter. 
ee Innerhalb der Grenzen von Shantung liegt das heilige 
; Das heilige Land von China. Land von China. Dort erhebt ſich der heilige Berg Taiſchan, 
dort liegen die Geburtſtätten von Konfuzius und Mentzius, bisher von Europäern nur äußerſt 
ſelten beſucht. 

Von den fünf heiligen Bergen des chineſiſchen Reiches iſt der Taiſchan der berühmteſte und 
beſuchteſte, für die Chineſen etwa dasſelbe, was für die Japaner der mächtige, ſchneebedeckte 
Fudſchiyama iſt. Wie dieſer, ſo iſt auch der Taiſchan das Ziel vieler Tauſender Pilger, die in jedem 


352 33393339 DODDA DDE 2395593993935 Alien. «€«944€4 969€ 04€€ 0€€€0€€€« 9944€ 064€ 


Phot. Heſſe⸗Wartegg. 


Abb. 347. — des Talschantempels in Tainganfu. 


Jahre aus allen Teilen des Reiches hier zuſammenſtrömen, um den heiligen Berg zu beſteigen, 
in den Tempeln an ſeinem Fuße (Abb. 347) wie auf ſeinem Gipfel zu opfern und die Götter um 
ihre Gnade anzuflehen. Unter dieſen Pilgern waren auch Kaiſer und Könige, Fürſten und die 
höchſten Mandarine. Schon vor viertauſendeinhundertſechsundſechzig Jahren, im Jahre 2254 
vor Chriſti Geburt, wurde der Taiſchan von dem ſagenhaften großen Kaiſer Schun beſtiegen, 
der auf ſeinem Gipfel dem Gott des Himmels und der Erde opferte und dieſem den Berg als 
eine Art natürlichen Opferaltar widmete. Der größte Heilige von China, Konfuzius, wandelte 
faſt zwei Jahrtauſende ſpäter auf denſelben Pfaden, und wieder zwei n ſpäter 
pilgerte der erſte Kaiſer der Mandſchudynaſtie auf den Berg. 

Von den Fenſtern meiner Wohnung in der Baptiſtenmiſſion von Tainganfu blickte ich gerade 
auf den mächtigen Gipfel, der hoch über alle Berge von Mittelſchantung in die Wolken ragt, 
und mit dem Fernglaſe konnte ich fogar das monumentale Himmelstor Nam-Tien⸗Mun wahr- 
nehmen, das den Eingang zu der berühmten Tempelgruppe auf dem oberſten Plateau des 
Taiſchan bildet, nahezu zweitauſend Meter über dem Meeresſpiegel gelegen. 

In Taingan geweſen zu ſein, ohne den Taiſchan beſtiegen zu haben, wäre etwa dasſelbe, wie 
wenn der Beſucher von Luzern die Bergfahrt auf den Rigi unterlaſſen wollte. Treppen erleichtern 
den Aufſtieg auf den Taiſchan, und nach mehrſtündigem Klettern durch ſchöne bewaldete Berg— 
partien erreichte ich die letzte Treppenflucht, ſteiler als alle bisherigen und vielleicht auch die 
längſte auf Erden. An tauſend Stufen ſühren ſchnurgerade zwiſchen zwei ſchwarzen Granitmauern 
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aufwärts, und oben winkt das „öſtliche Himmelstor“ mit ſeinem gelben Porzellandach den Pilgern. 
Jenſeits des Tores erreichte ich den Tempel der „heiligen Mutter“ (Abb. 348). Im Innern thront 
ihr Rieſenſtandbild in goldſtrotzenden Gewändern, um den Kopf einen langen Schleier geworfen, 
von dem eine tellergroße goldene Käſchmünze herabhängt, das Geſicht vollſtändig verbergend. 
Der mich begleitende Mönch erklärte, dieſe durchlochte Rieſenmünze ſei das Zeichen, daß die 
heilige Mutter alles ſehe und höre; allein nach dem Zuſtande des Fußbodens im Tempel zu 
ſchließen, dient die Münze eher als Aufforderung für die Pilger, der Göttin möglichſt viel Geld 
zu opfern. Der Fußboden des Tempels war nämlich mindeſtens kniehoch mit Millionen von 
Münzen bedeckt, welche die frommen Pilger durch eine Offnung in der Tempelwand hineinwarfen: 
Millionen von gewöhnlichen Käſchmünzen im Werte von je einem Drittelpfennig, aber auch Maſſen 
von Silberbarren in den verſchiedenſten Größen bis zum Wert von hundert Mark. Dazwiſchen 
lagen Schmuckſachen, Bänder, rote Papierchen mit Gebeten bedeckt und eine große Zahl getragener 
Frauenſchuhe. Der Geſamtwert dieſer Maſſe von Opfergaben mochte immerhin hundert- bis zwei- 
hunderttauſend Mark betragen. Wie ich nachher erfuhr, erhält den Hauptanteil an dieſem Schatze 
ber Kaiſerhof; einen anderen Teil erhält ber Provinzgouverneur, der Neft gehört dem Tempelſchatz. 

Endlich war der höchſte Tempel, ein maſſives, im Dreieck angelegtes Gebäude, erreicht. Über 
dem rotbemalten ſteinernen Tore ſteht in goldenen Buchſtaben die Inſchrift: „Yu wong ting“, 
das heißt „der höchſte Gott“. In den Hofraum tretend, gewahrte ich aus dem Steinpflaſter in der 
Mitte einen meterhohen nackten Felſen emporragen, von einer Holzbaluſtrade umgeben (Abb. 346), 
wie der berühmte Mohammedfelſen in der Omarmoſchee von Jeruſalem. Dieſer Felſen iſt der 
höchſte Gipfel des Taiſchan, und der führende Mönch hatte nichts dagegen, daß ich mich über die 
Baluſtrade ſchwang und auf den Felſen ſtellte, die Stelle, von wo aus die heilige Mutter, von 
der auch eine Statue in dem dahinter liegenden Tempel ſteht, ſich zum Himmel emporſchwang. 
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Abb. 348. Der Tempel der heiligen Mutter auf dem Taiſchan. 
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Die Ausſicht ijt hier durch die umliegenden Tempel verbaut. Um fie zu genießen, mußte ich 
noch ein Stückchen auf dem Felsgrat weiterwandern, zwiſchen einer Anzahl ſteinerner Gedent- 
tafeln, die ſeit undenklichen Zeiten hier Wind und Wetter trotzen. Dieſe Ausſicht zu ſchildern, 
müßte ich ganz Schantung beſchreiben; denn von hier aus ſah ich, in leichten Dunſt gehüllt, den 
größten Teil der Provinz, vom Kaiſerkanal und dem breiten gelben Bande des Hoangho bis zu den 
fernen Bergen von Itſchoufu; die ganze weite Ebene von Weihſien begrenzt von dem mächtigen 


ee 
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Abb. 349. Der große Konfuziustempel in me 


Laoſchan, jenem ſteilen Gebirgszuge, der den deutſchen Beſitz bei Kiautſchou nach Oſten abſchließt, 
und den ich ſelbſt einige Wochen vorher mit der erſten deutſchen Expedition beſtiegen hatte. 
erg Die Stadt Kiufu hat die Ehre, die Grabſtätte des Konfuzius 
i Die Grabftätte des Konfuzius. zu enthalten, und ſchon von den Ufern des Siho ſah ich aus 
der grünen Ebene die ſtarken, mit Wachthäuſern gekrönten Stadtmauern aufragen. Zwiſchen 
hohen, dunklen Baumkronen glühten die orangegelben Dächer des berühmten Konfuziustempels 
(Abb. 349) und des Palaſtes des unmittelbaren Nachkommen des Konfuzius, des gegenwärtigen 
Herzogs dieſes Namens. 

Zwei Stunden ſpäter waren ich und meine Begleiter auf dem Wege zu der Grabſtätte. Die 
dorthin führende, von großſtämmigen Zypreſſen und Zedern beſchattete Allee wird durch 
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zwei Brücken unterbrochen, deren Bahn aber nicht auf Pfeilern, ſondern unmittelbar auf dem 
Erdboden liegt. Jenſeits dieſer Brücken erhebt ſich quer über den Weg eine große, fünftorige 
Ehrenpforte, die prächtigſte, die ich in China überhaupt geſehen habe; die gewaltigen weißen 
Marmorblöcke, aus denen dieſes wunderbare Denkmal aufgebaut iſt, ſind über und über mit den 
herrlichſten Skulpturen bedeckt, bei denen der Drache und andere Figuren der chineſiſchen 
Mythologie als Grundmotive dienen; die Ausführung iſt von wunderbarer Zartheit, die Be— 
handlung des ſpröden Materials ſo weich und vollkommen, daß ich mich von dieſen Meiſterwerken 
chineſiſcher Bildhauerkunſt kaum trennen konnte. 

Wir ſchritten nun unter den mächtigen Zypreſſen weiter und gelangten nach etwa zweihundert 
Schritten zu einem monumentalen Holztore mit kunſtvollen Malereien und mit der Inſchrift: 
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Abb. 350. Die Grabhügel des Konfuzius und feines Sohnes. 


„Dies iſt das heiligſte Grab.“ Wieder zweihundert Schritte weiter erreichten wir endlich die 
gewaltige Mauer, die den ganzen dreißigtauſend Mow, das heißt etwa fünftauſend preußiſche 
Morgen großen Begräbnisplatz umgibt und ihn gleichzeitig gegen die Uberſchwemmungen 
des mitunter ſehr waſſerreichen Sſeſchuifluſſes ſchützt. Ein dräuendes Feſtungstor aus Stein, 
überragt von einem Wachthauſe mit doppeltem Dache, führt durch die mehrere Meter dicke 
Umfaſſungsmauer, und wir fürchteten ſchon, dieſes Tor verſchloſſen zu finden. Zu unſerer 
Überraſchung trat uns indeſſen hier, bei den zwei großen den Eingang bewachenden Steinlöwen, 
ein Mandarin in buntem Staatskleid entgegen, der jid) als ein Kammerherr oder Hofbeamter des 
Herzogs Konfuzius vorſtellte und uns unter tiefem Kautau (Verbeugung) einlud, näher zu treten. 

Wir kamen nun in den ausgedehnten ſchattigen Wald — eine Seltenheit in China —, der 
die Grabſtätten des Konfuzius und ſeiner Nachkommen von fünfundſiebzig Generationen ent⸗ 
hält. Der jetzige Herzog iſt der direkte Nachkomme von Konfuzius in der ſechsundſiebzigſten 
Generation, und ſein Stammbaum reicht nachweislich auf über zweitauſendſiebenhundert Jahre 
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zurück. Wohl von keinem anderen Fürſtengeſchlecht auf Erden könnte Ähnliches behauptet 
werden. 

Wo gibt es auf Erden auch noch eine Grabſtätte wie dieſe, die bis in die Zeit der alten 
Agypter zurückreicht und nicht etwa aus dem Wüſtenſand geſcharrt und von Altertumsforſchern 
angeſtaunt wird, ſondern während der Jahrtauſende ihres Beſtandes ununterbrochen benutzt 
wurde bis auf den heutigen Tag? Mit einer gewiſſen Ehrfurcht wandelten wir im Schatten 
der uralten Bäume einher, von denen manche von den Gefährten des Konfuzius gepflanzt 
worden ſind und zwiſchen denen ſich Tauſende und aber Tauſende von Grabhügeln erheben. 
Jenſeits des Tores führen drei Wege in verſchiedenen Richtungen durch dieſen heiligen Hain: 
der öſtliche führt zu den Grabſtätten der Herzoge, das heißt alſo der unmittelbaren Nachkommen 
des Konfuzius von Vater auf Sohn; der mittlere führt tief in den Wald zu den älteren Grab- 
ſtätten aus früheren Jahrtauſenden, die heute nur wenig mehr beſucht werden; jener zur Linken 
iſt der Weg zum ſogenannten „heiligen Grabe“. 

Zahlloſe Steintafeln ſtehen zu beiden Seiten dieſes Weges, von Kaiſern verſchiedener Dyna- 
ſtien zu Ehren des größten Mannes von China errichtet, mit Inſchriften, die ſeine Tugenden, 
Lehren und Erfolge in überſchwenglichen Worten preiſen; der kleine ſich hier durch den Wald 
ſchlängelnde Sſeſchuifluß wird auf einer ſchönen Marmorbrücke überſchritten, und jenſeits 
von ihr erhebt jid eine ſteinerne Pforte (Paifong) mit der Inſchrift: „Dieſer Fluß heißt Sje- 
iui" Die Pforte führt zu einer langen Allee mit Steinfiguren, wie fie alle Gräber von chineſi— 
ſchen Kaiſern und Fürſten zeigen; ähnlich wie bei den Minggräbern von Peking und Nanking 
erheben ſich auch hier Paare von unförmigen Pau, das heißt Leoparden, plumpen Twan, das 
heißt Nashörnern, und endlich die fünf Meter hohen Statuen von zwei Tſchen-Siang, das heißt 
Miniſtern. Da Konfuzius von den chineſiſchen Kaiſern der poſthume Titel „Wang“, das heißt 
„König“, verliehen worden iſt, ſo hat ſeine Grabſtätte auch Anſpruch auf ſolche Miniſterſtatuen. 

Jenſeits erhebt ſich eine große Halle mit der Überſchrift „Weihrauchtempel“, und durch 
dieſe tretend, gewahrte ich zunächſt einen überwucherten Erdhügel von vier Meter Höhe, der 
die Gebeine von Tſe-Tſe, dem Enkel des Konfuzius und Lehrer von deſſen größtem Apoſtel 
Mentzius, birgt. Weſtlich von der Grabſtätte Tſe-Tſes iſt ein zweiter Grabhügel mit den 
Gebeinen des im Jahre 532 vor Chriftus geborenen Sohnes von Konfuzius, Kung⸗-li Pa⸗yü, 
und zwiſchen beiden, im Hintergrunde, liegt das Grab von Konfuzius ſelbſt (Abb. 350). 


— 7 


Abb. 351. Doppelreihe von ſteinernen Tierſiguren bei den Minggräbern in Nanking. 
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Ein runderErdhügel, 
vielleicht ſieben Meter 
hoch und dreißig Meter Hier alſo liegen die 
im Umfang, erhebt ji 77 Gebeine des Gründers 
hier aus dem Strauch- USS QUIRI einer Religion, die heute 
werk; davor ſteht eine en Ans Hunderte vonMillionen 
einfache, acht Meter „ RRITOMAD ES Anhänger zählt. Seit 
hohe und zwei Meter = uan cwn zweieinhalb — abrtau- 
breite Cteinpfatte, bie fenden ruhen fie hier, 
in altchineſiſchen Shrift- ſorgfältig gehütet von 
zeichen die Worte ent⸗ ſeinen Kindeskindern 
hält: „Tſchi⸗ſcheng⸗ſien⸗ durch fünfundſiebzigGe— 
ſchi-⸗kung⸗tſö“, das heißt: nerationen, geehrt von 
der heiligſte, erhabene allen Bewohnern des 
Gelehrte, der verehrte größten Reiches der 
Lehrer, der Philoſoph Erde; Kaiſer der ver— 
Kung (Kung⸗-fu⸗tze oder ſchiedenſten Dynaſtien 
Konfuzius). haben an derſelben 

Zu Füßen dieſes Stelle geopfert, an der 
einfachen, ſchmuckloſen Abb. 352. Gedenktafel auf einer Rieſenſchildkröte ich nun ſtand. Der letzte 
Steindenkmals ſteht ein bel den Aiinngräbern in Ranking. Kaiſer, der zu den Ge— 
beinen des großen Religionsſtifters wallfahrte, war Tſchangliung. Aber alle Kaiſer verehrten in 
Konfuzius nicht einen Gott, wie es die Buddhiſten mit dem Stifter ihrer Religion tun, ſondern nur den 
Gelehrten, den Menſchen. Es iſt eine einfache, nüchterne, aber dabei doch erhabene Verehrung eines 
Mannes, der dem zahlreichſten Volke der Erde die Moral gepredigt und ſeine Lebenslaufbahn vor— 
gezeichnet hat. Er iſt keine ſagenhafte Perſönlichkeit, ſondern eine greifbare Geſtalt, ein Mann, wie 
ſeine Zeitgenoſſen es waren und wie deren heutige Nachkommen es ſind, dabei aber doch größer als all 
die Götzen, vor deren eingebildeter Macht die Völker Aſiens zittern und ſich in den Staub werfen. 
PIU: Auf der Stromfahrt den Yangtje aufwärts bekommt man ſchon in der Nähe feiner 
Nanking. Kreuzung mit dem Kaiſerkanal, bei der großen Stadt Tſchinkiang, einen Vorbegriff 
von den Schönheiten der Uferlandſchaft wie von den merkwürdigen Bauten der Chineſen, die 
immer zahlreicher werden, je weiter man nach Weſten kommt. Die großen Ozean- wie Fluß⸗ 
dampfer, die den Verkehr mit der Metropole des Teehandels, Hankou vermitteln, fahren an 
einem ſteil aus der Mitte des Stromes aufragenden Felſenkegel vorbei, mit grotesken Pagoden 
bedeckt, der Silberinſel, und jenſeits Tſchinkiang ſteigt ein ähnlicher Pagodenfelſen, die „Goldene 
Inſel“, aus den trüben gelben Fluten des „Blauen Fluſſes“. 

Einige Dampferſtunden weiter iſt die Landungsſtelle für das mehr landeinwärts gelegene 
Nanking, einſt die weitberühmte, große, glänzende Hauptſtadt des chineſiſchen Reiches, jetzt in 
vielen Stadtteilen ein überaus trauriges Ruinenfeld. Bei der ſurchtbaren Taipingrevolution war 
es der Sitz des von den Rebellen aufgeſtellten Gegenkaiſers. Nach mehrwöchiger Belagerung 
wurde Nanking am 19. Juli 1864 endlich von den Regierungstruppen eingenommen, die 
dort fürchterlich hauſten. Innerhalb dreier Tage wurden hunderttauſend Menſchen nieder— 
gemetzelt, und viele Tauſende ſtarben in der durch ſo viele verweſende, unbeerdigte Leichname 
verpeſteten Stadt. Alles wurde verwüſtet und zerſtört, die ganze Stadt mit unbeſchreiblicher 
Wut dem Erdboden gleichgemacht. Selbſt der Leichnam des Führers der Aufſtändiſchen wurde 
nicht verſchont; die Kaiſerlichen fanden ſein Grab; ſie riſſen der verweſenden Leiche die Haut ab, 


zwei Fuß hohes Weih- 
rauchgefäß aus Bronze. 
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warfen die Gliedmaßen den Hunden vor und ließen den Kopf, auf einer Stange ſteckend, zum 
abſchreckenden Beiſpiel durch die Provinzen tragen. 

Das einzig Unzerſtörbare von Nanking waren die ungeheuren Ringmauern und die aus Rieſen— 
quadern aufgeführten Grabdenkmäler der Mingdynaſtie. Sie ſind auch heute noch die größten 
Sehenswürdigkeiten der ſich langſam wieder von ihrem tragiſchen Schickſal erholenden Stadt. 

Die Stadtmauern ziehen ſich auf viele Kilometer durch die öde, verlaſſene, mit Trümmern 
beſäte Gegend, die einſt große, volkreiche Stadtteile enthielt. Begleitet von zwei Profeſſoren 
der kaiſerlichen Marineſchule ritt ich auf den breiten, aus großen Quadern gebauten Mauern 


Abb. 353. Das Orphan⸗Eiland im Yangtſekiang. 


vier Stunden lang, die meiſte Zeit im Galopp, und wir waren mit der Umkreiſung noch lange 
nicht zu Ende. Stellenweiſe haben die Mauern eine Höhe von zwanzig bis dreißig Meter bei einer 
unteren Dicke von zehn bis vierzehn Meter und enthalten im ganzen genommen ſieben Millionen 
Raummeter Mauerwerk und dreißig Millionen Raummeter Erdreich, alſo das Fünfzehnfache 
der größten Pyramide Agyptens. 

Im Oſten der Stadt, außerhalb der Ringmauer, liegen die Minggräber, Grabſtätten früherer 
Kaiſer der Mingdynaſtie, mit Alleen rieſiger Tierfiguren (Abb. 351 und 352) und Krieger- 
geſtalten. Sie ſind indeſſen nicht ſo großartig wie die Grabdenkmäler der Mingkaiſer in der 
Nähe von Peking. 
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i Jenſeits Nanking, nahe dem Waſſerlauf, der den Vangtje mit dem 
; Das Drpban-Gilan?. ; großen Poyangſee verbindet, wird der gewaltige Strom durch Berge 
eingeengt, und dort ſteigt aus der Mitte des Strombettes ein ſteiler, dreihundert Meter hoher 
Felſenturm empor, die „kleine Waiſeninſel“. Wo die ſenkrechten Abſtürze Stufen oder Terraſſen 
zeigen, erheben ſich Tempel und Kloſtergebäude, bewohnt von Buddhiſtenmönchen, und ganz oben 
auf der Spitze, umgeben von hohen Bäumen, ſteht eine zierliche zweiſtöckige Pagode mit geſchwun— 
genen Dächern (Abb. 353). Sie bezeichnet die Grenze zwiſchen den Provinzen Anhui und Kiangſi. 
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Abb. 354. Die Pagode von Wutſchang im Yangtjetale. 
In der Mitte des Flußlaufs, der dreißig Kilometer weiter zum Poyangſee führt, erhebt ſich 
eine zweite Felſeninſel, von einer ſchlanken Pagode gekrönt, die „große Waiſeninſel“ genannt. 


PALO d N Tauſend Kilometer ſtromaufwärts von der Hangtſemündung 
Die Pagode von  Wutfchang. H i erreichen wir die große Metropole des chineſiſchen Tee- 
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handels, Hankou. Ihr gegenüber am Südufer liegt, von einer Ringmauer umſchloſſen, die 
rein chineſiſche Stadt Wutſchang. Über die Mauer ragt ein merkwürdiger vielſtöckiger Bau, 
die Pagode von Wutſchang (Abb. 354), hervor, das Wahrzeichen dieſer Stadt, die gewiſſer— 
maßen zum Geburtsort der chineſiſchen Republik geworden iſt. Ereigneten ſich doch hier, an 
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der Mündung des Hanfluſſes in ben Yangtſe, bie blutigen Kämpfe und Aufſtände des Jahres 1911 
gegen die kaiſerlichen Truppen, die ſchließlich zur Abdankung der Kaiſerdynaſtie führten. 

1 eee... . Die ſchönſten Gegenden des Hangtſe liegen oberhalb 
; Die Vangtſeſchlucht bei Itſchang. Itſchang. Dort unternimmt der Rieſenſtrom, nach dem 
Amazonas und dem La Plata der waſſerreichſte der Erde, ſeinen letzten Sprung aus den Bergen in 
das Flachland. Kommt er doch aus den Hochgebirgen Tibets, und noch bei ſeinem Eintritt in 
chineſiſches Gebiet liegt er zweieinhalbtauſend Meter hoch über ſeiner Mündung. Eingeengt durch 
hohe Berge, zwängt er ſich durch maleriſche Schluchten (Abb. 355), die ſtellenweiſe ſchwer paſſierbare 
gefährliche Stromſchnellen bilden. Das Gebirgsland der Provinz Szetſchuan, das er von der Süd— 
ſeite umgürtet, iſt von wunderbarer Schönheit. Dort erhebt ſich auch einer der berühmten heiligen 
Berge von China, der dreitauſenddreihundertfünfzig Meter hohe Omi, mit vielen Tempeln und 
Klöſtern der Buddhiſten, das Ziel vieler Tauſende von Pilgern. In der Nähe von Kiatang hat 
die Natur ſelbſt das Antlitz Buddhas, wie die Chineſen glauben, rieſengroß in den Felſen gegraben. 
Vom Scheitel bis zum Kinn dürfte dieſes Antlitz ſechzehn Meter Länge beſitzen (Abb. 356). 


2. eng., widerſpruchsreichſte und überraſchendſte Stadt des Erdballs; die glänzendſte, inter- 


eſſanteſte Stadt Aſiens; die größte Tatarenſtadt in China; die ſtärkſte Feſtung des Kontinents 
aus dem dreizehnten Jahrhundert, heute noch in vieler Hinſicht geradeſo, wie ſie im Mittelalter 


Phot. J. Thomſon. 


Abb. 355. Die Schlucht des Pangtſekiang oberhalb Itſchang. 


Phot. Olin Gaby. 


Abb. 356. Der Felſenbuddha bei Kiatang. 
Ein dreißig Meter hoher Abſturz, den die Natur im Glauben des Volkes nach dem Antlitz Buddhas geformt hat. 
52 
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war; mit ähnlichem Leben, ähnlichen Sitten und Trachten. Wie die Chineſen behaupten, hat 
Peking ein Alter von Jahrtauſenden, aber erſt Kublai-Khan, der große Mongolenkaiſer, machte 

es im Jahre 1282 zur Hauptſtadt von ganz China. Er war es auch, der die koloſſalen, durch feine 

eee noch weiter ausgebauten Ringmauern von Peling errichtete. 

ö rn Fünfzehn Meter hoch, verſtärkt durch mächtige gemauerte Baſtionen, 
Die Stadtmauern. : erhebt jid) dieje rieſige Umfaſſung über die weite, von Gärten und 


Feldern eingenommene Ebene (Abb. 357), und der Eindruck, den man von ihr empfängt, iſt um 


ſo gewaltiger, als «e auf Mauleſeln 
Peking keinerlei und Kamelen; 
Vorſtädte beſitzt. Saänften, getra⸗ 
Mehrere Kilo- gen von zwei, 
meter weit kann vier oder ſechs 


man dieſe un- Trägern, ganze 


mittelbar aufitei- Karawanen von 
genden Mauern Kamelen, mit 
verfolgen, bis ſie ſchweren Laſten 
in dräuenden, beladen (Abbil⸗ 
viele Stockwerke dung 358). Alles 
hohenEcktürmen ſchreiend, drän⸗ 


gend, ſtoßend, 
aufgeregt, eilig; 
man wundert 
ſich, wie all 
dieſe Maſſen in 
dem engen, fin- 


ihr ſcheinbares 
Ende erreichen. 
Die mit fuß⸗ 
tiefem Staub 
bedeckte Straße 
führt zu einem 


weiten Tor,über⸗ ſteren, tunnel- 
ragt von einem artigen Torweg 
imponierenden Platz finden kön⸗ 
Aufbau mitdrei⸗ nen. 

fachemgeſchwun⸗ Die Tatkraft 
genen Dach. Der derChineſen wie 
Verkehr des Lan- der Mongolen 


ſcheint ſich zu⸗ 
nächſt auf den 
Schutz ihrer 


des drängt ſich 
um dieſes Tor 
zuſammen: Tau- 
ſende von Fuß⸗ : Städte wie ihres 
gängern, Laſt⸗ Abb. 357. Die Stadtmauer von iB Landes ſelbſt 
trägern, Reitern durch Mauern 
geworfen zu haben. Peking beſteht eigentlich aus vier Städten, und jede iſt durch eine gewaltige 
Ringmauer von den anderen abgeſchloſſen. Den von Tientſin kommenden Reiſenden ſteht ſchon 
jeit Jahren glücklicherweiſe eine Eiſenbahn zur Verfügung, deren Endpunkt ſüdlich ber Chinefen- 
ſtadt liegt. Ihre Ringmauer, ſechzehn Kilometer lang, wird von neun rieſigen Torbauten unter- 
brochen, deren Dächer mit grünen Glaſurziegeln eingedeckt ſind. Nördlich an die Chineſenſtadt 
anſchließend iſt die Tatarenſtadt von einer noch höheren und ſtärkeren Mauer rings umgeben, 
ſo daß man auch von der Chineſenſtadt zu ihr nur durch die drei Südtore gelangen kann 
(Abb. 359). Im Herzen der Tatarenſtadt wieder liegt die kalſerliche oder gelbe Stadt, 


Phot. H. C. White Go. 


Abb. 358. Die äußere Stadtmauer von Peking 


auf der Seite der Tatarenſtadt, dreizehn bis achtzehn Meter hoch, gegen zwanzig Meter dick, durch mehrſtöckige majfige Türme verſtärkt. 
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| mit toten Mauern umgeben, 
deren Tore rot geſtrichen ſind, 
und innerhalb der gelben Stadt 
liegt die verbotene Purpurſtadt, 
deren Umfaſſungsmauern mit 
gelben Glaſurziegeln bekleidet 
ſind. Sie enthielt die eigentliche 
Reſidenz des Kaiſers. Überall 
Mauern und Mauern, bie äuße- 
ren an ihrem Fuße zwanzig, 
oben fünfzehn Meter ſtark, mit 
einer zwei Meter breiten Balu⸗ 
ſtrade als Krönung. Was ihr 
Ausſehen aus der Ferne noch 
dräuender macht, ſind die vielen 
Schießſcharten, aus denen große 
Kanonen hervorlugen. Bei der 
Annäherung ſieht man aber, daß 
dieſe vermeintlichen Geſchütze 
2 nur auf die Wände gemalt ſind. 
. eee Die Stadt- 
Die Stadttore, i tore find von 
: Sonnenuntergang bis Sonnen- 
aufgang geſchloſſen und durften 
Nur auf unmittelbaren kaiſer⸗ 
Abb. 359. Das Hata⸗Men⸗Tor in Peking. ee lichen Befehl geöffnet werden. 

Die Mauer, durch welche dieſes Tor führt, ſcheidet die Chineſenſtadt von der Tatarenſtadt, Ausgenommen davon war das 
wo fid) bei der Belagerung der Geſandtſchaften im Jahre 1900 die Hauptkümpfe abſpielten. große Tſchien 2 Men, das um 
Mitternacht für eine halbe Stunde wieder geöffnet wurde, um die in Sänften getragenen oder 
berittenen Mandarine zur verbotenen Stadt durchzulaſſen. Die Arbeits- und Audienzſtunden des 
Kaiſers waren ja von ein oder zwei Uhr morgens bis Sonnenaufgang. Das Tſchien-Men iſt 
während der Belagerung der Geſandtſchaften im Jahre 1900 zum Teil durch Feuer zerſtört worden. 
Die oberen Stockwerke der Stadttore ſowie die Stadtmauern ſelbſt dürfen nur von Militär⸗ 
mandarinen und Soldaten im Dienſt betreten werden, und es war ein außerordentliches Zu— 
geſtändnis der Chineſen, daß ſie den Mitgliedern der fremden Geſandtſchaften eine Zeitlang die 
zehn Meter breiten, mit Gras und Unkraut bewachſenen Stadtmauern zur Promenade freigaben. 
5A Von dort oben allein konnte der Fremde einen Überblick über die gelbe 
i. Die ‚Kaiferrefidenz. i und bie Purpurſtadt gewinnen. Die kaiſerlichen Paläſte ſelbſt blieben 
ihm freilich verborgen, und er ſah nur ihre gelben Dächer über dem Grün der Bäume, wie 
einen Eidotter auf Spinat. Erſt die Ereigniſſe des Jahres 1900 haben das Geheimnis dieſer 
verbotenen Stadt gelüftet. Am 28. Auguſt mußte ſogar zum äußeren Ausdruck ihrer Freigebung 
ein aus den Truppen aller Mächte zuſammengeſetztes Korps mitten durch die verbotene Stadt 
marſchieren, und ſie iſt nunmehr jedem geöffnet. Nur das Innere der Paläſte mit ihren herrlichen 
Schätzen, dann die verſchiedenen Thronhallen dürfen nicht beſichtigt werden. Sie enthalten 
Throne, die je nach ihrer ehemaligen Beſtimmung verſchieden ausgeſtattet ſind. Der wertvollſte 
Thron iſt jener, der ſich in der „Halle der erhabenen Verbindung“ erhebt. Dort wurden die 
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Vermählungen der Kaiſer gefeiert und die 
großen Staatsſiegel bewahrt. Der Thron ſelbſt 
iſt eine Art breites Ruhebett auf ſpannenhohen 
Füßen, mit wundervoll geſtickten Kiſſen bedeckt 
(Abb. 361). Der goldene Wandſchirm hinter 
dem Thron zeigt die herrlichſten Skulpturen 
und Edelſteinſchmuck. Von der Eſtrade, auf 
der ſich der Thron erhebt, führen drei kurze 
Treppen zum Boden der Halle herab, und in 
den Niſchen zwiſchen ihnen ſtehen reichgeſchnitzte, 
fünfbeinige runde Tiſche mit koſtbaren Opfer- 
gefäßen (Abb. 360). 


Tempel und Haremsgebäude der verbotenen 
Stadt. Intereſſant iſt in dem Tempel der 
Kaiſerin Tſching-U-Tien ein von den Chi- 
neſen für heilig gehaltener 
oder vielmehr ein Baum mit zwei mächtig 
entwickelten Stämmen, die ſich auf zweieinhalb 
Meter Höhe über dem Boden, gerade vor der 


Die Paläſte ſelbſt find f 
keineswegs Weltwunder, ebenſowenig wie die 


Zwillingsbaum E 
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Phot. The Keyston View Co, 
Abb. 360, Der Kaiſerthron in Peking. 
Unter den verſchiedenen Thronen des Kalſerpalaſtes ift dieſer ber 
bedeutendſte, der gleichzeitig auch die kalſerlichen Siegel birgt. 


Tempeltreppe zu einem Stamm vereinigen und ſo ein natürliches Tor bilden (Abb. 362). 
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Das Lamadenkmal.: 


eee * 


halb der Tatarenſtadt. 


Von den großen Sehenswürdigkeiten Pekings liegen die meiſten auper- 
Eine davon, das Grabmal des Taſchi-Lamas im 


ſogenannten Gelben Tempel (Abb. 364) würde man viel eher in Birma zu ſuchen geneigt ſein 
als in China, denn es erinnert in ſeinem ganzen Aufbau viel eher an eine buddhiſtiſche Dagoba. 


Durch einen dreifachen Torbau (Abb. 363) ge- 


langt man zu einer Terraſſe, auf der fid) eine 


Abb. 361. Der Kaiſerthron in Peking. 
Der Thron ſelbſt ift ganz in Gold und Silber ausgeführt. 


Phot. H. C. White Co. 


merkwürdig geformte Pagode aus weißem 
Marmor erhebt, mit vier kleineren Pagoden 
an den Ecken der Terraſſe. Rings um die mitte 


lere find lebenswahre Skulpturen, zahlreiche 


Buddhafiguren und Inſchriften zu ſehen. Sie 
erzählen die Geſchichte des Grabmals. Im 
Jahre 1780 war der Taſchi-Lama von Tibet, 
nächſt dem Dalai-Lama der Höchſte in der 
tibetaniſchen Hierarchie, zum Beſuch nach Peking 
gekommen. Kurz nach ſeiner Ankunft fiel der 


heilige Mann einer Krankheit zum Opfer. Die 
ſterblichen Reſte dieſer Verkörperung von Ami- 


thaba durften nur in Tibet ſelbſt beigeſetzt 
werden, und ſo wurden ſie in einem goldenen 
Sarge dorthin gebracht. Seine gelben Prieſter⸗ 
gewänder aber wurden in einem koſtbaren Be— 
hälter im Gelben Tempel beigeſetzt und darüber 
die geſchilderte Pagode errichtet. Die Szenen 
aus dem Leben des Taſchi-Lamas ſind in 
53 
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wunderbarer Feinheit wie Elfen⸗ 
beinſchnitzereien in dem ſpröden 
Marmor dargeſtellt, während 
die Blumengirlanden und fon- 
ſtigen Ornamente an die reizen⸗ 
den Skulpturen in den Groß⸗ 
mogulpaläſten von Agra und 
3 Delhi erinnern. Herrliche Vajen 
L2 unb Reliquienſchreine, die in 
eeuropäiſchen Muſeen ſorgſam 
unter Glas aufbewahrt würden, 
ſind ganz mit Papierſchnitzeln 
und Kleiderfetzen als Opfer- 
gaben behängt, und als Hüter 
dieſer ſchönſten Werke buddhiſti⸗ 
ſcher Kunſt dienen habgierige, 
verlotterte Lamaprieſter in 
ſchmutzigen Gewändern. Sie 
bewohnen das Kloſter, in dem 
der Gelbe Tempel ſich erhebt, 
und beſchäftigen ſich auch mit 
dem Gießen metallener Buddha- 
figuren, Glocken und Opfer⸗ 
e è 2 "e P White Co“ gefäße. Der große Kloſter⸗ 
. 862. Zuſammengewachſene illingsbäume im Tempel ber Kaiſerin ü ? 
en in e Stadt zu Beting. ; B 8 1 7 0 e 
Hauptfiguren des chineſiſchen Buddhismus, Fo, Fa und Seng, das heißt Buddha, das Geſetz 
und die Prieſterſchaft verſinnbildend. Die vielen Dächer und die zwei hohen Ehrenpforten in 
der Entfernung beſagen, welchen Umfang dieſe Lamaſerei beſitzt. Aber fremden Beſuchern 
wird nichts anderes als der Gelbe Tempel gezeigt. 

Die ganze Umgebung von Peking enthält eine Menge von prachtvollen Tempeln und großen 
Klöſtern, Paläſten und Sommerſitzen, aber ſie ſind zum weitaus größten Teil verwahrloſt oder 
liegen gar in Ruinen. Der Vandalismus, mit dem Franzoſen und Engländer in dem herr- 
lichen Sommerpalaſt des Kaiſers von China gehauſt haben, iſt ein bleibender Schandfleck in 
ihrer Geſchichte. Die einzelnen Gebäude wurden von ihnen geplündert, und was fie an herr- 
lichen Kunſtwerken nicht fortſchleppen konnten, wurde zertrümmert; Porzellane, Bronzen, Email- 
arbeiten, einzig in ihrer Art und unerſetzlich, fielen dieſen Vandalen zum Opfer, und die Scherben 
bedeckten fußhoch den Boden. Doch auch die Chineſen ſelbſt haben mit Schuld an dem Verfall, 
der ſich in der Umgebung von Peking überall zeigt. Es geſchieht nichts für die Erhaltung der 
Denkmäler; die Klöſter und Tempel haben ihre Einnahmen eingebüßt, und das Volk hat viel an 
Religioſität verloren. Aus der großen Zeit des Buddhismus ift noch der Pi-yun⸗ſu oder das Kloſter 
der Blauen Wolke erhalten mit herrlichen Pagoden, Tempeln und Ehrenpforten (Pailaus), wo 
jih in der „Halle der fünfhundert Weiſen“ der große Kaiſer Kienlung ſelbſt eine Statue geſetzt hat. 
7 er Nicht weit von dem Wege nach der herrlichen Sommerreſidenz der Kaiſerin⸗ 

| Der Wutaffı.; : Mutter, Wanſchuſchan, erhebt fid) der merkwürdige Wutaſſu, von Kaifer 


dee eee 


Yung-Lo im Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts erbaut zur Aufnahme goldener Buddhaſtatuen 
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(Abb. 365). Das ganze würfelförmige Marmorgebäude ijt mit zahlreichen Buddhafiguren 
geſchmückt, die in Niſchen aufgeſtellt ſind, und die fünf Pagoden, die das flache Tempeldach über- 
ragen, geben ihm ein eigenartiges Ausſehen. — Nordweſtlich von Peking, ungefähr drei Kilo- 
meter von den hochragenden Stadtmauern, führt ein uralter Torweg zum Ta-Tſchung-Sze, 
dem großen Glockentempel. Er liegt jo abſeits von den Straßen verſteckt, daß man ihn nur 
mit Mühe findet, und doch enthält er eines der größten Meiſterwerke chineſiſcher Kunſt, eine von 
den fünf Rieſenglocken, die Mung-Lo, der dritte Kaiſer der Mingdynaſtie, im Jahre 1406 unter 
ſeiner perſönlichen Leitung gießen ließ. Umgeben von Kloſtergebäuden buddhiſtiſcher Mönche 
erhebt ſich hier eine zweiſtöckige Pagode, in der die Glocke aufgehängt iſt, eine der größten 
aller wirklich hängenden Glocken der Erde. Bei einer Höhe von ſechs Meter und fünf— 
zehn Meter Umfang wiegt ſie zweiundfünfzig Tonnen. Sie wird mittels eines wagrechten 
Balkens, der in Schwingung verſetzt wird, angeſchlagen, und eine viereckige Offnung an der 
Spitze ſoll ihr Springen ſelbſt unter den kräftigſten Schlägen verhindern. Außen wie innen 
iſt ſie mit unzähligen chineſiſchen Schriftzeichen bedeckt, Auszügen aus den klaſſiſchen Werken 
der Buddhiſten. Der mich begleitende Mönch ſagte mir, die Zahl der Schriftzeichen betrage 
vierundachtzigtauſend. Während ich ſie betrachtete, erſtiegen chineſiſche Pilger eine Galerie 
nahebei und bewarfen die Glocke mit Käſchmünzen, die beim Herabfallen von den Mönchen 
eifrig aufgeleſen wurden. Sie iſt die einzige der fünf Glocken, die wirklich aufgehängt wurde. 
Eine zweite wurde mir zwiſchen Schutt und Winkelwerk außerhalb der Stadtmauern, halb 
im Sand vergraben, gezeigt (Abb. 366). Seit ihrer Geburt iſt ſie ſtumm geblieben und ihren 
Klang hat niemand vernommen. Auch bei ihr ſind Innen- und Außenſeite, ſogar der große 

Ne 

£ 1 


1 


= pot. $. G, Ponting 
Abb. 363. Eingang zum Gelben Tempel in "E mit Opferurne im andea 
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Bronzehafen an der Spitze mit vielen Tauſenden von Schriftzeichen bedeckt, kaum kenntlich 
unter der dicken Patina der fünf Jahrhunderte, die ſie nun ſchon daliegt. Mit ihren fünfzig 
Tonnen Gewicht wird ſie wohl noch Jahrhunderte im Sande weiterſchlummern; die Jungen, die 
während meines Beſuches auf ihr umherkletterten, werden Greiſe werden und ſterben wie 
Generationen vor ihnen und Generationen, die ihnen folgen werden, nur wird ſie ſich vielleicht 
noch etwas tiefer einbetten, bis zu dem Tage, wo auch fie ihre Auferſtehung feiern wird. ... 
aerem: Der wichtigſte, eigenartigſte Tempel Pekings, vielleicht ganz Chinas 
i. Der Himmelstempel. iſt der Tempel t Himmels, denn in biejem verſah ber Kaiſer 

hält den Tempel 
des Ackerbaues, 
der öſtliche den 
viel größeren und 
wichtigeren Tien⸗ 
Tian, das heißt 
den Tempel des 
Himmels. Bevor 
die letzte Kaiſer— 
dynaſtie auf den 
Thron gelangte, 
war der Tempel 
des Ackerbaues 

eigentlich der 

Tempel der Erde. 
Aber im Jahre 
1531 entſchieden 
die Schriftgelehr- 
ten, daß dieſer 
Tempel der Erde 
außerhalb der 
Stadtmauern lie- 
gen müſſe, und 
es wurde des— 
halb nördlich von 
der Tatarenſtadt 
ein Park in der 
j Größe von un- 
Pr = = Phot. H. J. Semims. gefähr dreihun⸗ 
Abb. 364. Grabmal eines Taſchi⸗Lamas im Gelben Tempel zu Peking. dert Morgen m- 


ſelbſt als Hoher- 
prieſter den Got- 
tesdienſt. In der 
Chineſenſtadt, an- 
ſchließend an die 
hohen Umfaſſungs⸗ 
mauern der Siid- 
ſeite, liegen zwei 
mehrere Quadrat- 
kilometer große 
Tempelhaine, 
eigentlich von ur⸗ 
alten Bäumen 
beſchattete Parke, 
auf deren ſaftig 
grünen Matten 
die Opfertiere, 
hauptſächlich Rin⸗ 
der und Schafe, 
friedlich graſen. 
Dieſe weiten Plätze 
des Friedens mere 
den von hohen 
rötlichen Mauern 
umſchloſſen, und 
nur wenigen 
Fremden iſt es 
vergönnt, ſie zu 
paſſieren. Der 
weſtliche Parkent⸗ 
gelegt, in deſſen Mitte ſich der Tempel oder vielmehr der Altar der Erde erhebt. 
Während des größten Teiles des Jahres ſind die heiligen Tempelhaine einſam und verlaſſen, 
die ſtillſten Plätzchen des weiten chineſiſchen Reiches. Aber dreimal im Jahre, zur Zeit der Sommer- 
und Winterſolſtitien und zu Beginn des Frühlings, drängten ſich unter den ſchattigen Bäumen 
rings um den Altar des Himmels die Großen des Reiches in ihrer ganzen Pracht. Der Kaiſer, 
die Prinzen, Mandarine und Generale waren dann hier verſammelt, begleitet von Muſikern, 
Chorſängern, Tempeldienern und Tänzern, von Leibgarden und Palaſtſoldaten, ein ungemein 
ſeltſames, großartiges Bild. Der Kaiſer verließ ſchon am Tage vorher bei Sonnenuntergang ſeinen 
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Palaſt, um im | 


feierlichjten Auf- 
zuge durch bie 
friſchgeſcheuer— 
ten, mit gelbem 
Sand beſtreu— 
ten Straßen fei- 
ner Hauptſtadt 
nach dem Tem⸗ 
pel zu pilgern. 
Aus Ehrfurcht 
vor der gehei— 
ligten Perſon 
des Monarchen 
mußten jämt- 
liche Türen und 
Fenſter der Häu⸗ 


jer geſchloſſen Bu 


werden, keine 
Seele, weder 
Chineſe nod) Cu- 
ropäer, durfte 


Abb. 365. Der Wutaſſu. 


Uf | 


ſich ſehen laſſen. 
Durch diefe ver- 


ödeten Straßen 


rollte der von 


einem Elefan- 


ten gezogene 


gelbe Staats- 
wagen, in dem 
der Kaiſer ſaß. 
Nicht weniger 
als zweitauſend 
Hofbeamte, 
Mandarine, Eu— 
nuchen und Gar- 
den mit zahl- 
lojen Bannern, 
Ehrentafeln und 
Ehrenſchirmen 
begleiteten den 
Monarchen. In 
dem Tempel- 
hain angelangt, 


beſichtigte der Kaiſer zunächſt die Opfertiere und begab ſich hierauf in die Halle des Faſtens 
und der Buße, während ſein Gefolge ſich außen unter den Bäumen auf den Raſen lagerte. 
Kein Laut unterbrach die nächtliche Stille, denn der Kaiſer lag mehrere Stunden in der dunklen 


2 — 


5 


** 


Abb. 366. Rieſenglocke in der Umgebung von Peking, 


Phot., J. Thomſon. 


zehn Meter im Umfang, unter dem großen Kaiſer Yung-Lo der Mingdynaftie im Jahre 1406 hergeſtellt. 
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Halle auf den Knien, im Gebet verſunken. Hierauf wurde der Kaiſer in ein Staatszelt geführt, 
wo er unter großem Zeremoniell die Händewaſchung vornahm und die langen blauſeidenen 
Gewänder als Oberprieſter anlegte. Nun begann der Zug zu dem Opferaltar; voran ſchritten 
Bannerträger, dann zweihundertfünfunddreißig Muſiker in blauſeidenen Talaren und eine 
gleiche Zahl von Tänzern, die während des Marſches langſame, feierliche Tanzbewegungen 
ausführten. Hierauf kam der Kaiſer, gefolgt von allen Prinzen und hohen Würdenträgern, viele 
Hunderte an der Zahl. 

Mittlerweile war an der heiligen Opferſtätte ſelbſt alles vorbereitet worden. Innerhalb einer 
zweiten Ringmauer erhebt ſich auf einer Marmorterraſſe der mächtige runde Tempel des Himmels 
mit drei hohen, ſich verengenden Stockwerken und himmelblauen Porzellandächern (Abb. 368). 
Hehre Einfachheit kennzeichnet das Innere. Vergoldete Holzſäulen tragen die Dächer; an der 
Nordſeite, dem Eingang gegenüber, ſtanden auf reichgeſchnitzten, rotlackierten Tiſchen die ein⸗ 


fachen Täfelchen des Shang⸗te, das heißt des „oberſten Herrn des Himmels, der Erde und aller 
apre acu De E = < UL en worm | 
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Phot. J. Thomſon. 
Abb. 367. Der Himmelsaltar in Peking, 


von drei Reihen weißer Marmorbaluſtraden umſchloſſen, wo der Kaiſer von China alljährlich dreimal den Himmel anbetete. 
Dinge“, ſowie der acht verſtorbenen Kaiſer der regierenden Dynaſtie. Aus dieſem Tempel 
wurden die mit blauem Seidenſtoff umhüllten Täfelchen nach dem heiligen Altar des Himmels 
getragen, auf dem das kaiſerliche Opferfeſt ſtattfinden ſollte. 

Dieſer Altar, eine der heiligſten Stätten des chineſiſchen Reiches, befindet ſich nahebei in einem 
dichten Zypreſſenhaine. Umgeben von ehrwürdigen alten Bäumen erhebt ſich hier ein aus 
blendend weißen, kreisrunden Marmorterraſſen beſtehender Aufbau, zu deſſen oberſter Plattform 
vier breite Treppen von je neun Stufen emporführen (Abb. 367). Die Terraſſen ebenſo wie die 
Treppen ſind mit ſkulpturengeſchmückten Marmorbaluſtraden umgeben, in denen Drachen- und 
Phönixmotive die Hauptrolle ſpielen. In der Mitte der oberſten, mit weißem Marmor belegten 
Terraſſe erhebt ſich ein großer Marmorblock für den Kaiſer, und darüber wurde ein die ganze 
Fläche einnehmender Baldachin geſpannt. Bei dem flackernden Schein zahlreicher Fackeln 
ſtellten nun die in lange, hellblaue Gewänder gehüllten Diener die Kaiſertäfelchen auf die oberſte 
Plattform; auf die nächſttiefere Terraſſe wurden die Täfelchen der Sonne, des Großen Bären, 
der fünf Planeten, der achtundzwanzig Konſtellationen und ein letztes Täfelchen für die übrigen 


Phot. H. G. Ponting. 


Abb. 368. Der Himmelstempel in Peking 
innerhalb eines großen Parks, wo alljährlich vom Kaiſer von China geopfert wurde. 
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Abb. 369. Ehrenpforte bei den Minggräbern nahe Peking. 


Sterne aufgeſtellt. Dieſen gegenüber, auf der entgegengeſetzten Seite der zweiten Terraſſe, wurden 
die Täfelchen für Mond, Wind, Regen, Wolken und Donner auf kleine Tiſchchen geſtellt, ſo daß alſo 
der oberſte Gott Shang⸗te nach chineſiſchen Begriffen von allen Himmelskörpern umgeben war. 

Vor jedem Täfelchen wurden nun Opfergaben, Seidenſtoffe, Räucherkerzen und dergleichen, 
zurechtgelegt. Sobald der kaiſerliche Zug ſich nahte, wurden auch die Opfermahlzeiten auf— 
getragen, ein geſchlachtetes Kalb für Shang⸗te, den Sternen ein Stier, ein Schaf und ein Schwein, 
den anderen Täfelchen entſprechende andere Dinge. In kurzer Zeit war der ganze weite Platz 
mit Tauſenden von Menſchen erfüllt; die Prinzen und hohen Mandarine traten auf die beiden 
unteren Terraſſen, während der Kaiſer allein zur oberſten Plattform emporſtieg, ſich dort vor den 
Täfelchen des Shang⸗te dreimal zur Erde warf und mit der Stirne neunmal den Boden berührte. 

Nun ſchwieg die Muſik. Bei Totenſtille hob der Kaiſer ein prachtvolles Stück Nephritſtein, 
das Symbol des Himmels, mit beiden Händen zur Tafel des Shang-te empor. Aus der Ferne 
wurde die Stimme eines Sängers hörbar, der eine Opferhymne ſang. Dann flehte der Kaiſer 
den Segen des Himmels und der verſtorbenen kaiſerlichen Vorfahren auf ſein Land herab. Nach 
den Klängen des Muſikkorps führten nun die Tänzer langſam quadrillenartige Figuren aus. 
Bei dem Schein der ffadernben Fackeln, inmitten der dunklen Waldbäume, mit dem klaren 
Sternenhimmel darüber, müſſen dieſe maleriſchen Gruppen, umgeben von den vielen Hunderten 
von Prinzen und Würdenträgern in ihren prächtigen Gewändern, ein ungemein fremdartiges 
Bild dargeboten haben. Wen erinnert es nicht an die Schilderung der bibliſchen Opferfeſte, an 
Melchiſedech? — Seit Jahrtauſenden wurden die chineſiſchen Opferfeſte in genau derſelben 
ſtreng geregelten Weiſe ausgeführt, bis auf die Gegenwart. 

Abermals ſchwieg die Muſik, und die nächtliche Stille wurde nun durch eine myſteriöſe Stimme 
unterbrochen, welche die Worte ſang: „Reicht den Becher des Segens und das Fleiſch des Segens 
dar.“ Hohe Würdenträger boten nun beides in feierlicher Weiſe dem Kaiſer dar, der vor und 
nach dem Einnehmen dreimalige Kautaus vor den Täfelchen ausführte. Unter den Klängen 
einer Jubelhymne wurden nun dieſe Täfelchen wieder nach dem Tempel zurückgetragen, die 
Seidenſtücke, Opfertiere und Speiſen aber dem Feuer übergeben, um durch die Verbrennung 
tatſächlich zu den Geiſtern zu gelangen, für die ſie beſtimmt waren. In feierlichem Zuge wurden 
dieje Opfergegenſtände über den nur durch Fackeln erleuchteten Tempelhain auf den Verbren- 
nungsplatz getragen. In einer Ecke nahe der Umfaſſungsmauer erhebt ſich ein etwa drei Meter 
hoher offener Feuerherd aus grünem Porzellan, und neben dieſem ſtehen acht kleinere Kamine 
aus Mauerwerk, in welche runde Eiſenſchüſſeln von etwa einem Meter Durchmeſſer eingelaſſen 


bot, H. C. White Co. 


Abb. 371. 
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Abb. 372. Abb. 373. 
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Abb. 374. Abb. 375. 
Abb. 370 bis 375. Die Minggräber bei Peking. 
Weg zu den Grabſtätten mit rieſigen ſteinernen Tiergeſtalten zu beiden Seiten. 
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ſind. Auf bie in allen Herden glimmenden Holzkohlen wurden nun bie Opfer gelegt, jene 
für Shang⸗te auf den grünen Porzellanherd, jene für die Kaifer auf bie eiſernen Herde, und 
während die koſtbaren Seidenſtücke im Werte von vielen Tauſenden von Taels, das Fleiſch 
und die Gemüſe langſam in Rauch aufgingen, kehrte der Kaiſer von feinem nächtlichen Opfer- 
gange nach dem Palaſt zurück. Wenn die Sterne am Firmament erblaßten und der erſte 
ſchwache Schimmer des anbrechenden Tages am Horizont erſchien, lag der große Park des 
Himmelstempels wieder ſtill und verlaſſen da, kaum daß noch leichter Rauch ſich über den 
verbrannten Opfern kräuſelte. . . . Nun dürfte es mit dieſen koſtſpieligen und zeitraubenden 
Ahnenopfern der Kaiſer wohl Ly immer vorüber ſein. Auch in China blüht neues Leben. 
e sernenseniessenssnenensnenennn von Kublai⸗Khan bezwungenen 
Die Gräber der Mingkaiſer. Völker und das Reich wurde durch 


Das Erſcheinen der Mingdynaſtie Kriege und Aufſtände geſchwächt. 
In dieſer Zeit brachte ein Ar- 


auf dem Kaiſerthron von China 

iſt eines der ſeltſamſten Ereigniſſe beiter im Staate Nanking ſeinen 

der Weltgeſchichte. Dem großen Sohn Tſchu als Bonzen in einem 

Mongolenherrſcher Kublai-Khan Kloſter unter. Tſchu fand daran 
wenig Gefallen und trat nach 


war es gelungen, all die Staaten 

und Völker Aſiens zu einem ein- | mehrjährigem Aufenthalt, den er 

zigen großen Reich zu verſchmel— zu eifrigem Studium benutzte, in 
die kaiſerlichen Truppen ein. Seine 


zen. Als er im Jahre 1294 im 
Alter von dreiundachtzig Jahren Kenntniſſe und Fähigkeiten brach— 
ten ihn raſch vorwärts. Er teilte 


ſtarb, hinterließ er feinen Nach- 
bald mit vielen anderen die Un⸗ 


folgern die Herrſchaft über ganz 
zufriedenheit mit der Tatarenherr- 


Aſien vom Himalaja bis zum nörd— 

lichen Sibirien, vom Stillen Ozean ſchaft und ergriff die erſte Gelegen- 

bis an die Grenze des Königreichs heit, um ſich gegen den Kaiſer zu 
erheben. Sein Ruhm als geſchickter 


Polen. 
Dreiundſiebzig Jahre lang hielt Heerführer ſtieg, und ſein Anhang 
wuchs derart, daß er bald einen 


dieſes größte ungeteilte Weltreich, 
glücklichen Zug gegen Peking, den 


das jemals beſtanden hat, unter 
dem Zepter der Mongolenherr— Sitz der Tatarenkaiſer, unterneh— 
men konnte. Schun⸗Ti floh vor 


ſcher zuſammen. Ihr letzter, 
Schun⸗Ti, beſtieg den Thron im den aufrühreriſchen Scharen, Tſchu 


Jahre 1331. Während der fünf— Mo Mrs sees zog im Jahre 1366 in Peking ein 
unddreißigjährigen Herrſchaft die- Abb. d po os E und ernannte ſich ſelbſt unter 
ſes ſchwachen, ſinnlichen Monar⸗ e vem Namen Tai⸗Tſu zum neuen 
chen erhoben ſich aber viele der Kaiſer. 


So wurde er zum Gründer der chineſiſchen Kaiſerdynaſtie der „Ming“, die ihre Herrſchaft drei 
Jahrhunderte lang aufrechterhielt. Im Jahre 1644 mußte ſie der erſt 1912 abgeſetzten Mandſchu⸗ 
dynaſtie weichen, aber ihr Ruhm hat ſich bis heute erhalten. Dreizehn Kaiſer der Ming liegen 
in der Nähe von Peking, ungefähr ſiebzig Kilometer nördlich der Hauptſtadt, begraben, und ihre 
Mauſoleen bilden eine der großen Sehenswürdigkeiten des chineſiſchen Reiches. 

Wie bei den zwei Minggräbern in Nanking, ſo führt auch hier eine kilometerlange Allee von 
ſeltſamen ſteinernen Rieſentieren, Kriegern und Miniſtern (Abb. 370 bis 377), jedes Bildwerk aus 
einem einzigen Felsblock gehauen, zu dem großen Hügel, umſtanden von alten Eichen, Zedern und 
Sykomoren, der das Grab des berühmten Kaiſers Mung-Lo bildet. Die Gräber der anderen zwölf 
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Kaiſer ſind in dem weiten einſamen Talkeſſel verſtreut, und die mit gelben Glaſurziegeln eingebedten 
Opfertempel treten ſcharf aus dem Grün der ehrwürdigen Baumgruppen hervor. Pung-Los 
Grab iſt wohl das bedeutendſte und beſterhaltene. Der Tempel ſteht auf einer weißen, von einer 
ſkulpturenreichen Baluſtrade umgebenen Marmorterraſſe. Das gelbe Tempeldach wird von 
ſechzig rieſigen Holzſäulen, jede drei Meter im Umfang und dreizehn Meter hoch, getragen und 
beſchattet die goldene Ahnentafel des großen Staifets, gewiſſermaßen jeme Seele. Papierfetzen 
und Aſche im Tem- pamm  — | fers iit nichts zu 
pel ſagten mir, daß i ſehen. Die ganze 
kurz vor meinem | Anlage ift vernach- 
Beſuch hier Ahnen- lläſſigt, Unkraut wu- 
opfer dargebracht chert zwiſchen den 
worden waren. In Quadern der Mar- 
der Tat erfuhr ich, morterraſſe, Wurzel- 
daß der letzte Nach- werk treibt ſie immer 
komme der Dyna⸗ weiter auseinander, 
ſtie, Marquis Tſchu, und die ſchönen 
drei Tage vorher gelben Glaſurziegel 
ſeinen Ahnen ge- fallen vom Dach 
opfert hatte. Jen⸗ wie Herbſtlaub von 
ſeit des Ahnentem⸗ den Bäumen. Die 
pels ſtehen eine Mandſchudynaſtie 

Ehrenpforte (Abbil- hatte kein Intereſſe 
dung 369) und ein daran, die Gräber 
rieſiges Weihrauch⸗ des vorherigen Herr- 
gefäß aus Bronze ſchergeſchlechts zu 
unmittelbar vor der erhalten. Dreizehn 
maſſigen Baſtion, bie iſt eine Unglücks⸗ 
den Eingang zum zahl. Als ber drei- 
Grab ſelbſt bewacht. zehnte Kaiſer im 
In dem Gewölbe Grabe lag, ſtürzten 
der Baſtion ſteht auf die Ming, der vier⸗ 
einer rieſigen ſtei⸗ zehnte Kaiſer er⸗ 
nernen Schildkröte hängte ſich an einem 
eine aufrechte Mar⸗ Baum, und es war 
mortafel, leider durch niemand da, ihm in 
europäiſche Namen oo dieſem Tal feiner 
verunziert. Von dem Abb. 377. Die Minggriber bei P toten Vorgänger ein 
Sarg des toten Kai⸗ Ereinigue inek Wesens Grabmal zu bauen, 
geen 55% „%„„ „ „ „ „ „ „ „„ „„ “............u. seb Die Sage, die chineſiſche Kunſt ſei im Verfall, wird im 
; Die kaſſerliche Sommerrefldeng.? talſerlchen Sommerſiz Wanſchuſchan, nördlich von Peting, 
zuſchanden. Als letzter Ausläufer des Hſi-ſchan (Weſtgebirges) erhebt ſich hier ein ſteiler Hügel, 
an deſſen Südſeite ſich ein See ausbreitet. Marmorbaluſtraden mit Statuen, Obelisken und 
bronzenen Tiergeſtalten umfaſſen die ſpiegelklare Waſſerfläche, aus der hier und dort die großen 
Blüten und Blätter der Lotospflanze aufragen. Die reizendſten Pavillone mit zierlichen geſchwun⸗ 
genen Porzellandächern ſchmücken die von Blumenbeeten beſäumten Seeufer; weiter entfernt 
ragen die mächtigen Zypreſſen und Kiefern des kaiſerlichen Parks empor. Zwei Inſelchen unter- 


Í 


376 BBDO DD 8599893099999 DODDA DDPO Aſien. «4e4e4ee944999«429649 44444444 9444 


brechen den Seeſpiegel, durch weiße jfulpturenveid)e Marmorbrücken miteinander verbunden; 
eines der Inſelchen trägt einen Tempel mit einer Pagode von mehreren Stockwerken. Zu ihren 
Füßen ruht auf dem Waſſer eine weiße Dſchunke mit doppeltem Verdeck. Beim Nähertreten 
ergibt ſich, daß dieſes ſeltſame Fahrzeug vom Seegrunde auf ganz aus weißem Marmor gebaut 
iſt (Abb. 378). Es war im Sommer der Lieblingsaufenthalt der verſtorbenen Kaiſerin-Regentin. 

Noch merkwürdiger als der See und die unzähligen im weiten Park verſtreuten Ehrenpforten, 


Tempel, Wohnhäuſer, Glorietten ſind die Paläſte, die ſich auf dem ſteilen Hügel ſelbſt befinden. 


Vom Seeufer ſteigt zunächſt eine Steinterraſſe auf mit dreißig bis vierzig Meter hohen ſenk— 
rechten Wänden, und auf der oberen Plattform erhebt ſich eine großartige Pagode mit vier 
porzellangedeckten Dächern und goldenem Knauf. Ringsum und die ganze Anhöhe ſelbſt 
wieder nur Tempel, Ehrenpforten, Glorietten, Kioske ohne Zahl, durch Treppenfluchten mit— 
einander verbunden; zwiſchen ihnen ſtehen im Schatten mächtiger knorriger Kiefern Vaſen, 
Urnen und Bronzepagoden von hohem Kunſtwert. Der Gipfel des Hügels endlich trägt die 
eigentliche Kaiſerreſidenz, einen Palaſt mit Rundbogenfenſtern und ebenſolchen Pforten, ganz 
mit orangegelben glänzenden Porzellanziegeln bekleidet, die in der Sonne wie Edelſteine glitzern. 
Eben als ich mein Fernglas darauf richtete, erſchien auf dem breiten Wege davor ein farben— 
reicher Menſchenzug, deſſen Mittelpunkt eine Sänfte mit einer in Gelb gekleideten ſitzenden 
Geſtalt bildete, beſchattet von einem rieſigen roten Sonnenſchirm: die Kaiſerin-Mutter von 
China, während der letzten Jahre gewiſſermaßen der einzige Mann an dem verlotterten Kaiſerhof. 
g: Seit bald zweiundzwanzig Jahrhunderten bildet die große 
: Die große Sinefifche Mauer. ; : chineſiſche Mauer unſtreitig das größte aller von Menjchen- 
hand geſchaffenen Wunder der Welt. Von gewaltiger Ausdehnung, urſprünglich mit fünfund- 
zwanzigtauſend Wachttürmen beſetzt, wurde dieſe Mauer im dritten Jahrhundert vor Chriſti 
Geburt durch den erſten und vielleicht größten der Hunderte chineſiſcher Kaiſer, Tſchi-Hwang-Te, 
erbaut. Wie bisher, wird ſie möglicherweiſe noch ebenſoviele Jahrhunderte weiterbeſtehen, denn 
niemand hat ein Intereſſe daran, ſie zu beſeitigen, und gegen die Einwirkungen der Natur 
werden ihre Quader ſicher ebenſo ſtandhalten wie jene der Pyramiden. 

Die wilden Mongolenſcharen, gegen welche die Mauer errichtet worden war, haben ihre leitende 
Rolle in der Völkergeſchichte längſt ausgeſpielt; es gibt keinen Dſchingis-Khan mehr, der ſie zu 
großen Taten, zu Welteroberungen führen würde, und aus dem einſt ſo tapferen, unbeſiegbaren 
Reitervolk find Hirten und Kameltreiber geworden. In früheren Jahrhunderten wurden Garni- 
ſonen von hunderttauſend Kriegern längs der Mauer unterhalten, jetzt iſt dort weit und breit 
kein Soldat mehr zu ſehen; ſogar die Tore und Türme ſind nicht mehr bewacht und die einſt 
dräuenden Kanonen ſchlafen verroſtet und unbrauchbar ſeit langer Zeit auf den Zinnen. 

Aber eine Sehenswürdigkeit vornehmſten Ranges, ein Weltwunder iſt die große Mauer 
doch geblieben, und ihr Beſuch iſt gewiß die anſtrengende Reiſe von Peking aus wert. Schon 
vor dem gewaltigen Nordtor, das durch die Mauern der Hauptſtadt führt, bekam ich Gelegenheit, 
den Umfang des Verkehrs kennen zu lernen, der zwiſchen Peking und der Mongolei beziehungs- 
weiſe Sibirien das ganze Jahr über herrſcht. Hunderte von ſchwerbepackten Kamelen drängten 
jid) hinter- und nebeneinander durch bie tunnelartige Tordurchfahrt, jo daß Soldaten der Tor- 
wache mir den Weg bahnen mußten. Aber auch jenſeit des Tores und auf dem ganzen Ritt 
bis zur großen Mauer begegnete ich zahlreichen Kamelkarawanen mit zuſammen Tauſenden 
von Laſttieren, dazu Maultierkarawanen und langen Reihen von ſchweren Ochſenkarren, alles 
geleitet und gelenkt von ſchlitzäugigen, gutmütigen Mongolen. Nirgends im chineſiſchen Jn- 
lande habe ich einen ſo lebhaften Warenverkehr gefunden, wie hier auf dem aller Beſchreibung 
ſpottenden elenden Wege von Peking in die Mongolei, hauptſächlich deshalb, weil eben die große 
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Mauer das chineſiſche Reich auf der ganzen Nordſeite, vom Gelben Meere bis weit gegen bie 
weſtliche Grenze, einſchließt und nur das eine zwiſchen Nankou und Kalgan gelegene Tor einen 
verhältnismäßig bequemen Durchzug nach der Mongolei geſtattet; dann aber auch, weil ſich ein 
Kranz von öden, ſteilen, wegloſen Gebirgen hier auf Hunderte von Kilometern um die Ebene 
von Peking legt. Der ganze Verkehr muß alſo den Weg durch den Paß von Nankou nehmen, 
und er drängt ſich in ſeiner ganzen Großartigkeit hier zuſammen. Die reichen Teeernten von 
China, die Seidenſtoffe, Stickereien, Porzellane, Induſtrieprodukte aller Art werden maſſenhaft 
nach Norden, bis nach Sibirien und von dort nach Rußland geſchafft; aus der Mongolei kehren 


: 


Abb. 378. Die Marmordſchunke der verſtorbenen Kaiſerin-Regentin. 


die Karawanen mit Steinkohlen, Tierfellen, Kamelhaar, Soda, Weizenkuchen und anderen 
Produkten nach Peking zurück, von wo fie nach Tientſin, Schanghai uſw. befördert werden. 

Der Weg von Peking nach Sibirien wird vollſtändig von der Feſtung Nankou beherrſcht, 
die am Südfuße des Gebirges, am Eingang in den berühmten Paß von Nankou gelegen iſt. Die 
Chineſen haben die wichtige Lage dieſes faſt nur aus Herbergen und Kamelkarawanſereien 
beſtehenden Ortes ſchon vor Jahrhunderten erkannt, das beſagen die wohlerhaltenen krenelierten 
Feſtungsmauern, die nicht nur die Stadt umgeben, ſondern ſich auch quer über das Tal bis auf 
die Berge zu beiden Seiten emporziehen. Sie würden einem von Norden vordringenden, mit 
modernen Feuerwaffen ausgerüſteten Feind heute gewiß nicht viel zu ſchaffen geben, aber zur 


: Phot. Hefle-Wartegg. 
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Zeit der Mingkaiſer, vor einigen Jahrhunderten, erreichten fie ihren Zweck gegen bie mit Bogen 
und Pfeil, Lanze und Schwert bewaffneten wilden Tataren vollkommen. 

Schon vor Anbruch des folgenden Tages ſaß ich wieder auf meinem Eſel und ritt zwiſchen 
Kamelkarawanen durch das jenſeitige Stadttor in den ſiebenundzwanzig Kilometer langen Eng- 
paß, der nach der Mongolei führt. Er iſt reich an landſchaftlichen Schönheiten, ein Gebirgstal 
mit maleriſchen Ausblicken auf Seitentäler, tiefen, mit rauſchenden Wildbächen gefüllten Schluchten, 
in die Wolken ragenden Berggipfeln und grünen Matten, auf denen Schafherden weideten. 
Wo immer ſich ein Plätzchen darbot, haben die Chineſen Wachttürme, Befeſtigungen oder auch 
Klöſter, Tempel und ganz reizende Pagoden mit ſchön geſchwungenen Dächern gebaut. Nach 
zweiſtündigem Ritt hatte ich die ebenfalls mit ſtarken Mauern umgebene Feſtung Tſchu-yung⸗ 
Kuan erreicht, die wie Nankou den Mittelpunkt einer Talſperre bildet; und abermals zwei 
Stunden weiter durchritt ich eine dritte Talſperre, die ſich, verſtärkt durch feſte Steintürme, rechts 


und links vom Wege —— „erſte Eindruck, den 
die ſteilen Berge hin⸗ — die Mauer hier auf 
anzieht. Dieſe hohen "Y oU RUIT mid) machte, war 


keineswegs überwäl⸗ 
tigend, denn ſie iſt 
an Höhe und Maſſig⸗ 
keit nicht zu verglei- 
chen mit den Stadt- 
mauern von Peking 
oder gar mit jenen 
der einſtigen Haupt⸗ 
ſtadt Chinas, Nan- 
king. Aber als ich 
auf dem Tore ſtand 
und ſchließlich den 
nahen Torturm er⸗ 
ſtieg und von ſeinen 
AUBinnen aus den Lauf 
der Mauer verfolgte, 
da erkannte ich erſt 
die ganze Größe 
dieſes gewaltigſten 
Werkes, das je von 
Menſchenhänden ge- 
ſchaffen worden ijt. 
Elf bis zwölf Meter 
hoch, am Fuße zehn, 
oben über ſieben Me⸗ 
ter breit, aus mäch⸗ 
tigen Granitquadern 


krenelierten Mauern, 
die Türme mit ihren 
Zinnen, die Pagoden 
auf den Bergſpitzen 
verleihen dem Gan- 


zen ein mittelalter⸗ | 


liches Ausſehen. 
Die Höhe des L 
immerſteiler, immer 
enger werdenden 
Paſſes war beinahe 
erreicht, als mein 
Diener mich auffor- 
derte, den Blick nach 
oben zu richten. Dort, 
auf dem Kamm des 
Gebirges, etwa fic- 
benhundert Meter 
über dem Meere, 
zog ſich die berühmte % 
chineſiſche Mauer hin $ 
(Abb. 379 und 380). A3 
Ich ſprang von mei⸗ 
nem Reittiere, und 
raſch die ſteile Rampe 
hinaufeilend, ſtand 
ich bald vor bem $ j 
großen Tore, Patas | aufgeführt, zieht jid) 
ling genannt, das F H ; T" e bie Mauer auf bem 
China mit ber Mon- — - — Wee. H. O. Penang. Gebirgskamm dahin 
golei verbindet. Der Abb. 379. Die große chineſiſche Mauer nahe bem Nankoupaß. nach Oft und Weft, in 
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Phot. H. G. Vonting. 


in vorchriſtlicher Zeit vom erſten aifer der Chineſen, Tſchi-Hwang⸗Te, erbaut. 


unabſehbare Fernen, die ſteilſten Höhen empor, in tiefe Täler hinab, manchmal in den die Berg— 
ſpitzen verhüllenden Wolken verſchwindend, ſtreckenweiſe durch andere vorliegende Höhen dem Blick 
entzogen, um dann wieder in ihrer Mächtigkeit für meilenlange Strecken hervorzutreten. Kein 
Hindernis war groß genug, daß es nicht überwunden wurde. Welche Rieſenarbeit, um dieje Voll- 
werk zu errichten, das ſich von den Küſten des Gelben Meeres bis weit in das Innere der Wüſte 
Gobi hinzieht und mit ſeinen Abzweigungen eine Geſamtlänge von über dreitauſend Kilometer 
erreicht. Eine Mauer von dreitauſend Kilometer Länge! In Europa errichtet, würde ſie von 
Schottland bis an die Dardanellen, oder von der Krim bis in das nördliche Eismeer reichen. 
Staunend habe ich wiederholt vor einem anderen Rieſenwerke, der großen Cheopspyramide, 
geſtanden, zu deren Erbauung nach Herodot hunderttauſend Menſchen und zwanzig Jahre Zeit 
erforderlich waren, und die zweieinhalb Millionen Kubikmeter Steine umfaßt. Aber dieſes 
Werk verſchwindet geradezu im Vergleich zu der chineſiſchen Mauer, die nicht zweieinhalb, ſondern 
dreihundert Millionen Kubikmeter umfaßt, alſo ſo viel Material enthält wie hundertzwanzig 
Cheopspyramiden. Wer ſich das vor Augen hält, kann ſich einen Begriff von der Rieſenhaftig⸗ 
keit der chineſiſchen Mauer machen, die auf ein Machtwort des Kaiſers Tſchi-Hwang-Te vor 
einundzwanzig Jahrhunderten aus dem Erdboden gezaubert wurde, um die Einfälle der wilden 
Tataren in das chineſiſche Reich zu verhindern. Wie lange daran gebaut wurde? Wie viele 
Millionen Menſchen dabei beſchäftigt waren? Wer könnte das heute ſagen. Und wie beſchwer— 
lich muß dieſer Bau geweſen ſein. Die Mauer liegt ja nicht in einer fruchtbaren Ebene wie 
die Cheopspyramide, und es gab dort keinen Waſſerweg, wie den Nil, zur Herbeiſchaffung 
des Materials. Auf dem größten Teil ihrer Ausdehnung führt ſie über unwirtliche, kahle 
Gebirge, durch unbewohntes Land, und jeder der Millionen von Quaderſteinen mußte erſt 
mühſelig herbeigeſchafft werden, auf faſt unzugängliche Höhen hinauf bis zu zweitauſend Meter 
über dem Meeresſpiegel, in ſteile Schluchten hinab, über Waſſerläufe hinweg. 

Die Höhe und Breite der Mauer iſt nicht überall gleich; wo immer die Bodenverhältniſſe 
einen Einfall der Tataren erleichterten, auf Ebenen oder in Päſſen, wie im Nankoupaß, iſt iie 
ftärfer und höher als auf den Bergſpitzen; an der Küſte bei Schan-Hai-Kwan, wo fie ihren 
Anfang nimmt, iſt ſie weit ins Meer hinaus gebaut, und ihr Fundament bilden Eiſen- und Granit— 
maſſen, die in großen Schiffen auf den Meeresgrund verſenkt wurden. Nach innen und außen 
bilden ſchwere Quader die Bekleidung der Mauer, die Auffüllung aber beſteht aus Geröll. Oben 
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üt fie mit Steinquadern oder gebrannten Ziegeln gepflaftert und zwiſchen den Bruſtwehren 
auf beiden Seiten breit genug für vier nebeneinander fahrende Wagen. 

Die Bruſtwehren ſind aus maſſigen, anderthalb Fuß langen und einen Fuß breiten Ziegeln 
aufgeführt. In Kniehöhe enthalten ſie in Entfernungen von drei zu drei Meter Schießſcharten für 
liegende Schützen, und über dieſen Schießſcharten befinden ſich zwiſchen den Zinnen die Ein- 
ſchnitte für die Geſchütze. Zur größeren Verſtärkung erheben ſich alle zweihundert Meter 
maſſive viereckige Wachttürme mit krenelierten Mauern. In früheren Jahrhunderten ſtanden 
längs der Mauer Hunderttauſende von Soldaten unter den Waffen, die Türme hatten feſte, von 
Offizieren befehligte Wachen, Tag und Nacht im Dienſt. Aber heute iſt ſogar hier, an dieſem 
wichtigſten Tore, jo nahe der Reichshauptſtadt, keine Wache mehr, und die ſchweren Kanonen, 
deren Schlünde früher dräuend gegen die Mongolei gerichtet waren, liegen jetzt verroſtet, um— 
wuchert von Unkraut, ohne Lafetten auf der Mauer. Wozu auch Wachen? An die Stelle der 
Mongolen ſind ja die Ruſſen getreten, und dieſe bezwingen die chineſiſche Regierung nicht auf 
dem Wege über die chineſiſche Mauer. 

Das Bollwerk, das ſich in ſolcher Kühnheit und Stärke quer über den Nankoupaß legt, iſt nur 
eine Abzweigung der eigentlichen großen Mauer. Dieſe ſelbſt iſt um anderthalb Tagreiſen weiter 
nördlich gelegen und bei weitem nicht ſo ſtark wie die erſtere. Der Reiſende hat bei Kalgan, an 
der Pforte der eigentlichen Mongolei, die beſte Gelegenheit, dies wahrzunehmen. Streckenweiſe 
beſteht ſie nur aus einem hohen Erdwall, weil die Herbeiſchaffung von Quadern mit zu vielen 
Schwierigkeiten verbunden geweſen wäre. Die Chineſen nennen die große Mauer Wan-ti-tichang- 
tſcheng, das heißt das zehntauſend Li lange Bollwerk. Aber das iſt eine Übertreibung, denn zehn— 
tauſend Li entſprechen etwa fünftauſend Kilometer. Immerhin hat die Mauer durch viele Jahr- 
hunderte ihren Zweck vollſtändig erfüllt, ſie hat die Tatarenhorden von China abgehalten, und erſt 
den Mandſchuren gelang es in der Mitte des ſiebzehnten Jahrhunderts, nach China einzudringen, 
die angeſtammte Mingdynaſtie zu vertreiben und ſich zu Herren des chineſiſchen Reiches zu machen. 


Japan. 


Rr ol A Aae RE ide er Die kurze Seereiſe von China nach dem Inſelreich Japan 
| Das japanifche Binnenmeer. ; bringt den Wanderer in eine ganz anders geartete Welt, 


.................. ...... .... 


und fährt er gar unmittelbar nach Yokohama, der großen Eingangspforte in das Land der 
aufgehenden Sonne, ſo bekommt er dieſes gleich zu Anbeginn von ſeiner ſchönſten Seite zu 
ſehen. Er durchfährt das Binnenmeer mit ſeinen vielen Hunderten von Inſeln von jeder 
Größe, bis zu kleinen, kaum mannshohen Felſen, alle in ſo maleriſchen Formen und in ſo 
entzückender Gruppierung wie faſt nirgends auf dem Erdball. An manchen Stellen befand 
ſich unſer Dampfer wie in einem Binnenſee, ohne irgendwelche ſichtbare Durchfahrt. Hohe 
Bergketten erheben ſich dort kuliſſenförmig hintereinander, manche bewaldet, manche mit hohen 
ſteilen Vulkanſpitzen; die ſonnige Waſſerfläche wird von zahlloſen Segelbooten durchfurcht, 
alle von ſeltſamer Bauart, mit blendend weißen, viereckigen Segeln. Auf ſolche landumſchloſſene 
Seen folgen enge, von hohen Felſeninſeln eingefaßte Meerengen, die durch ihr heftiges Gezeiten— 
ſpiel reißenden Strömen gleichen, und hatten wir ſie, nicht ganz ohne Gefahr für den Dampfer, 
paſſiert, ſo traten uns wieder die entzückendſten Inſelgruppen vor Augen. Die aus den blauen 
Fluten emporſteigenden Anhöhen ſind bis hoch hinauf durch die fleißigen Inſelbewohner für die 
Bebauung in Terraſſen geteilt worden; auf jeder Inſel zeigen ſich derartige parallele Stufen, 
während in den ſaftig grünen Tälern, verſteckt in ſchattigen Hainen, die beſcheidenen Holz- und 
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Abb. 381. Natürlicher Klippenbogen auf der Inſel Matſuſchima in Japan. 
I. 55 
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Papierhäuschen ber Einwohner liegen. Tempelchen und Heiligenſchreine mit zahlreichen hoh- 
roten Opfertoren davor thronen ſelbſt auf ben kleinſten Felſeninſelchen; fie werden von phantaſtiſch 
geformten Fichten beſchattet, deren lange Aſte ihre Spitzen in die Fluten tauchen. Über dem 
ganzen wechſelvollen Bilde ruht ſo viel Friede, ſo viel Wohlbehagen, daß man am liebſten hier 
ausſteigen würde, um unter dieſem heiteren Phäakenvölkchen den Reſt ſeiner Tage zu verleben. 

Dieſes japaniſche Binnenmeer nimmt wohl bei den drei großen induſtrie- und handelsreichen 
Küſtenſtädten Kobe, Hiogo und Oſaka ein Ende, aber längs der Küſte von Nippon trifft man 
auch weiter nördlich auf ähnlich ſchöne Buchten und Inſelgruppen, bis hinauf nach Matſuſchima, 
an der Bucht von Sendai. Das liebliche Dörfchen blickt auf Hunderte kleiner, höchſt ſeltſam 
geformter Inſeln und Inſelchen, jedes verſchieden von den anderen in Größe und Ausſehen, 
aber alle beſchattet von den merkwürdig gekrümmten Fichten, die man nur in Japan findet. 
Die Brandung reicht an den vulkaniſchen Tuff der Inſeln wie der Klippen, welche die Bucht 
umſchließen, und verändert fortwährend ihr Ausſehen. Binnen wenigen Generationen ver- 
ſchwinden manche Inſeln, neue entſtehen dafür durch die Tätigkeit der Brandung längs der 
Küſten. Jede Inſel, jeder Felſen hat ſeinen Namen, zuweilen ebenſo abſonderlich wie ſeine 
Form. Die wenigſten ſind bewohnt, und ſelbſt an den Küſten fehlt es an Häuſern, weil ihnen 
ja über Nacht möglicherweiſe durch die Fluten der Boden entzogen würde. Das Meer wäſcht 
zunächſt tief ins Land hinein, ſo daß Vorgebirge entſtehen, dieſe werden durchwaſchen und 
bilden Aii pae 3 die endlich 4 und neue 1 bilden (Abb. 381). 
See S Der zwiſchen Matſu⸗ 
1 i££o.; ſchima und bem feu 
lichen Fudſchiyama, bem fei- 
ligen Berg und Wahrzeichen 
von Japan, gelegene Teil der 
Hauptinſel iſt wohl der ſchönſte 
des Landes, beſonders rings um 
Nikko. „Nikko wo minai utſchi 
wa, Kekko to yu na!“ Haſt du 
Nikko nicht geſehen, fo darfſt du 
nicht von „prächtig“ ſprechen. 
Mit dieſem Sprichwort bezeich- 
nen die Japaner die Herrlich— 
keiten ihres berühmteſten und 
beſuchteſten Wallfahrtsortes. 
Schon vor undenklichen Zeiten 
befanden ſich im Bergdiſtrikt 
von Nikko, hundert Kilometer 
nördlich der Landeshauptſtadt 
Tokio, in den finſteren Wäl⸗ 
dern, zwiſchen rauſchenden Berg- 
ſtrömen und hohen Waſſerfällen, 
tiefblauen einſamen Seen und 
hochragenden Vulkanen Götzen⸗ 
tempel. Die wildromantiſche 
Gegend übte auf die empfind⸗ 


* : uber. HC. White Go. E 
Abb. 382. Tori (Ehrenpforte) aus Granit in Nikko. ſamen Japaner hohen Zauber 
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Abb. 383. Das Yomei⸗Tor in Nikko, 
das ſchönſte der zu den berühmten Grabtempeln der großen Schogune führenden Tore. 
aus, und ſie verlegten dorthin eine große Zahl ihrer Märchen und Sagen. Mit dieſen Geſchichten 
im Kopfe, die ich kurz zuvor geleſen, erſchienen mir die ſeltenen fremdartigen Wanderer, die 
mir auf meinem Wege begegneten, wie Gnomen, die zierlichen kleinen Mädchen, die in den 
Wäldern Beeren pflückten oder Holz ſammelten, wie Feen aus einer anderen Welt, ganz die 
Geſtalten, wie ſie Hänſel und Gretel auf ihren nächtlichen Abenteuern trafen. 

Ein eigenartiger, nicht zu beſchreibender Zauber ijt über dieſes herrliche Stück Land aus- 
gebreitet, und dieſer mochte wohl auch den großen Vizekaiſer aus der Familie Tokugawa, den 
Taiko Jyeyaſu, umfangen haben, denn als dieſer größte Mann der japaniſchen Geſchichte, der 
Cäſar des Mikadoreiches, im Anfang des ſiebzehnten Jahrhunderts ſtarb, wünſchte er im Berg— 
diſtrikt von Nikko zur ewigen Ruhe gebettet zu werden. 

Seine Nachfolger ließen ihm dort eine über alle Vergleiche großartige Grabſtätte bauen, 
und das kaiſerliche Haus, dem Jyeyaſu ſo unvergängliche Dienſte geleiſtet hat, konnte ihn nicht 
beſſer ehren, als indem es den verſtorbenen Staatsmann und Helden, den Einiger des Reiches, 
unter die Götter verſetzte. Das war im Jahre 1617, und ſeither iſt Nikko der heiligſte Wallfahrts⸗ 
ort der Japaner. Die Tempel aber, die dort zum Andenken des Nationalheros errichtet worden 
ſind, und zu denen Kaiſer, Fürſten und Volk während Generationen beigetragen haben, ſind 
die ſchönſten Werke der japaniſchen Kunſt aller Zeiten. So hat der Bismarck Japans auch nach 
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ſeinem Tode Wunder gewirkt, er hat den Künſtlern des alten Japans, ſo erhaben über das 
heutige, Anlaß zu ihren größten Leiſtungen gegeben. Die Künſtler dieſer Glanzperiode der 
japaniſchen Kultur haben die Tempel nicht nur Jyeyaſu, ſie haben ſie auch ſich ſelbſt errichtet. 

Neben der Eiſenbahn, bald näher, bald ferner, führt der altjapaniſche Weg hinauf zum Grabe 
Jyeyaſus, ſeiner ganzen, über fünfundzwanzig Kilometer betragenden Länge nach mit den 
großartigſten Kryptomerien beſchattet. Wie gewaltige Türme ragen dieſe ſtolzen Nadelbäume 
aus der Ebene; ein einziger allein würde Aufſehen erregen, und es ſind deren viele Tauſende, 
vor Jahrhunderten gepflanzt von einem Pilger, der zu arm war, um für das Grabmal des 
Nationalheiligen eine ſteinerne Opferlaterne zu kaufen. Seine Gabe ijt ſchöner als alle Opfer- 
laternen zuſammengenommen. Zum Glück fährt die Eiſenbahn nicht ganz hinauf nach dem etwa 
ſiebenhundert Meter über dem Meere gelegenen Nikko, und der Reſt des Weges muß in den be— 
quemen Arme als einem Ort 
ſtühlen auf Rä⸗ zu ſprechen, iſt 
dern, den Rid- unrichtig. Nikko 
ſchaws, zurück⸗ wird der ganze 
gelegt werden. Bergdiſtrikt bis 
Auf dieſer Rid- | zu dem gewal⸗ 


ſchawfahrt rollt tigen ausge- 
man zwiſchen ſtorbenen Vul⸗ 
den Rieſenbäu⸗ kan Nantai⸗ 
men einher, die San genannt, 


dem höchſten 
Berge dieſes 
Teiles von Ja⸗ 


den Weg nad) WE 
Nikko zu bei⸗ 
den Seiten ein⸗ 


faſſen und mit pan. An ſeinem 
ihren ineinan⸗ Fuße liegt der 
der verſchlun⸗ romantiſche, 
genen Aſten wie waldbekränzte 
mit dem Dach See von Tſchu⸗ 


eines gotischen zendſchi, und 
Domes über⸗ ihm entſtrömt, 
ſchatten. - —— — > — Thot, Heffe-Wartegg. auf ſeinem 
Von Nikko Abb. 384. Koreaniſche Laterne in Nikko. Laufe zahlreiche 
Kaskaden bildend, der rauſchende Dayagawa. Dort, wo ſich ſein wildromantiſches Tal erweitert, 
liegen zwei Dörfer, Hadſchi-idſchi und Irimadſchi, und zwiſchen beiden, verborgen zwiſchen 
mächtigen Kryptomerien, liegen bie Prachtgräber ber Schogune. Hadſchi-idſchi beſteht nur aus 
einer einzigen, etwa zwei Kilometer langen Straße, und auf meiner raſchen Fahrt ſchien es mir, 
als wäre jedes Haus ein Hotel, ein Kurioſitätenladen oder ein Teehaus. Kommen doch in 
jedem Jahre Zehntauſende von Pilgern hierher, um den Manen Jyeyaſus ihre Verehrung zu 
bezeigen und dann weiterzuwandern nach Tſchuzendſchi, um dort den Nantai-San zu beſteigen. 

Eine Plage in Nikko ſind die unzähligen Mücken und großen ſchwarzen Käfer, die, durch das 
elektriſche Licht angezogen, die Zimmer und Säle des Hotels erfüllen. Um ſie zu verſcheuchen, 
zündet man auf der Windſeite des Hotels am Abend große Holzfeuer an und wirft feuchtes 
Laub darüber, ſo daß die Luft zuweilen mit erſtickendem Rauch erfüllt iſt. 

Am nächſten Morgen war mein erſter Gang hinüber zu dem von rieſigen Kryptomerien 
gebildeten Hain, in dem ſich die Grabtempel Jyeyaſus befinden. Zwei Brücken überſpannten 
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den waſſerreichen, rauſchenden Dayagawa. Die eine aus rotlackierten Balken hat der Strom 
vor einigen Jahren weggeriſſen. Sie wurde nur vom Kaiſer benutzt, wenn er in eigener Perſon 
zu den Grabtempeln pilgerte. Die andere ijt für gewöhnliche Sterbliche beſtimmt. Eine Krypto- 
merienallee führt jenſeit des Dayagawa zu dem Tempelplateau empor. Einen ſchöneren Ort 
hätte ſich Jyeyaſu für ſeine ewige Ruhe nicht ausſuchen können; eine wahre Schweizerlandſchaft 
breitet ſich hier auf beiden Ufern des Dayagawa aus, mit mächtigen, kühn emporſtrebenden 
Bergen, ausgedehnten dunklen Wäldern und grünen Matten mit rieſelnden Bächen; zwiſchen 
den Kryptomerien hindurch gewahrte ich den oberen Teil des Tales mit dem idylliſchen Dörfchen 
Irimadſchi und ein paar europäiſchen Neubauten; näher der Tempelſtraße erhebt ſich inmitten 
eines großen Gartens ein kaiſerliches Schloß, und nicht weit davon prangt eine fünfſtöckige Pagode 
aus rotlackiertem Holz zwiſchen dem Grün der Bäume. Weiter aufwärts liegen ein paar anjpruch3- 
loſe Gebäude für die Prieſter, und jenſeits derſelben breitet ſich die mit Mauern umgebene Tempel— 
anlage aus. Den Haupteingang bildet ein neun Meter hohes Tori (Opfertor) aus Stein (Abb. 382). 


Abb. 885. „Höre nicht, ſprich nicht, fieh nichts Böſes s. 

Lebensvolle Darſtellungen von Affen über dem Tor eines der Grabtempel von Nikko. 
r S, : Die Gebäude, Tempelhallen, Opferpagoden, Tore und Hei- 
e e Ae die hier in mehreren Höfen vor dem eigent- 
fien Grabtempel liegen, inb keineswegs durch beſondere Größe oder Höhe ausgezeichnet 
und mit unſeren Kirchen oder den Tempelbauten der Araber, Perſer, Indier gar nicht zu 
vergleichen. Der Eindruck wird noch durch ein eigentümliches Mittel abgeſchwächt, das die 
Japaner anwenden, um die Tempel gegen Feuersbrünſte und die Schäden der Witterung zu 
ſchützen. Rings um die einzelnen Bauten ſind große Drahthüllen geſpannt, den Drahtglocken 
ähnlich, die wir über die Butter ſtülpen, um ſie gegen die Fliegen zu ſchützen. Manche Tempel 
ſind mit einer verwitterten Bretterhülle umgeben, ſo daß ſie, von außen betrachtet, ſich ganz 
wie unſere Dorfſcheunen zeigen. Man hat alſo gar keine Gelegenheit, den Bau und ſeine Archi— 
tektur als Ganzes zu ſehen; erſt wenn man die wenigen Treppen zu den die Tempel rings unt 
gebenden Veranden emporgeſtiegen iſt und zwiſchen der Bretterhülle und den Außenwänden 
der Tempelbauten ſelbſt einherſchreitet, gewahrt man etwas davon, und dann wirkt nur die 
ſorgfältige Zuſammenfügung des Holzrahmens, der ſchöne rote oder vergoldete Lack, mit dem 
er überzogen iſt, nicht aber der Tempel als ſolcher. 


386 39993399 39953959 59359 999993930 Olíen CEEHLEEIESEEESEES EEE EEE 


Die hauptſächlichſte Sorg⸗ 
falt und die größte Kunſt der 
Ausſchmückung verwenden 
die Japaner auf die gedrück— 
ten inneren Räumlichkeiten, 
und wären ſie nicht ſo däm⸗ 
merig, ſo hätte man Gelegen— 
heit, ihre Herrlichkeiten zu 
bewundern. Wenn an irgend 
etwas, jo erinnern die inne- 
ren Tempelräume mit ihren 
entzückenden Vergoldungen, 
Schnitzereien und Malereien 
an unſere byzantiniſchen 
Bauten, an die Kapellen im 
Markusdom von Venedig 
oder die königliche Kapelle in 
Palermo, und faſt möchte 
man der japanischen Aus- 
ſchmückung den Vorzug geben. 
Vor der großen Revolution 
war dieſe in den Grab— 
tempeln des Jyeyaſu noch 
reicher; als aber der einfache 
» Scchintokultus an Stelle des 

; Bot. 9. G. White Ge. prunkvollen Buddhismus wie- 
Abb. 386. Statuen an den Ufern des Dayagawa bei Nikko. der zur Staatsreligion er- 
hoben wurde, entfernte man all die koſtbaren Kleinigkeiten, Weihgeſchenke, Götzenbilder und 
den maleriſchen Ausſtattungsapparat der Buddhiſten, ſo daß in dieſen Tempeln nur mehr die 
Ausſchmückung der Wände und Decken ſowie die entzückenden Tore bewundert werden können, 
welche die Tempelhöfe miteinander verbinden. Das köſtlichſte dieſer Tore iſt wohl das in weißem 
Lack und Goldzieraten prangende Yo-mei- mon mit feinen wunderbaren Deckenſchnitzereien 
(Abb. 383). Hier, wie auch in zahlreichen anderen Figuren, zeigen die Japaner, welch hohe 
Kunſt ſie auch als Bildhauer erreicht haben. Hinter dem Tempel, der den ſtets verſchloſſenen 
Heiligenſchrein Jyeyaſus birgt, erhebt ſich im Freien, mitten im Grün, das eigentliche Grab 
des Helden, überragt von einer auf einem feſten Steinſockel ruhenden Bronzeurne. 

Dem europäiſchen Beſucher gewährt das in einem Nebengebäude befindliche Muſeum mit den 
Tempelſchätzen größeres Intereſſe, denn hier ſind die koſtbarſten Meiſterwerke der japaniſchen 
Kunſt zur Beſichtigung ausgeſtellt, dazu auch die Kleider, Waffen, Rüſtungen des Jyeyaſu und 
allerhand Gegenſtände, deren er ſich bedient hat, alle mit dem aus drei gegeneinander gerichteten 
Blättern beſtehenden Tokugawawappen geſchmückt. Einige Wochen vorher war ich über den 
einſamen Bergpaß auf dem Wege nach Hakone an der Stelle vorbeigekommen, wo Jyeyaſu von 
Feinden angefallen worden und ihnen nur durch ein Wunder entgangen war. Jetzt ſah ich hier 
die Sänfte, in der er ſich bei dieſer Gelegenheit befunden hatte, mit dem Loch, das der Pfeil 
in die Wand bohrte; wäre er einen Zoll tiefer geflogen, dieſe Nikkotempel wären niemals 
erbaut worden. 
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Phot. H. G. Ponting. 


Abb. 387. Der Kegonuo⸗Saki⸗Waſſerfall des Dayagawa im Nikkodiſtrikt. 
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Sehr bemerkenswert ſind die Unmengen von Opferlaternen in Bronze und Stein, bie 
fromme Japaner im Laufe der Jahrhunderte den Manen der großen Schogune dargebracht 
haben und die nun in langen Reihen in eigenen Gebäuden aufgehängt ſind. Auch eine 
koreaniſche Bronzelaterne, auf einer ſenkrechten Achſe drehbar, ſteht unter einem eigenen 
Pavillon im Park Jyeyaſus (Abb. 384). 

Die meiſten Holzſchnitzereien ſind von der entzückendſten Ausführung und Lebenswahrheit. 
Kein Elfenbeinſchnitzer könnte aus ſeinem Material ſo ſaubere Arbeiten ausführen wie jene aus 
Holz, welche die Tempel und Tempeltore bedecken. Beſonders das erſte Tor, Ni-o-mon, zeigt 
herrliche Tierfiguren. Jenſeits von ihm liegt die Stallung für die heiligen Schimmel, die hier 
für die Geiſter der verſtorbenen Schogune in ewiger Bereitſchaft ſtehen, und über dem Eingang 
iſt die große Holzplatte mit den drei berühmten Affen angebracht, die das treffliche Prinzip: 
„Nicht hören, nicht ſprechen und nichts Böſes ſehen“ ganz prächtig zum Ausdruck bringen; für 
Affendarſtellungen zeigen die Japaner beſonderes Geſchick (Abb. 385). 

Wie in allen größeren Schintotempeln des Landes, ſo befindet ſich auch hier in einem Hofe 
eine offene Tanzbühne, auf der eine jugendliche, anmutige Prieſterin die heiligen Tänze aus⸗ 
führt. In rotem Unterrock (dem äußeren Zeichen der Jungfräulichkeit) und weißem Talar, 
in einer Hand den Fächer, in der anderen einen Schellenſtab haltend, macht ſie mit ihren 
nackten Füßen einige Schritte nach rechts und links, bewegt Arme und Hände, fächelt ſich, ver— 
beugt ſich einigemal und kauert dann wieder auf ihre Ferſen nieder. Obſchon von großer 
Einfachheit, iſt der Tanz doch nicht ohne Wirkung, wozu wohl die ganze Erſcheinung des 
jungen Weſens, ihr ſchneeweiß gemaltes Geſicht und das Fehlen der (abraſierten) Augenbrauen 
beitragen. 

In der Nähe der Tempelgruppe Jyeyaſus liegt auch jene ſeines Enkels und zweiten Nach— 

folgers im Schogunat, Jyemitſu, und dieſe zeigt im Gegenſatz zu der Schinto-Einfachheit der 
erſteren noch die ganze Pracht der buddhiſtiſchen Tempeleinrichtungen. Auch hierher wallfahrten 
die Japaner und bringen den Prieſtern ihre Gaben in Geſtalt von kleinen Scheidemünzen dar, 
die ſie auf den Boden des Tempels werfen. 
e! Der Dayagawa donnert von den bewaldeten Bergen in einer tief 
.Die Dayagatvafälle. : eingeſchnittenen Schlucht, unmittelbar an Nikko vorbei, und an ben 
Stromufern figen in langer Reihe eine Unmenge von Steinfiguren, mit Moos überwachſen, vom 
Wetter hart mitgenommen, rätſelhaft wie die Sphinxe von Agypten (Abb. 386). Weiter auf- 
wärts gibt es keine Tempel und keine Ortſchaften mehr bis zu dem etwa ſechs Wegſtunden 
inmitten der höchſten Bergketten gelegenen See von Tſchuzendſchi. Ein an wildromantiſchen 
Schönheiten reicher Weg führt zu dieſem vierzehnhundert Meter hoch gelegenen Bergſee, 
deſſen Abfluß der Dayagawa bildet. Auf ſeinem Weg zum Meere bildet dieſer den ſchönen 
Kegonuo-Saki⸗Waſſerfall (Abb. 387), das Lieblingsplätzchen der Japaner, die Selbſtmord 
begehen wollen. Einen ſchöneren Ort können ſie ſich dafür nicht aufſuchen. Achtzig Meter 
tief ſtürzen die beſonders nach dem Sommerregen reichen Waſſermaſſen donnernd über bie 
ſenkrechten Felsklippen, umrahmt von dem tiefen Rot und Gelb des herbſtlichen Laubes. Iſt 
dieſes von den Bäumen gefallen, dann bedeckt bald eine tiefe Schneedecke das ganze Gebiet, 
der Tſchuzendſchiſee gefriert und der Waſſerfall verwandelt ſich in eine Maſſe von rieſigen Eis⸗ 
ſtalaktiten, bie in der Sonne wie Tauſende von Schwertern und Lanzen glitzern. 

Auf dem ſchmalen Landſtreifen zwiſchen Berg und Seeufer liegt das urjapaniſche Dörfchen 
Tſchuzendſchi, mit vielen Hotels und Teehäuſern, auf Pfählen in den See hinausgebaut. Im 
Auguſt drängen ſich dort in den weiter aufwärts gelegenen Pilgerkaſernen Zehntauſende von 
Pilgern zuſammen, welche die Beſteigung des heiligen Berges Nantai-San unternehmen wollen. 


X bot, G. C. Niven. 
Abb. 388. Ausbruch des Aſamayama, 
des größten tätigen Vulkans von Japan, hundertzwanzig Kilometer von Nokohama entſernt. 
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Nahezu dreitauſend Meter hoch ragt ſein kahler, mächtiger Scheitel über den See in die Lüfte; 
nr geweſen zu ſein, gilt den Japanern als ein den Göttern gefälliges Werk. 
22 ͤ T ATRU EPA a ERE ai a Ben i : Weiter ſüdweſtlich, ebenfalls in den zentralen Gebirgen von 
b. Der 2 Balkan A (famayama. ; : Nippon, erhebt jid), vom Nantai- San in feiner ganzen 
Majestät wahrnehmbar; der ſchreclliche Aſamayama, der größte noch in voller Tätigkeit befind- 
liche Vulkan Japans (Abb. 388). Wiederholt haben ſeine Ausbrüche die ſchlimmſten Ver⸗ 
wüſtungen verurſacht, und jene von 1783 können mit denen des Krakataua und Mont Pelé 
verglichen werden. Auch im Sommer 1911 fielen ihm eine Anzahl Menſchenleben und Drt- 
ſchaften zum Opfer. Sein Krater, deſſen oberer Rand ungefähr zweitauſendachthundert Meter 
über dem Meeresſpiegel liegt, iſt von ungewöhnlicher Tiefe und Steilheit. Die inneren Wände 
ſtürzen faſt ſenkrecht ab, und dreihundert Meter unter dem Gipfel iſt das Kraterloch mit Lava 
erant. Große Stücke erfalteter Lava bedecken den Berg bis nahe an feinen Fuß. 
Tokio. UP Der Mittelpunkt für die Ausflüge zu den Wundern Japans in Nord und Süd ijt bie 
. e.: Hauptſtadt Tokio. Sie ſelbſt enthält an ſolchen nicht viel. Vergeblich ſucht man in 
diefer Zweimilionenſtadt jene glänzenden fremdartigen Prachtbauten des Oſtens, wie ſie die 
Großſtädte Indiens, Siams und Birmas, endlich Peking in ſo großer Zahl beſitzen. Von den 
japaniſchen Städten ſelbſt iſt Nagaſaki viel maleriſcher, Kioto weitaus intereſſanter. Kioto beſitzt 
auch ſchönere Bauten, Nikko ſchönere Tempel, Nagoya ſchönere Straßen, Oſaka mehr Induſtrie, 
Yokohama mehr Handel. Tokio ijt nur die volkreichſte Stadt Japans, eine Gruppe von Dörfern, 
mit einem kaiſerlichen Stadtteil in ihrer Mitte, der aber europäiſch iſt. Nur der Kaiſerpalaſt 
ſelbſt, früher die Reſidenz der Schogune, iſt noch zum größten Teil altjapaniſch geblieben. 
Mitten zwiſchen Regierungsgebäuden in europäiſchem Stil erheben ſich die geradezu zyklopiſchen 
Feſtungsmauern des Mikadoſchloſſes. Gewaltigere Bollwerke haben wenige Feſtungen der Erde 
aufzuweiſen. Dreißig bis vierzig Meter hoch und etwas nach innen geneigt, werden dieſe 
Mauern aus loſe aufeinandergelegten Quadern gebildet, die ſo groß ſind, daß man ſich 
wundern muß, wie die kleinen japaniſchen Männlein imſtande waren, ſie ohne irgendwelche 
Maſchinen oder unſere modernen europäiſchen Hilfsmittel in ſolcher Maſſenhaftigkeit aufeinander- 
zutürmen. Dieſen Mauern entlang zieht ſich ein fünfzig bis ſechzig Meter breiter und ſtellen— 
weiſe ebenſo tiefer Wallgraben hin, an deſſen Herſtellung Hunderttauſende von Menſchen jahre— 
lang beſchäftigt geweſen ſein müſſen. Der Waſſerſpiegel in den Gräben iſt zur Sommerzeit 
mit blühenden Lotospflanzen bedeckt, und auf den Wällen darüber erheben ſich mächtige alte 
Pinien in phantaſtiſchen Formen, mit langen, bis an den Erdboden reichenden Aſten. 

Die Hunderte von Daimioſchlöſſern, die in einem weiten Bogen das Schloß des Schoguns 
vor der Revolution umgeben haben, ſind verſchwunden, an ihrer Stelle ſind abendländiſche 
mehrſtöckige Häuſer entſtanden, und jenſeits von ihnen liegt das öde, einförmige, farbloſe, 
armſelige Häuſermeer von Tokio. Was dieſe Stadt indeſſen doch vor den anderen Städten 
Japans voraus hat, find ihre beiden prachtvollen Parke, der Shiba und der Uyeno, mit ihren 
rieſigen alten Kryptomerien und Kiefern, ihren langen Alleen von Apfelbäumen, ihren wunder- 
baren Tempelhainen und Lotosteichen. Dort noch, und dort allein, zeigt ſich die träumeriſche 
Pracht des alten Japans, das die Bewunderung aller früheren Reiſenden erweckt hat, dort 
im Schatten jahrhundertealter Bäume ſchlummern die goldſtrotzenden Grabestempel der 
Schogune, dort leuchten noch in blendendem Rot die mehrſtöckigen Holzpagoden mit ihren ſelt— 
ſam geſchwungenen Dächern, ihrer verzwickten Architektur, Denkmäler einer eigenartigen, 
hochentwickelten Kunſt, die durch die ſinnloſe Jagd nach abendländiſcher, moderner Halbkultur 
den Todesſtoß empfangen hat. Die wunderbaren Tempel mit ihren nicht zu beſchreibenden 
Einzelheiten von Ausſchmückung und Einrichtung enthalten nicht nur die Gräber der Schogune, 
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Pyot. H. G. Wonting. 


Abb. 389. Glyzinen unde heilige Brücke im Kameidotempel zu Tokio, ganz mit Blüten bedeckt. 


392 33393393 DODDO DDA DDOD 39933333 fin. €««44€«4e€4«« 6444 444a 4«4«4 LLE88LE 


Phot, F. C. White Go. 
Abb. 390. Glyzinenblüten im Kameidopark zu Tokio. 


das Dahinſchwinden einer alten großen Kultur. 


ſie enthalten auch das Grab der altjapaniſchen 
Kunſt. Wohl hat Tokio dafür moderne Hoch- 
„ ſchulen, Hoſpitäler, Bibliotheken, Muſeen, 
w^ (jenale, Fabriken erhalten, mit denen jid) 
die Japaner heute brüſten, aber all das ſind 
fremde Errungenſchaften, die ſie ſich angeeig— 
net haben. Ihr altangeſtammtes Eigentum, 
ihre Schöpfung, das Ergebnis ihrer Liebe und 
ihres Verſtändniſſes für die Natur war ihre 
Kunſt, die ſo herrliche Blüten getrieben hat; 
die Japaner haben ſie ohne eine Träne des 
| Bedauerns geopfert, im Austauſch für die 
modernen Errungenſchaften der Alten Welt 
hergegeben. Wer dieſe Tempelhaine durch— 
wandert, die hohen, eigentümlichen Torbogen 
durchſchreitet, an den langen Reihen ſteinerner 
und bronzener Opferlaternen vorübergeht, von 
alten Daimio dem Andenken der Schogune 
gewidmet, und endlich die heiligen Grab— 
tempel und den Göttern geweihten Hallen 
betritt, der empfindet neben rückhaltloſer Be— 
wunderung auch jenes tiefe Bedauern für 
Aber es gibt in Tokio noch ein Stück unver- 


fälſchten Japans, das die gütige Vorſehung auch noch pt . zur SE aller . und 


abendländiſchen Beſucher erhalten möge: jenſeits 


des herrlichen Uyenoparks, zu Füßen der von ge- 
waltigen Kryptomerien gekrönten Hügel dehnt jid) A 
jene eigentümliche Ausgeburt japaniſcher Sitten, $ 


die einen Stadtteil für ſich bildende Yoſchiwara 


aus, und dicht daran ſchließt ſich das Quartier 


von Aſakuſa, das ſehenswerteſte der ganzen Haupt- 
ſtadt des Mikadoreiches. Ein vielſtöckiger Stein- 
turm, der ſchon jo manches verheerende Erd- 
beben überſtanden hat, bildet das Wahrzeichen 
von Aſakuſa. Rings um dieſen Turm liegen in 
großen Hainen die ſtattlichſten Tempel der Stadt, 
der Hongwandſchi und der der Gnadengöttin 
Kwannon geweihte Buddhiſtentempel von Sen- 
ſondſchi. An dieſen merkwürdigen Gebäuden mit 
ihren abſonderlichen Göttergeſtalten, Inſchriften, 
Bildern und zahlloſen Andächtigen hat ſich der 
Anſturm der chriſtlichen Miſſionen gebrochen. 


Dort liegen auch viele Teehäuſer, beſchattet von! 


den für Japan ſo charakteriſtiſchen Ranken der 
Glyzinen, die im Lande der aufgehenden Sonne 
in wunderbarer Pracht gedeihen. Die ſchönſten 


. Ansaat 2 Under wos. 
Abb. 391. Die tauſendjährige Glyzine von Kaſukabe, 


mit ihren Zweigen eine Fläche von ſechshundert Quadrat⸗ 
meter bedeckend. 


Der große Daibutſu in Kamakura (Japan), 


die größte Bronzeſtatue der Welt Der Knopf auf der Stirne ift aus Silber im Gewicht von fünfzehn Kilogramm 
die Augen ſind aus reinem Gold 
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Exemplare ſind rings um die Teiche des Tendſchintempels im Kameidopark zu ſehen, mit 
Blütenbüſcheln, die ein bis anderthalb Meter Länge erreichen und in ihrer Dichte keinen 
Sonnenſtrahl durchlaſſen (Abb. 389 u. 390). Die älteſte Glyzine, der Sage nach tauſend Jahre 

5 5 ift jene von 2 mit Zweigen von vierzig Meter Länge (Abb. 391). 

Im Vergleich zu Tokio ijt der Haupthafen Japans, 
ee Yokohama, eine ganz moderne Stadt, dem Handel, 

es Schiffahrt, der Fremdeninduftrie und dem Bee geweiht. Das fest man vornehmlich 


A Phot. Heſſe⸗Wartegg. 
Abb. 392. Die Theaterſtraße in Yokohama. 


in ſeiner Theaterſtraße mit den unzähligen Schaubuden, Teehäuſern, Theatern, Vergnügungen 
der verſchiedenſten Art. Vor jedem Gebäude ſind die Ankündigungen in großen Schriftzeichen 
auf lange Stoffſtreifen gemalt, an rieſigen Bambusſtangen angebracht, ein ebenſo buntes wie 
ſeltſames Bild (Abb. 392). 

Die Umgebung 9)ofofamaé ijt von fajt paradieſiſcher Schönheit; auf viele Meilen in der 
Runde gleicht die Landſchaft einem wohlgepflegten Herrſchaftsgarten mit den entzückendſten 
Tempelchen und Tempelhainen, mit reizenden, ungemein reinlichen Dörſchen, in denen die 
Bevölkerung auch noch in paradieſiſcher Einfachheit lebt: Kamakura mit ſeiner berühmten 
koloſſalen Bronzeſtatue des Buddha und ſeinen alten Tempeln, Enoſhima (Abb. 393) mit ſeinen 

l. 57 
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bot, J. Matſnola. 


Abb. 393. Die Schwammfelſen der heiligen Inſel Enoſhima. 


Fundſtelle von Rieſenkrabben, bie bei ausgeſtreckten Scheren drei Meter meſſen. 


Schwammfiſchereien und Seebädern, Atami mit ſeinem heißen Geiſer; und weiterhin die 
Gebirgsregion von Hakone mit dem gleichnamigen See und dem faſhionabelſten Bade- und 
Sommeraufenthaltsort der Europäer in Oſtaſien, Myanoſhita. 

2 ͥͤ ·ðV] MEL E ERES E RU. S. IE : Der Daibutſu von Kamakura iſt eine ber hervorragendſten 
{Der Daibuffu von Kamakura.; i Sehenswürdigkeiten von Oſtaſien; man weiß nicht, was 
daran mehr zu bewundern iſt, feine enorme Größe, bie Kunſt ber Darſtellung oder bie tech- 
niſche Ausführung. Der Ausdruck des Geſichtes, die Ruhe, die über das ganze Bildwerk 
gebreitet iſt, die Schönheit ſeines Rahmens machen es beinahe zu einem Sakrilegium, von 
den Ausmaßen zu ſprechen. Die Statue hat eine Höhe von nahezu ſechzehn Meter; das 
Geſicht allein iſt zweieinhalb Meter lang, und in die Stirne iſt eine gewölbte Silberplatte 
von fünfzehn Kilo Gewicht eingeſetzt. Die Augenlider ſind mehr als meterlang. Die Augen 
ſelbſt ſind aus reinem Gold hergeſtellt. Das ganze Werk iſt ein ziſelierter Bronzeguß aus 
dem Jahre 1252, als Kamakura die Reſidenz der Schogune und Regierungsſitz war und eine 
Million Einwohner zählte (Abb. 394 und farbige Kunſtbeilage). 

3E s" Von den Höhen rings um Pokohama und Enoſhima ge- 
Der heilige Berg der Japaner.; wahrt man auch den höchſten Bergrieſen Japans, den 
Fudſchiyama in ſeiner ganzen Majeſtät (Abb. 395 und 396). Scharf heben ſich feine ſchoko— 
ladebraunen Flanken und feine ſchneebedeckte Spitze von dem klaren, blauen japaniſchen 
Himmel ab, ganz ſo wie er auf den vielen Abbildungen zu ſehen iſt, wie er ſich aber 
den Sommer über in Wirklichkeit nur ſelten zeigt. Gewöhnlich iſt ſein Haupt in dichte 
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Wolken gehüllt, und viele Reiſende haben während ihres wochenlangen Aufenthaltes im 
Mikadoreich den heiligen Berg der Japaner überhaupt nicht zu Geſicht bekommen. Er iſt 
das Wahrzeichen der Japaner, eine Art Gottheit, die Verkörperung der Konohanaſakuyahime, 
das heißt „der Prinzeſſin, welche die Knoſpen der Bäume zu Blüten entwickelt“. Dem Volle gilt 
die Beſteigung des Fudſchi als Sühne für die Sünden; viele Tauſende von Pilgern ſtrömen 
im Sommer aus allen Teilen des Reiches herbei, und es beſtehen beſonders unter der Land— 
bevölkerung zahlreiche Pilgervereine, deren Mitglieder einen kleinen Jahresbeitrag leiſten, um 
in jedem Jahre abwechſelnd einer Anzahl von Pilgern die Wallfahrt zum Fudſchi-San zu 
ermöglichen. 

Seine Beſteigung ijt ein recht beſchwerliches Unternehmen. Schon die zu feinem Fuß füh- 
renden Wege ſind in elender Verfaſſung, und man gelangt wie gerädert nach Gotemba und 
Subaſchiri, wo der eigentliche Aufſtieg beginnt. Subaſchiri iſt eines der intereſſanteſten Dörfchen 
von Japan. Die große Pilgerzeit hatte begonnen, und gewiß mochten an zweitauſend Pilger in 
den zahlreichen Hotels und Teehäuſern weilen, aus denen der Ort beſteht. Während wir auf der 
Terraſſe des Yone-Nama-Teehaufes ruhten, kamen und gingen ununterbrochen Pilgerzüge von 
ſechs, acht, zwanzig, dreißig Perſonen, alt und jung, reich und arm, aber ausſchließlich nur 
Männer, keine Frauen; denn das Betreten des heiligen Berges iſt den Frauen verboten. Alle 
die Pilger, die an uns vorbeizogen, waren gleich gekleidet: weiße Jacken, weiße, eng anliegende 
Beinkleider, weiße Socken, Strohſandalen an den Füßen, große Strohhüte auf den Köpfen. 
Um die Schultern hatte jeder eine etwa quadratmetergroße Strohmatte geſchlungen, die als 
Schutz gegen Regen, Sonne und Kälte, zur Nachtzeit auch noch als Lagerſtätte dient. In ſeiner 
Rechten trug jeder Pilger einen langen Stab wie unſere Bergſtöcke, in der Linken aber eine Glocke, 
mit der fortwährend gebimmelt wurde. Auf den Veranden, in den nach allen Seiten offenen 
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Pot. H. 0. Bonting. 
Abb. 394. Der Daibutſu von Kamakura bei Yokohama, 
nahezu ſechzehn Meter hoch. 
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Abb. 395. Der Fudſchiyama, im Vordergrund Kaskaden und heiße Quellen. 
Häuſern waren Pilger; die einen ruhten, die anderen ſpielten oder rauchten oder machten in 
ungenierteſter Weiſe ihre Toilette. 

Blutrot war die Sonne untergegangen, und das fahle Mondlicht leuchtete uns nun auf dem 
Weg, der durch Schutthaufen und trockene, dunkle Lavafelder emporführte; nach zweiſtündigem 
Ritt erreichten wir hochſtämmigen Urwald, und ich mußte das Pferd ſtraff am Zügel halten 
und den Boden durch die Kuli mit Fackeln beleuchten laſſen, um nicht durch die aufragenden 
Wurzeln und Lavablöcke zu Fall zu kommen. Ich beabſichtigte vor Mitternacht eine möglichſt 
große Strecke zurückzulegen, den Reſt der Nacht in einer der Schutzhütten zuzubringen und 
am nächſten Morgen die Beſteigung zu vollenden. Bei dem ewig wechſelnden Wetter konnte 
man ja nicht wiſſen, ob der ganze Berg nicht ſchon in einigen Stunden in dichten Nebel gehüllt 
ſein würde, und dann wäre unſere ganze Reiſe vergeblich geweſen. 

Mitten im finſteren Walde erblickten wir bald Lichter und hörten das Geklingel von Pilger— 
glocken. Wir hatten Umagaiſchi erreicht, ein ärmliches Teehaus mit anſtoßendem Flugdach, 
unter dem auf langen Holzpritſchen wohl ein halbes Hundert Pilger, bie eben vom Fudſchi 
herabgekommen waren, ausruhten. Die zahlreichen weißgekleideten Geſtalten, die hier in 
allen möglichen Stellungen umherlagen, nahmen ſich in dieſer Waldeinſamkeit beim flackernden 
Scheine brennender Kieferſpäne geſpenſterhaft genug aus. Sie beachteten uns kaum, als 
wir angeritten kamen und nach einem Schluck Tee den Weg zu Fuß fortſetzten. Die Pferde 
ließen wir mit der Weiſung zurück, am nächſten Abend nach Sonnenuntergang wieder zur 
Stelle zu ſein. 


Phot. H. G. Ponting. 


Phot. H. G. Ponting. 
Abb. 396. Der Fudſchiyama, 
von den Japanern heilig gehaltener, höchſter Vulkan des Landes. 
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Auf ungefähr zweitauſend Meter Höhe wurde ber Baumwuchs dünner, und endlich ſahen 
wir nur noch ſtellenweiſe knorrige Zwerglärchen und Geſtrüpp, an dem wir uns die Kleider 
zerriſſen. Zur Erleichterung des Aufſtiegs find auf verſchiedenen Seiten des dreitauſendſieben⸗ 
hundertſechzig Meter hohen, faſt unmittelbar vom Meere aufſteigenden Berges Reihen von 
Schutzhütten angelegt worden. Auf der Seite von Subaſchiri befinden ſich deren zehn, in Ent⸗ 
fernungen von etwa je einem Kilometer und Höhenunterſchieden von je dreihundert Meter. 
Bald nachdem wir auf unſerem ſchweigſamen nächtlichen Marſche die erſte Hütte paſſiert hatten, 
wurde es empfindlich kälter, Wolken zogen geſpenſterhaft die Bergflanken über uns entlang 
und verhüllten den Mond, der Wind wurde heftiger und artete ſchließlich in einen ſo furchtbaren 
Orkan aus, daß wir mit Mühe und Not die zweite Schutzhütte erreichten. Rohe Baumſtämme, 
mit Felstrümmern beſchwert, bilden das Dach, und die einzige, gleichzeitig als Tür und Fenſter 
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Spbot. H. G. Bonting. 


Abb. 397. Wolkenbildung, vom Kraterrand des Fudſchiyama nejehen. 


dienende Offnung war durch Balken und Pfoſten verrammelt. Auf unſer Klopfen wurde 
geöffnet, und wir befanden uns in einem niedrigen, mit Dielen belegten Raume, in deſſen 
Mitte auf dem nackten Felsboden ein Holzfeuer eben verglühte. Dutzende von Pilgern lagen 
auf ihren Strohmatten ſchlafend umher, während andere bei der heißen Aſche des Herdes 
kauerten, um ſich zu erwärmen. 

Draußen ſtürmte und wütete es die Nacht über bis in den Vormittag hinein ſo fürchterlich, 
daß die Fortſetzung des Aufſtiegs Wahnſinn geweſen wäre. Dann hörte wenigſtens der Regen 
auf, und wir konnten den Verſuch wagen, den Krater doch zu erreichen. 

Je höher wir emporkamen, deſto häufiger und größer wurden die Schneefelder in den Furchen, 
in die der oberſte Kegel des Berges zerriſſen iſt. Dieſer Schnee verſchwindet das ganze Jahr 
über nicht. Zwiſchen den Furchen ziehen ſteile Grate aus harter, nackter Lava herab, und einen 
ſolchen benutzten wir zu unſerem Aufſtieg. Der ſcharfe Wechſel der Temperaturen hat diefe Lava⸗ 
maſſen vielfach geſpalten, und dadurch fanden unſere Füße beim Aufwärtsklettern einigen Halt. 
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Bei der ſechſten Schutzhütte ſchon hatten wir die kalten, dichten Wolkenſchichten durchſchritten, 
die den Berg wie mit Baumwolle umwickelt hielten, und der mächtige Gipfel lag klar vor 
uns, ſo nahe, daß wir hofften, ihn binnen einer halben Stunde zu erreichen. Aber wir waren 
nun ſchon drei Stunden geklettert, und je höher wir ſtiegen, deſto höher ſchien auch der Berg zu 
werden. Zu unſerer Linken, alſo mehr gegen die Südſeite des Berges, befand ſich zwiſchen 
zwei Lavagraten eine Halde von Schutt und loſer Aſche, wie ich ſie in ſolcher Ausdehnung 
nirgends geſehen habe. Vom Gipfel des Berges zieht ſie ſich viele Kilometer weit abwärts 
bis zu dem Waldkranz, der den Fudſchi dort beſäumt, und über diefe Halde ſahen wir 
Dutzende von Pilgern auf ihre Bergſtöcke geſtützt den Abſtieg unternehmen, in raſchem 
Laufe, bei jedem Schritt um vielleicht ebenſoviel durch den lojen Schutt abwärts ſinkend. 


CE Piot. O. G. Ponting. 
Abb. 398. Blick über den Kraterrand des Fudſchiyama. 


Endlich, gegen fünf Uhr abends, ſtanden wir am Fuß einer langen, ſteilen Treppe, deren 
Stufen in die ungemein ſteile, glatte Lavawand gehauen ſind, um den Aufſtieg zum Gipfel 
überhaupt möglich zu machen. Mühſam, als wären unſere Beine von Blei, zogen wir ſie von 
Stufe zu Stufe aufwärts, und recht erſchöpft betraten wir gegen ſechs Uhr abends den Rand 
des Kraters (Abb. 398). 

Auf dem ſchmalen Plateau zwiſchen dem äußeren Bergumfange und dem Krater ſelbſt, der 
etwa einen größten Durchmeſſer von einem Kilometer haben mag, ſtehen einige aus Lavablöcken 
erbaute Häuschen, bewohnt von Prieſtern und Schankwirten, die allerhand Erfriſchungen und 
Erinnerungen an den heiligen Berg feilbieten. Eines der Häuschen iſt zu einem kleinen Tempel 
eingerichtet, und an ſeinem Eingange ſetzten wir uns nieder, um ein halbes Stündchen zu ruhen. 
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Längere Raſt war unmöglich, wollten wir noch am gleichen Tage wieder hinunter. Ich 
eilte deshalb allein auf der immer ſchmäler werdenden Kante aufwärts zu dem kleinen Tem⸗ 
pelchen, das an der höchſten Spitze des Kraterrandes ſteht, und blickte von dort hinab in den 
dampfenden, nebelerfüllten Keſſel, deſſen Wände aus zerklüfteten, phantaſtiſch aufeinander⸗ 
getürmten Lavablöcken beſtehen. Aus manchen Ritzen und Öffnungen ſchießt pfeifend heißer 
Dampf hervor, ein Zeichen, daß der höchſte Vulkan Oſtaſiens nur ſchlummert. Wie, wenn er 
gerade jetzt aus ſeinem zweihundertjährigen Schlafe erwachen würde? 

Es war nun die höchſte Zeit, den Rückmarſch anzutreten. Von den Prieſtern des Tempels 
ließen wir uns den Stempel des Fudſchigipfels auf unſere Bergſtöcke einbrennen, warfen noch 
einen Blick um uns und hinab zu den Wolkenſchichten (Abb. 397), die uns die Ausſicht auf 
das Land und Meer zu unſeren Füßen entzogen, und machten uns wieder auf den Weg. 
Als wir den Fuß der ſteilen Felſentreppe erreicht hatten, beſtanden die Führer darauf, uns 
Strohſandalen über die Schuhe zu binden und mir, da ich gewöhnlich unſerer Karawane 
voraneilte, noch drei andere Paare mitzugeben. Statt dann den glatten Lavagrat abwärts 
zu gleiten, auf dem wir emporgeſtiegen waren, ſchwenkten wir nach den unabſehbaren Schutt⸗ 
feldern ab, unſere Füße verſanken bis über die Knöchel in dem loſen, ſcharfen Sand, den der 
Krater in früheren Zeiten in ſo unglaublichen Mengen ausgeworfen hat, und unſere Schuhe 
wären gewiß ſchon in der erſten halben Stunde zerſchnitten geweſen, würden wir ſie nicht 
durch die Strohſandalen geſchützt haben. Das war alſo der Grund, warum die Führer ſich gleich 
mit zwei Dutzend Paaren davon verſehen hatten. Während des Abſtieges mußten wir ſie 
wiederholt wechſeln, denn nach je einer halben Stunde hingen fie in Fetzen um unſere Füße. 
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Abb. 899. Der Buddhiſtentempel auf dem Minobuberg. 
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- T Pbot. H. G. Ponting. 
Abb. 400. Inneres des Buddhiſtentempels auf dem Minobuberg, 
ganz mit Goldlack überzogen; die von der Decke hängenden reichgeſchmückten Glocken haben den Wert von einer Million Mark. 


Die ganze Halde war beſät mit derartigen Sandalenreſten, und man hätte aus ihnen allein 
einen kleinen Fudſchiyama aufbauen können. In jedem Jahre wird der heilige Berg von viel— 
leicht dreißigtauſend Pilgern beſtiegen, die mindeſtens an hundertfünfzigtauſend Sandalenpaare 
verbrauchen, und das geht nun ſchon ſeit Jahrhunderten vor ſich! 

In weniger als drei Stunden waren wir unten am Waldesſaume und bei Fackelſchein erreichten 
wir wieder in Umagaiſchi unſere Pferde. In Subaſchiri erfuhren wir, daß während unſeres Auf- 
ſtiegs tief unter uns ein furchtbarer Taifun gewütet hatte. Eine Anzahl Schiffe war vernichtet, ver- 
en Ortſchaften waren arg mitgenommen, und auch ſonſt im Lande war der Schaden groß. 
z eres. etetee--eceetet-ten eres: Von der Spitze des heiligen Berges hatte ich über 

Der Buddhatemp el pon Minobu. u.! das Wolkenmeer, das uns die Ausſicht auf das Land 
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zu unſeren Füßen verbarg, im Weſten die Spitze eines Berges aufragen geſehen, die mein 

Führer mir als den Ofu-no-in bezeichnete. Zwei Tage ſpäter befand ich mich an ſeinem Fuße, in 

dem Ortchen Minobu, um die dortigen Buddhatempel zu beſichtigen (Abb. 399). Sie gehören 

zu den ſchönſten der oſtaſiatiſchen Buddhiſtenwelt. Ihr Gründer war der große Heilige der 

japaniſchen Buddhiſten, Nitſcheren, deſſen Anhänger nicht nur den Menſchen, ſondern auch den 

Tieren Religion einflößen wollen. Sie errichteten in Minobu ihr Hauptkloſter und bauten 
I. 58 
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ihrem Stifter 
herrliche Tem⸗ 
pel, die nach 
dem großen 
Brande von 
1875 in gleich 
künſtleriſcher 
Art wieder er⸗ 
neuert wur⸗ 
den. Eine lange 
Treppenflucht 
führt zu der ſelt⸗ 
ſamen Tempel⸗ 
gruppe empor, 
deren erſter 
dem Andenken 
des Heiligen 
gewidmet iſt. 
Die Wände und 
Pfeiler ſind 
ganz mit köſt⸗ 
lichem japani⸗ 


Abb. 402. Das Daimioſchloß in Nagoya. 


bot. H. C. 98 
Buddhas 


ſchen Lack — 
ſchwarz und 
rot — beklei⸗ 
det, der reich- 
geſchnitzte Hoh- 
altar iſt ver⸗ 
goldet und 

zeigt ein lebens⸗ 
großes Bildnis 
des Nitſcheren 
in ſchöner Aus⸗ 
führung. Doch 
das koſtbarſte 
Heiligtum, um⸗ 
geben von den 
Mönchs⸗ und 
Pilgerhäuſern, 
Opfertoren, 

Laternen und 
kleinen Pago- 
den, iſt der 
„Tempel der 


Ans : Heſſe-Warkegg, „Japan“. 
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wahren Gebeine“ mit einem Reliquienſchrein, der einige Überreſte des Heiligen birgt 
(Abb. 400). Von außen unſcheinbar, iſt dieſer Tempel im Inneren mit den herrlichſten 
Schnitzereien, Vergoldungen und Lackarbeiten geſchmückt, ja der Reliquienſchrein iſt mit Edel⸗ 
ſteinen reich beſetzt. 


e in der japaniſchen, Perſonen und Dinge, die mit der Religion zuſammenhängen, mit 
Vorliebe zur Darſtellung gewählt. Dem formen- und farbenreichen Buddhismus verdankt 
Japan ſeine ſchönſten Bauten, Skulpturen in Stein, Metall und Holz, Stickereien, Lackarbeiten 
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Aus: Heſſe⸗Wartegg, „Japan“. 
Abb. 403. Großes Eingangstor zum Hongwandſchitempel in Nagoya. 
und ſo weiter. Überall ſtößt man auf vorzüglich ausgeführte Steinfiguren — ſo in Nikko an 
den Ufern des Dayagawa, ſo auch in Okitſu, ſüdlich von Minobu nahe der Meeresküſte. In 
dem kleinen, reizend gelegenen Seebadeorte ſteht der berühmte Buddhiſtentempel Seikendſchi 
mit vierzig prächtigen, farbigen Figuren der Rahan, der erſten Apoſtel Buddhas. Dieſe 
Bildniſſe werden jedoch an vorzüglicher Ausführung von den fünfhundert lebensgroßen Stein⸗ 
figuren in ſitzender Stellung übertroffen, die dort in maleriſcher Gruppierung den ſchattigen 
Tempelpark beleben (Abb. 401). Haltung und Geſichtsausdruck ſind von überraſchender 
Lebenswahrheit und Natürlichkeit. Auch ſie ſtellen die Rahan dar, die Buddha nach ſeiner 
unter dem Bobaume von Gaya in Indien empfangenen Erleuchtung aufſuchte und im 


404 333933393339 DODDO DDIOD 3999 3338 Aſien. EEEELES LEG 0444 944€ 4444 e 044€ 


z Phot. Alan H. Bourgoyne. 
Abb. 404. Der Tempel der dreiunddreißigtauſenddreihundertdreiunddreißig Götter in Kioto, 
vom Kaiſer Toba im Jahre 1132 gegründet, hundertzwanzig Meter lang, mit Götterſtatuen dicht angefüllt. 


Park von Benares fand. Nach fünftägiger Predigt gelang es Buddha, die fünfhundert zu 
ſeinen Lehren zu bekehren. Sie wurden ſeine eifrigſten Anhänger, gleichzeitig Vorbilder für 
die buddhiſtiſchen Bonzen, die noch heute in derſelben Einfachheit leben und ihr Brot täglich 
erbetteln müſſen, wie die Rahan vor zweieinhalb Jahrtauſenden. 

7e: Auf der Weiterfahrt von Tokio nach der alten Haupt- 
„Das Dalmioſchloß in „Nagoya. ſtadt Kioto berührt der Reiſende eine der bedeutendſten 
und intereſſanteſten Städte des Inſelreiches, Nagoya, früher die Hauptſtadt des Fürſtentums 
Owari und Reſidenz einer der erſten Fürſtenfamilien, die das Recht beſaß, nach dem Aus⸗ 
ſterben der Tokugawa den Thron der Schogune zu beſteigen. Ihr Schloß, eines der merk— 
würdigſten Aſiens, erhebt ſich heute noch mit ſeinen fünf Stockwerken in Pyramidenform auf 
gewaltigen Grundmauern (Abb. 402). Das oberſte Dach wird von den zwei berühmten goldenen 
Delphinen gekrönt, deren einer auf der Wiener Weltausſtellung allgemeine Bewunderung erweckte. 
Die von den größten Künſtlern Japans im ſiebzehnten Jahrhundert ausgeſchmückten Innenräume 
wurden nach der Reſtauration in den ſiebziger Jahren des neunzehnten Jahrhunderts von japa⸗ 
niſchen Offizieren und Soldaten in geradezu vandaliſcher Weiſe zerſtört. Als die Regierung dieſes 
ſchönſte Schloß Japans zum Nationaleigentum machte, wurde manches ausgebeſſert und erneuert, 
und ſo zeigt es heute, wie die großen Daimio des Landes einſt gewohnt haben. Nahe dieſem 
intereſſanten Bau erhebt ſich ein wundervoller Tempel der Buddhiſten, Higaſchi-Hongwandſchi, 
deſſen Torbau allein ſchon den größten und ſchönſten Holzbauten Japans beizuzählen iſt (Abb 403). 
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RS In einer Stadt wie Kioto, bie im Verlauf eines Jahrtauſends einer langen Reihe von 
; Kloto.! Kaiſern als Reſidenz gedient hat, ſollte man großartige Paläſte der göttergleichen 
Herrſcher über das ſchöne Inſelreich erwarten, mit prächtigen Kunſtſchätzen, dazu Denkmäler und 
Prachtbauten. In dem ausgedehnten Gewirr von Holz- und Papierhäuschen dieſer urjapaniſchen 
Großſtadt find in der Tat viele Morgen Grund der Kaiſerreſidenz vorbehalten und mit einer 
hohen Mauer umſchloſſen, doch die Gebäude innerhalb derſelben ſind auch nur ſolche aus Holz 
und Papier, mit Empfangs⸗ und Privaträumen, die wohl mancherlei koſtbaren Wandſchmuck, 
aber keine Einrichtungsſtücke zeigen, auch niemals ſolche enthalten haben. Schöner und größer 
iſt der einſtige Palaſt der Schogune, mit einem goldſtrotzenden Audienzſaal, in dem dieſe tat— 
ſächlichen Beherrſcher des japaniſchen Reiches die in den prächtigſten Gewändern prangen— 
den Feudalfürſten des Landes empfangen haben. Die Revolution kam; der Kaiſer, die 
Schogune verdrängend, machte ihre Reſidenz in Tokio zu der ſeinigen, und die Reſidenzen 
von Kioto find nunmehr leere Hüllen, wie bie Puppenhülſen, denen die Schmetterlinge ent- 
flogen ſind. 

Viel intereſſanter als dieſe Reſidenzen ſind die Buddha- und Schintotempel der Stadt, nicht 
weniger als dreitauſend an der Zahl, mit achttauſend Prieſtern. In dieſer Hinſicht iſt Kioto 
wirklich ein japaniſches Rom, ja es hat ſogar ſeinen Papſt, in der Perſon des Großbonzen der 
Schintoreligion, deren Haupttempel der prächtige Higaſchi-Hongwandſchi iſt. Merkwürdiger 
noch als dieſer ijt ber San-dſchu⸗ſan⸗dſchen⸗do, jo viel wie Tempel der dreiunddreißigtauſend— 
dreihundertdreiunddreißig Gottheiten, ein rieſiger Holzbau von hundertzwanzig Meter Länge 


E hn Bhot. Alan H. Bourgoyne 
Abb. 405. Der Tempel der dreiunddreißigtauſenddreihundertdreiunddreißig Gottheiten in Kioto. 
Die Koloſſalſtatue der Göttin Kwannon, den Schädel eines heiligen Möndes enthaltend. 
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und ſiebzehn Meter Breite (Abb. 404). Außen ohne jeden Schmuck, enthält er in feinem 
Inneren in der Tat die genannte Anzahl von Statuen jeder Größe und Art, alle die Göttin 
der Gnade, Kwannon, darſtellend. Der Gründer dieſes merkwürdigen Tempels war Kaiſer 
Toba, der bei ſeiner Abſetzung im Jahre 1132 als Anfang eintauſendundeine Statuen der 
gnadenreichen Kwannon hier aufſtellen ließ. Manche ſeiner Nachfolger widmeten ihr weitere 
Statuen in Partien von tauſend und mehr, und ſo kam dieſe in der Welt einzig da— 
ſtehende Verſammlung von hölzernen, bronzenen und ſteinernen Götterfiguren zuſammen. 
In unabſehbaren Reihen, von einem Ende des weiten Raumes zum anderen, ſtehen hier 
zunächſt tauſend lebensgroße Kwannongeſtalten, mit unzähligen kleineren Figuren und Reliefs 
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bot. H. G. Ponting. 


Abb. 406. Steinerne Opferlaternen zu beiden Seiten der Tempelalleen in Nara. 


bedeckt. Jede Statue iſt verſchieden von der anderen, alle aber ſind ſie Meiſterwerke der 
japaniſchen Bildhauer- und Goldlackierkunſt, hergeſtellt von den berühmteſten Künſtlern früherer 
Jahrhunderte. 

Mitten zwiſchen ihnen erhebt ſich, auf einer Lotosblume ſitzend, eine Koloſſalſtatue der 
Göttin mit gefalteten Händen, umgeben von achtundzwanzig Geſtalten ihres engeren Gefolges 
(Abb. 405). Ihr Kopf dient als Behälter für den Schädel eines wundertätigen Mönches. In 
einer Werkſtätte hinter der ſtarren Armee reichvergoldeter vielarmiger Göttinnen werden die 
abgefallenen Hände, wurmſtichigen Köpfe, verblaßten Vergoldungen wiederhergeſtellt. 

In einem anderen Tempel Kiotos, dem Kinkakudſchi, früher Palaſt des Schoguns Yoſchi— 
mitſu aus dem vierzehnten Jahrhundert, hat ſich ein höchſt merkwürdiger Fichtenbaum 
erhalten, der von den Tempelmönchen mit rührender Ausdauer und Geduld allmählich in 
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Abb. 407. Zweihundert Jahre alte Fichte in Kioto, in Form einer japaniſchen Dſchunke gezogen. 
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bie Form eines japanischen Segelbootes gebracht worden ijt (Abb. 407). Die Japaner find 
groß in der Kunſt, die natürlichen Bäume und Zierpflanzen in groteske Formen zu zwingen. 
Beſonders bei den alljährlichen Blumenfeſten in Tokio hat man in der Gärtnervorſtadt Dango- 
zaka Gelegenheit, die wunderlichſten Auswüchſe dieſer Fertigkeit zu ſehen: Blumen zu 
Figuren, Landſchaften und Porträts zuſammengeſtellt, Krieger und Hofleute in blumen⸗ 
geſtickten Gewändern, deren Stickereien aus lebenden Blumen gebildet werden. Die Stengel 
und Wurzeln werden hinter den Bambusgerippen, die als Träger des Ganzen dienen, kunſt⸗ 
voll verborgen. 

Kioto beſitzt die beiden größten Glocken Japans, von denen eine ſogar zu den größten der 
Welt gehört (Abb. 409). Sie hängt im Garten des Tſchoninkloſters, das auf einer von Fichten 
beſchatteten Anhöhe der Stadt liegt, und wird, wie die meiſten Glocken Oſtaſiens, zum Läuten 
nicht in Schwingung verſetzt, ſondern mit einem wagrecht aufgehängten Balken angeſchlagen. 
Ihr Gewicht beträgt vierundſiebzig Tonnen. 

...: Südlich von Kioto liegt Nara, während des achten Jahrhunderts die Hauptſtadt 
. Nara. Japans und Reſidenz von ſieben aufeinanderfolgenden Kaiſern. Auf dem Wege 
dahin pflegen Touriſten die wilden Stromſchnellen des Katſuragawa zu durchfahren, um die 
herrlichen Felſenufer dieſes Fluſſes kennen zu lernen (Abb. 411). Die alte Kaiſerſtadt iſt wohl 
auf ein Zehntel ihrer einſtigen Größe zurückgegangen, die Kaiſerpaläſte ſind verſchwunden, und 
nur die Tempel mit ihren herrlichen Parken haben ſich erhalten, immer noch von Japanern 
aus dem ganzen Lande ſcharenweiſe beſucht. In den heiligen Teichen ſonnen ſich große alte 
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Abb. 408. Kaſuga⸗no⸗Miya bei Nara. 


Bronzelaternen, die Opfergaben frommer Japaner. 


Tx 


Phot. H. G. Homing. 


Abb. 409. Die große Glocke im Tſchonintempel zu Kioto. 
ie iſt die größte Glocke Japans, wiegt vierundſiebzig Tonnen und mißt drei Meter im Durchmeſſer. 
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Schildkröten, unter den hohen jchattigen Kryptomerien ſpazieren heilige Hirſche umher, bie 
von Einheimiſchen wie von Fremden gerne die dargereichten Kuchen annehmen und ihnen 
bis an die Tempeltore folgen; Tauſende und aber Tauſende von Stein- und Bronzelaternen 
ſtehen dort in langen Reihen und Gruppen, die Opfergaben gläubiger Japaner aus früheren 
Zeiten (Abb. 406 und 408). Damals gab es wohl keinen Wohlhabenden, der nicht den 
Göttern zu Ehren eine ſolche Laterne opferte, vielleicht auch um darin ein Licht brennend zu 
erhalten, das ihm nach ſeinem Ableben ins beſſere Jenſeits leuchten ſollte. Die modernen 
Japaner kennen dieſen Weg auch ohne Laternen, und es werden nur wenige mehr geopfert, 
ja das Licht in den meiſten vorhandenen wird längſt nicht mehr unterhalten, und nur an 
einzelnen Tagen, in Nara am 17. Dezember, werden in allen Lichter angezündet. Der Anblick 
der von uralten hohen Kryptomerien gebildeten Tempelhaine mit den unzähligen Lichtern auf 
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Abb. 410. Die Iwakunibrücke über den Niſchikafluß, 


aus Holz gebaut; die Steinpfeiler werden durch Blei zuſammengehalten. 


mehrere Kilometer in der Runde iſt dann von magiſcher Wirkung. Sie beleuchten auch die vielen 
großen Tempel, die durchweg mit rotem japaniſchen Lack bekleidet find. Rings um fie find die 
5 der Prieſter und Tänzerinnen, die an Feſttagen den heiligen Kaguratanz aufführen. 

CC .: Nara ift nur eine kurze Strecke vom Oſtende des ſchönſten 
; Die Brücke von Syvatuní, ; Gebiets von Japan, des Inlandmeeres mit jeinen maleriſchen 
fem und Tauſenden von Inſelchen, entfernt. Auf ſeinen ſtillen Waſſern von Hafen zu 
Hafen fahrend, bekommt man geradezu paradieſiſche Gegenden zu ſehen, mit der fremd— 
artigen Kultur der Japaner, die ſich gerade hier in reizender Urſprünglichkeit erhalten hat. 
Hier liegt beiſpielsweiſe das kleine befeſtigte Städtchen Iwakuni, an der Mündung des 
Niſchikafluſſes, einſt die Reſidenz tapferer Daimio, deren vielſtöckiges Pyramidenſchloß freilich 
längſt verſchwunden iſt. Aber eine große Merkwürdigkeit hat ſich aus jener Zeit doch erhalten: 
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Abb. 411. Stromſchnellen im Katſurafluß in der Nähe von Kioto, 
von Reiſenden in Booten, die von Japanern gelenkt werden, gerne durchfahren. 
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die hundertſechzig Meter lange Holzbrücke, bie in fünf kühn geſchwungenen Bogen, auf 

maſſiven Steinpfeilern ruhend, über den Niſchika führt (Abb. 410). Wenn ſie die Jahr⸗ 

hunderte überdauert hat, ſo iſt es nicht der Unzerſtörbarkeit des verwendeten Holzes, ſondern 

dem Umſtand zuzuſchreiben, daß alle fünf Jahre ein Bogen einer gründlichen Ausbeſſerung, 
wenn nötig auch einer Erneuerung unterzogen wird. 

LLIITITIITITIIITIITITITI nn OSA i In der tief ins Land einſchneidenden Bucht nördlich 
: Miyafchima, die Inſel. des Glücks. von Iwakuni, an deren äußerſtem Ende die ebenſo 
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ſchöne wie große Stadt Hiroſchima liegt, ſchlummert eingebettet in die ſtillen blauen Fluten 
das herrliche — c: bemllfermajjer 
Eiland Miya- 7 ; hoch aufragen- 
ſchima, einem den Holzbau, 
Naturtempel zu bewundern, 
vergleichbar, hinter dem die 
dem Glück ge⸗ Landungsſtelle 
widmet (Ab⸗ liegt. Niemals 
bildung 412). iſt auf der hei⸗ 
Die Japaner ligen Inſel ein 
verehren Midas Menſch gebo⸗ 
ſchima als einen ren worden, 
der drei ſchön⸗ niemals einer 
ſten Punkte geſtorben, und 
ihres Landes es iſt wohl 
und beſuchen der einzige be⸗ 
es gern, um wohnte Fleck 
unter den ur⸗ auf Erden, der 
alten Bäumen keinen Fried- 
auf ſpiralför⸗ hof und keine 
migem Wald⸗ Gräber enthält. 
weg bis zu Das Rätſel er⸗ 
dem Gipfel des klärt ſich da⸗ 
Berges in der durch, daß bei 
Mitte der In⸗ der Annähe⸗ 
ſel zu wandern rung eines der⸗ 
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würdige Rieſen⸗ Abb. 412. An den Ufern der Inſel Miyaſchima, niſſes die Be⸗ 


tor, einen aus einer der ſchönſten Gegenden des Inſelreiches, mit merkwürdigem Torbau im Meere. treffenden auf 


eine Barke eingeſchifft und nach dem Dörflein befördert werden, das ſich Miyaſchima gegen- 
über an die Ufer der ſchönen Bucht ſchmiegt. 

Für den Europäer liegt der unbeſchreibliche Zauber, der dieſe Inſel umfängt, vornehm⸗ 
lich in den ſeltſamen Bauten japaniſcher Kunſt, in den roten Torbogen, merkwürdigen 
Tempeln, Laternen, Häuſern, wie in der Kleidung und dem ganzen Weſen des Völlleins, 
das ſie bewohnt. Steckt man all das in abendländiſche Formen, ſo iſt der Zauber dahin. 
Leider ſind die Japaner im Begriffe, mit ihrer Nachahmung des Europäiſchen ihrer Kultur die 
Eigenart, ihrem Lande die Schönheit zu rauben, und auch Miyaſchima foll zu Kriegszwecken 
Verwendung finden. Hoffentlich kommt dieſer Plan nicht zur Ausführung, damit dem japani⸗ 
ſchen Binnenmeer und ſeiner anmutigen Umgebung der Reiz der Urſprünglichkeit erhalten bleibt. 


»P Japan. EEESELESCLESHLES4EEGELEE G13 
Sie Weſtküſte der ſüdlichſten Hauptinſel von Japan, Kiuſchiu, ijt 


Der Vulkan Aſoſan. 


1... belle. i eine Fortſetzung des wunderbaren Binnenmeeres. Auch dort ſind 
durch vulkaniſche Tätigkeit die ſonderbarſten Inſeln, Halbinſeln, Gebirge und Meeresbuchten 
geſchaffen worden, und beſonders die Halbinſel, auf welcher der wichtige Seehafen Nagaſaki 
Rn P». £ 77 
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Phot. The Keystone View Co. 
Abb. 413. Der Krater des Vulkans Aſoſan, 
mit Dörfern und Feldern bedeckt, ſtellenwelſe immer noch tätig. 


liegt, zeigt eine Unzahl von Buchten und Vorgebirgen von großer landſchaftlicher Schönheit, 
zu der die herrliche Vegetation das ihrige beiträgt. In der Mitte der Hauptinſel ſelbſt, auf 
der ungefähren Breite wie Nagaſaki iſt noch einer der großen Vulkane Japans, der ſchreckliche 
Aſoſan in Tätigkeit (Abb. 414). Bei ſeinem Ausbruch im Jahre 1889 war die Menge der 
ausgeworfenen Aſche ſo groß, daß ſie einige Tage lang auf mehrere hundert Geviertkilometer 
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die Sonne ver⸗ 
dunkelte und 
beiſpielsweiſe 
in der Hafen- 
ſtadt Kumamo⸗ 
to, über fünfzig 
Kilometer vom 
Aſoſan entfernt, 
der Dunkelheit 
wegen tagsüber 
künſtliche Be⸗ 
leuchtung ange- 
wendet werden 
mußte. Fünf 
Jahre ſpäter, 
1894, ſprengte 
ein heftiger Aus⸗ 
bruch die hohen 
Kraterwände, 
und die ausge⸗ 
worfene Aſche 
war bis zum 
Jahre 1897 in 
der Atmoſphäre 
auf weite Strek— 
ken hin wahr- 
nehmbar. 

Der Aſoſan 
beſitzt von allen 
tätigen Vulka⸗ 


green 
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Abb. 414. Der Krater des Aſoſanvulkans. 


nen denumfang⸗ 


reichſten Krater. 
Er iſt von ellip⸗ 
tiſcher Form, mit 
vierundzwanzig 
Kilometer als 
größtem Durch⸗ 
meſſer und faſt 
ſenkrecht abſtür⸗ 
zenden Innen⸗ 
wänden. Auf 
der Weſtſeite des 
Kraters wirft 
der Vulkan aus 
einer ungefähr 
hundert Meter 
tiefen Offnung 
unaufhörlich 
Dampf und 
geſchmolzenen 
Schwefel aus. 
Der große Reſt 
des Kraters iſt 
heute ausgefüllt 
und vollkom⸗ 
meneben, über- 
ragt von einem 
aus ſeiner Mitte 
ſteil aufſteigen⸗ 
den Bergkegel. 


Merkwürdig genug ſind auf dieſem von öden verbrannten Lavawänden von zweihundertfünfzig 
Meter Höhe umſchloſſenen Kraterboden neben dem tätigen Feuerloch eine ganze Menge von 
Dörfern entſtanden. In täglicher Gefahr, bei einem neuen Ausbruch wie Aſche in die Luft 
geblajen zu werden, wohnen dort viele Hunderte von Menſchen und nähren jid) von Ader- 
bau. Sie haben die Kraterfläche in fruchtbare Felder verwandelt, ſie mit Bambusſträuchern 
eingehegt, Bäume gepflanzt (Abb. 413) und geben ji) einem behaglichen, jorg'ojen Leben hin. 
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Auſtralien und Ozeanien 
mit Antarktis 
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bot. The Agent-General for New South Wales. 
A bb. 415. Die Blauen Berge von Neuſüdwales. Eine an die Sächſiſche Schweiz erinnernde Partie. 


Auſtralien. 


Das Schönſte, was der auſtraliſche Kontinent in landſchaftlicher Hinſicht innerhalb ſeiner 
Grenzen birgt, bekommt man bei der Einfahrt in ſeinen Haupthafen Sydney zu ſehen 
re dh Iſt er auch NUNC swegs mit jenem von agi de Sanoo zu EDEN, 


der Seefahrer Bene, als ſie im Jahre e in den herrlichen, von fub. 
Karin Grün umrahmten Fjord an ber Oſtküſte des jüngſten aller Erdteile einfuhren. Was 
mußten ſie ſich von dem ausgedehnten Feſtland verſprechen, wenn ſchon die Einfahrt alles 
an Schönheit übertraf, was ſie in ihrer engliſchen Inſelheimat und auf dem monatelangen 
Seeweg nach Auſtralien zu ſehen bekommen hatten! Indeſſen ſie fanden bald heraus, daß 
mit Ausnahme der Blauen Berge und einiger anderer Gegenden in dem jetzigen Neuſüdwales 
der ganze Kontinent landſchaftlicher Reize zum größten Teil entbehrt, keine ſo gewaltigen 
Ströme wie den Amazonas und Miſſiſſippi, feine jo unendlichen, in die Wolken ragenden 
Gebirgszüge wie die Kordilleren oder Felſengebirge, keine Naturwunder wie den Niagara oder 
den Nellowſtonepark aufzuweiſen hat. Nichts in Auſtralien kann die Bewunderung und das 
Staunen des Reiſenden erwecken wie in anderen Weltteilen, es ſind auch keine großartigen 
Werke von Menſchenhand vorhanden. So klammert ſich der Weltenfahrer auf der Suche 
nach Spuren von Bemerkenswertem an das wenige, das ſich dort bietet, und mißt ihm größere 
Bedeutung bei, als es verdient. 

Sydney beſitzt nicht bloß einen einzigen Hafen, ſondern eine Reihe von Häfen dicht 
aneinander, verſchieden in Größe und Form und Ausſchmückung durch die gütige Mutter Natur. 
Nach langer, eintöniger Seereiſe glaubt man hier in ein verzaubertes Land einzufahren, mit 
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träumeriſchen Meeresbuchten und Felſenniſchen und Flußläufen, als würde es einen ſtillen 
blauen See umſchließen, an deſſen Oſtende gewaltige Felſen mit ſteilen Klippen Wache ſtehen, 
um ihn gegen den Anſturm der toſenden Brandung des Weltmeers zu verteidigen. Die Ufer 
hinan ziehen ſich zauberhafte Gärten mit ſubtropiſcher Vegetation und reichſtem Blumenſchmuck; 
dazwiſchen verſteckt liegen hübſche Villen und Landhäuſer, mit jeder Schiffslänge wechſelt das 
ſchöne, fremdartige Bild, und am Ende des Hafens ſcheint der Wald von Häuſern und Türmen 
unb Domen mit einem Kranz von Maſten davor dem Ankömmling die gaſtreichen Arme ent- 
gegenzuſtrecken. 

Auch weiter im Land, den Parramattafluß aufwärts, zeigen fid) Gruppen hübſcher Qand- 
häuſer und Sommerſitze in dem Wald ſchattenloſer, dünner, hoher Kaſuarinen und Eufalyptus- 
bäume; ſehr maleriſch wirkt auch das hundert Meter über die Manlybucht ſteil aufſteigende 
Plateau des North Head, gekrönt vom Biſchofspalaſt. 

An dieſes Bild, das den Reiſenden ſchon an die paradieſiſchen Landſchaften der Südſeeinſeln 
gemahnt, reiht ſich im Weſten ein ſolches von größerer Wildheit und Majeſtät. Dort ziehen ſich 
parallel zur Meeresküſte und ungefähr hundertdreißig Kilometer davon entfernt die berühmten 
Blauen Berge von Neuſüdwales gegen das ferne Queensland zu und erreichen im Bimarang— 
berg mit dreizehnhundert Meter über dem Meere ihre größte Höhe. Die eiſenhaltigen Sand- 
und Kalkſteinketten ſteigen aus der Ebene allmählich an, um plötzlich zu ſenkrechten Klippen und 
Baſtionen ähnlich jenen der Sächſiſchen Schweiz überzugehen (Abb. 415 und 418). Die tief 
eingeſchnittenen Täler zwiſchen ihnen ſind mit der üppigſten immergrünen Vegetation über⸗ 
wuchert, wie mit einem dichtgewebten, undurchdringlichen Teppich überkleidet, in dem die 
ſchön geſchwungenen Farnkräuter am häufigſten erſcheinen. 

Auf der Eiſenbahnfahrt von Sydney durch die weite Emuebene aufwärts zeigen ſich die 
Blauen Berge in ihrer größten Schönheit. Bei Faulconbridge, ungefähr achtzig Kilometer 
von Sydney, erſcheint zuerſt Mount Hay mit ſeiner ſteil aufragenden Baſtion, die eine 
Flanke des großartigen, an ſechshundert Meter tief eingeſchnittenen Groſe Valley bildet, und 
dahinter zeigen ſich die in der Tat blauen Berge kuliſſenförmig ineinandergeſchoben. Die Gegend 
gewinnt bei der Weiterfahrt immer mehr an wilder Romantik: überall tiefe Schluchten und Täler 
in üppig grünem Gewand, darüber ſenkrechte Felsmauern, denen die Verwitterung des Sand— 
ſteins ſeltſame Türme und Nadeln vorgelegt hat, anſcheinend nur von den ſchmalen Rippen 
aus Eiſenſtein zuſammengehalten, der dem Wetter größeren Widerſtand bietet. Hunderte von 
dünnen Waſſerfäden ſtürzen über dieſe Mauern in die großen Tiefen hinab, im Falle zu duftigen 
Schleiern zerſtiebend. Nach Tauſenden zählen die Schluchten und Täler und tiefen Felsſpalten, 
welche die Sandfelſen in einem ſeltſamen Labyrinth umſchließen. Von irgendeinem Gipfel 
betrachtet, zeigt ſich das Gebirge wie ein Ozean ſturmgepeitſchter Wellen, ein Panorama von 
erhabener Wildheit. Begreiflicherweiſe ſuchen die Bewohner Sydneys während ihres drückend 
heißen Sommers — zeitlich unſeren Wintermonaten entſprechend — die kühlen Wälder und luftigen 
Höhen der Blauen Berge mit Vorliebe auf. Eine ganze Reihe von Sommerfriſchen mit Hotels 
und Chalets laden dort oben die von der Hitze erſchöpften Auſtralier ein. Die höchſte iſt Mount 
Victoria, gleichzeitig die beſuchteſte, denn von dort kann das größte Naturwunder des auſtraliſchen 
Feſtlandes, die Gruppe der Jenolangrotten, am leichteſten beſucht werden. 
ee Dieſe Grotten find wohl die umfangreichſten und ſchönſten, die bis 
; Die Jenolangrotten. jetzt auf dem Erdball entdeckt worden ſind, einer blendend weißen 
Marmorſtadt vergleichbar, mit Prachtbauten und Kolonnaden, Domen, Türmen und Mina⸗ 
retten, lauſchigen Palaſträumen, durch die Natur ausgeſchmückt wie Schatzkäſtlein, hehren Kathe⸗ 
dralen mit Statuen und Altären, Alleen und Waſſerbaſſins, die vor undenklichen Zeiten plötzlich 
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Abb. 416. 


Ein Teilzdes Hafens von Sydney, eines der landſchaftlich ſchönſten der 
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Phot, lhe Agent-General ior New South Wales, 


Erde. 


z i Dét. The Agent-General for New South Wales. 
Abb. 417. Eingang zu den Jenolangrotten in Neuſüdwales. 
durch eine erſchütternde Kataſtrophe unter die Erde verſenkt worden iſt. Oder wie eine ſolche 
Marmorſtadt, ſo koſtbar und überirdiſch ſchön, daß die Götter hoch über ſie eine Felſendecke 
gewölbt haben, um ſie in ihrer jungfräulichen Weiße für alle Zeiten zu erhalten. Ihre Ein⸗ 
wohnerſchaft wurde verzaubert, in Stein verwandelt, und als einzige lebende Weſen bevölkern 
ſie jetzt Myriaden von Fledermäuſen, Schlangen und Kröten, die vielleicht einmal durch ein 
Zauberſtäbchen zu menſchlichen Weſen verwandelt werden. 

Gewaltige Pforten, ſo hoch, daß man abendländiſche Kathedralen hineinſtellen könnte, dann 
natürliche Felſenbogen, wie das Carlottator (Abb. 421), und an hundert Meter lange Tunnels, 
durch Titanen aus dem Kalkſtein gebrochen, bilden ihre Zugänge, und wie Ameiſenpfade nehmen 
ſich bei dieſen gewaltigen Verhältniſſen die Straßen aus, auf denen die Menſchen der Jetztzeit 
zu dieſen Wunderwerken der Natur pilgern (Abb. 417). Der Grand Archway (große Torweg) 
mit merkwürdig gefärbten Felswänden hat bei hundertfünfzig Meter Länge eine Höhe von 
zweiundzwanzig Meter und eine zwiſchen elf und ſechzig Meter ſchwankende Breite. Noch 
majeſtätiſcher iſt „The Devils Coach Houſe“ (des Teufels Kutſchenhaus), deſſen Wölbung ganz mit 
ungeheuren Stalaktiten bekleidet iſt. Die Grotten ſelbſt bilden ein über viele Meilen ausgedehntes 
unterirdiſches Labyrinth im Innern des Kalkſteinmaſſivs, dem an entgegengeſetzten Seiten der 
Fiſch⸗ und der Cokfluß entſpringen. Im Jahre 1841 durch Zufall entdeckt, blieben fie während 
des folgenden Vierteljahrhunderts unbeachtet. Dann erſt wurden ſie bekannter, und da die nun 
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Abb. 418. Die Blauen Berge von Neuſüdwales 
mit dem Kanangratal, in deſſen Nähe die Jenolangrotten liegen. 
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Abb. 419. Stalaktiten in den Jenolan— 
grotten. 
phantaſtiſcher Schönheit, Verwirk— 
lichungen der Märchen von Tau— 
ſendundeiner Nacht, ſtrahlend und 


blitzend wie das Tal der Brillanten M 


von Sindbad dem Seefahrer. Sie 


erwecken in der Tat die Phantaſie 


des Beſchauers im höchſten Maße, 
er konſtruiert im Geiſte aus ihren 


Formen allerhand Werke der Men- 


ſchenhand, die er geſehen, Rathe- 
dralen, Kreuzgänge, Kolonnaden, 
Tempel, Juwelenkäſtchen, und dem- 
entſprechend haben die zahlreichen 
Grotten auch ihre Namen erhalten. 
In manchen von ihnen zeigen die 
Tropfſteingebilde unerklärliche For⸗ 
men, wie Bäume mit dem dichteſten 
Gewirr von zarten Aſten und Na- 
deln, die nicht nur in ſenkrechter 
Richtung herabhängen oder auf- 


ſteigen, ſondern ſich ganz gegen alle 


Naturgeſetze nach allen Richtungen 
ausdehnen, entwickeln und in immer- 


Phot. Kerry & Co. 


in großen Scharen herbeiſtrömenden Beſucher die ſchönſten 


Stalaktitengebilde losbrachen, Farmer und Squatter der 


Umgebung Tropfſteinſäulen für den Bau ihrer Hütten 
verwendeten und Holzfackeln der blendenden Weiße dieſer 


wunderbaren Gebilde Eintrag taten, erklärte bie Regie- 
rung ſie als Staatseigentum und ſetzte beſoldete Wächter 
ein. Seither ſind immer neue Höhlen entdeckt und weg— 
bar gemacht worden. Das ganze Gebirge iſt anſcheinend 
von den unterirdiſchen Flußläufen ausgehöhlt worden, ja, 
nach dem Charakter des Geſteins zu ſchließen, dürften ſich 
dieſe Höhlen in einem ununterbrochenen Gewirr von 
Goulbourn bis zu dem in der Luftlinie zweihundert— 
dreißig Kilometer entfernten Städtchen Mudgee hinziehen. 
Auch dort und noch weiter wurden Höhlengruppen ent— 
deckt, deren Ende noch unerforſcht iſt, und die mit jenen 
von Jenolan wahrſcheinlich im Zuſammenhang ſtehen. 

Eine Schilderung in Worten von der Pracht und Selt— 
ſamkeit der ſchneeweißen Gebilde im Innern der Blauen 
Berge iſt unmöglich, und auch das Bild gibt nicht an— 
nähernd ihre Zartheit wieder. Beim Schein des in die 
Höhlen eingeführten Herten Lichtes erſcheinen ſie in 


Phot. Kerry & Go, 


Abb. 420. Die „große Säule“, Tropfſteingebilde in ben Jenolangrotten. 


Phot. Kerry & Co. 


Die „gebrochene Säule“ in den Jenolanhöhlen von Neuſüdwales, 


ein rieſiger Tropſſtein, durch das Sinten des Bodens auseinandergeriſſen. 


EL o 


Pot. Kerry & Co. 


Abb. 421. Das Carlottafelſentor bei den Jenolangrotten. 
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y S ` A Phot. Kerry & Ko. 
Abb. 422. „Großmutters Umhängetuch“, 
weißes, wolliges, mit Franſen beſetztes Tropfſteingebilde in den Jenolangrotten. 


währendem Wachſen begriffen 
ſind. Andere Gebilde zeigen ſich 
wie die Stachelhaut der Seeigel, 
oder mit gebogenem, gewunde— 
nem Gezweig (Abb. 427), oder 
nehmen die Form von Schwäm⸗ 
men, Mooſen, Blumenkohlblü— 
ten, Spargeln, Palmblättern, 
ja ſelbſt von zarten Geweben, 
wie Wolltüchern, Spitzen und 
Schleiern, an (Abb. 422,423,424 
u. 426). Alles, was die Decken, 
Wände und Böden an ſolch 
phantaſtiſchem Schmudinüber- 
großer Fülle tragen, iſt einfach 
das Millionen Jahre währende 
Werk des Waſſers. Die unter- 
irdiſchen Ströme haben die ge- 
waltigen Grotten mit ihren viel- 
gewundenen Durchgängen und 
Seitenhöhlen ausgewaſchen, ein- 
zelne Tropfen aber den Wänden 
ihre herrliche Ausſchmückung ge⸗ 
geben. Beim Durchſickern durch 
den Kalkfelſen haben fie twin- 
zige Teilchen davon gelöſt und 
mitgenommen. Bei ihrem Er- 
ſcheinen an der Höhlendecke 
kamen ſie zur Verdunſtung, die 
Kalkteilchen blieben zurück und 
bildeten im Laufe von Ionen 
die ſonderbaren Stalaktiten 
(Abb. 419, 420, 428 und farbige 
Kunſtbeilage). Je zahlreicher 
und häufiger die Tropfen auf- 
einander folgten, deſto größer 
wurden die Stalaktiten, ja die 
Tropfen rieſelten an ihnen ent- 
lang, fielen dann auf den Boden 
und bauten dort von unten 
hinauf durch ihre Verdunſtung 
die Stalagmiten auf (Abb. 425). 

So wuchſen beide gleich— 
zeitig, ihre Spitzen näherten ſich 
einander, vereinigten und ver— 
banden ſich endlich zu einer 
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Phot. Kerry & Co. 
Abb. 423. Der „Baalstempel“ in den Jenolangrotten. 


Herrliche Grotte mit lang herabhängenden, wie weiße und rote faltige Vorhänge ausſehenden Tropfſteingebilden. 


einzigen Säule, bie dann allmäh⸗ 
lich immer ſtärker und ſtärker 
wurde. Hörte das Waſſergerinne 
auf oder nahm es eine andere 
Richtung, ſo blieben die Säulen 
ſchlank. Wo an dieſen Stellen ein 
ſtändiger Luftzug herrſchte, der das 
Waſſer an der Luftſeite raſcher 
verdunſten ließ, entſtanden ge— 
krümmte Stalaktiten, und ſo kamen 
endlich durch verſchiedenartige Cin- 
wirkungen, bleibend oder wechſelnd, 
die phantaſtiſchen Gebilde allmäh⸗ 
lich zur Entwicklung, wie ſie ſich 
heute zeigen und unſeren Nach- 
kommen nach vielen Jahrtauſen⸗ 
den durch ihr Weiterwachſen noch 
phantaſtiſcher zeigen werden. 

Nach den Beobachtungen, die 
in den Jenolangrotten ſeit fünf- 
unddreißig Jahren angeſtellt wer- 
den, wachſen die Tropfſteine in 
dieſem Zeitraum unter gewöhn— 
lichen Umſtänden um die Stärke 
gewöhnlichen Briefpapiers, alſo 
um einen Zentimeter in andert- 
halb Jahrtauſenden! Was für eine 
Zeit muß es gebraucht haben, um 
e Aet enisi e die diele Meter langen Stalaktiten, 

Abb. 424. Der „Schal“ in den Jenolangrotten, die wie umgekehrte Kirchtürme 

eine gewebeartige dünne Tropfſteinwand. von den Decken hängen, zu bilden, 

und welche Schlüſſe kann man daraus allein ſchon auf das Alter der Erde ziehen! Welche 

Billionen von Waſſertropfen müſſen erſchienen ſein, um durch ihre Verdunſtung all den Wald 
von Millionen Stalaktiten aufzubauen! 

Die größte aller Grotten iſt die Cathedral Cave, ſo hoch und umfangreich, daß man bequem 
den Kölner Dom ohne die Turmſpitzen in fie ſtellen könnte; die größte Abwechſlung von Tropf— 
ſteingebilden zeigt die Exhibition Cave. An ihrem Ende überſpannt eine Eiſenbrücke einen tiefen 
Schlund, mit Waſſer gefüllt, wahrſcheinlich ein Teil der Flußläufe, die dieſe Grotten gebildet 
haben. Mächtige Felsblöcke liegen jenſeits der Brücke aufeinandergetürmt, vielleicht durch 
eine Erderſchütterung vom Urfelſen losgelöſt und herabgefallen. Man kann ſie nicht betrachten, 
ohne mit Bangen an eine mögliche Wiederholung einer ſolchen Kataſtrophe zu denken, die all 
der Herrlichkeit mit einem Male ein Ende bereiten könnte. 

Die ſchönſte aller Grotten iſt die erſt 1879 entdeckte Imperial Cave. Tauſende von herrlichen 
Stalaktiten in den wunderbarſten Formen glitzern hier im Glanz des elektriſchen Lichts — end- 
los ſind die alabaſterweißen Säulen, Treppenfluchten, Kaskaden, kleineren Höhlen, anſcheinend 
mit blitzendem Edelgeſtein ausgelegt, Seitengrotten wie aus Kriſtall geſchlagen, Ruheſitze wie 


5^ t i - 
Phot. The Agent-General for New South Wales. 


Abb. 425. Merkwürdige Stalaktiten⸗ und Stalagmitenbildung in den Jenolangrotten. 
Der große Tropfſtein in der Mitte des Bildes wird das Minarett genannt. 
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mit Spitzenſchleiern behängt, der ganze Raum wie mit Blumen und Zierpflanzen geſchmückt, 
bevölkert mit ſteinernen Madonnen und bibliſchen Geſtalten. An anderen Stellen hängen von 
den Wänden blendend weiße Gewirre, die wie verſteinerter Stechginſter ausſehen, kurz eine 
Abwechſlung der Formen, daß man trotz der übergroßen Ausdehnung der Höhlen immer 
von neuem zur Bewunderung angeregt wird. 

Weiter entfernt von dieſer Gruppe von Grotten hat ein anderer Fluß, der YJarrangobili, 
ſeinen Weg durch einen Kalkgürtel der Blauen Berge gewaſchen und die verwitterten, von 
Schluchten durchzogenen Felſen ausgehöhlt. Von ihrem Gipfel ſteigt man in das zwölf 
Kilometer lange, zwei Kilometer breite Gewirr von Höhlen hinab, aus dem hellen Sonnen 


Phot. Kexcy & Er, 


Abb. 426. Die „Rieſenſaphire“, Stalaktiten der Orienthöhle in den Jenolangrotten. 


licht in die tiefdunkelſte Nacht, aus dem üppigen Grün der herrlichſten Vegetation, dem 
Weiß und Gelb und Rot der Felswände, der tiefen Bläue des Himmels in das einförmige 
Schwarz. Aber kaum iſt das elektriſche Licht angedreht, da blitzt und funkelt und ſtrahlt 
und glüht es, als wäre Aladdins Wunderlampe angezündet worden, um dem erſtaunten 
Beſucher alle Schätze der Erde zu zeigen. Die ſtrahlende Schönheit der Oberwelt, das 
üppige, ſtrotzende Leben iſt vergeſſen angeſichts der Wunder dieſes unterirdiſchen Tempels 
des Todes, den die Natur hier geſchaffen hat, lange bevor der Menſch vorhanden war, 
um ſeine Gotteshäuſer zu bauen. Und weil unter dieſen in älteſter Zeit wohl Salomos 
Tempel der ſchönſte war, haben die Menſchen dieſen Namen auch dem Naturtempel von 
Narrangobili beigelegt. 


Prot, Kerry & Co. 


Abb. 497, Das „Neft des Leiervogels“ in den Jenolangrotten, 
ein glitzerndes weißes Gewirr natürlicher Tropfſteine. 
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PM ed nenne Von ähnlicher Schönheit, vielleicht nod) phantaſtiſcher find die Ge- 
: Die Wollondillogrotten. bilde in den Grotten von Wollondilly (Abb. 429 u. 430) und jenen 
des Wombeyanbaches. So werden faſt alljährlich unter der Erde neue Wunder entdeckt, und man 
kann nicht wiſſen, welche Überraſchungen der Menſchheit in den Blauen Bergen noch vorbehalten 
ſind. Wer dieſe $ — — À man bei ber 
letzteren durch⸗ UM $ großen Menge 
wandert, wird der Höhlen, 
von der groß- die die Blauen 
artigen Wild- Berge enthal- 
heit und Zer⸗ ten, glauben 
riſſenheit der könnte, die tie⸗ 


Bergketten, fen Keſſel ſeien 
von der Uppig⸗ durch Einſturz 
keit des Baum⸗ ſolcher Höhlen 
wuchſes in den entſtanden. In 


Wirklichkeit 
ſind nicht nur 


tiefen Talkeſ⸗ 
ſeln und der 


intenſiv blauen ſie, ſondern 
Färbung, die auch die Berge 
das Land ſchon ſelbſt das Werk 


des Weltmee— 
res, das einſt 
bis hierher ge- 
reicht hat. Ganz 
ähnlich zeigen 


in einer ge- 
ringen Entfer⸗ 
nung annimmt, 
gefeſſelt wer⸗ 
den. Beſonders 


charakteriſtiſch ſich auch die 
ſind die vielen heutigen See- 
ausgedehnten küſten von Neu⸗ 
Talkeſſel, die ſüdwales; dort 
von allen Sei⸗ branden ſich 
ten umſchloſſen die Wogen des 
erſcheinen und Ozeans an ähn- 
feine oder nur lich ſenkrechten 
ſehr ſchmale Klippen zu Tod 


und nur enge 
Offnungen in 
den ſteilenKlip⸗ 


Ausgänge zei⸗ 
gen. Die Berge 
ringsum ſind 


in ihrem oberen pen geſtatten 
Drittel ſenk⸗ | ihnen, in weite 

3. : eger» & Co. S i z 
vechte Fels Abb. 428. Rieſenſtalaktiten der Kaiſerhöhle in den ET ; Becken P 
wände, jo daß von blendender Weiße. dringen, deren 


Boden ſie mit ihrer ſalzigen Flut bedecken. Nun iſt das Land der Blauen Berge einſtens 
gehoben worden, die Fluten mußten ablaufen und wiederholen ihr Zerſtörungswerk an den 
jetzigen Klippen. Verwittertes Material ſammelte ſich am Fuß der trockengelegten Klippenreihe 
weiter landeinwärts an und bildete die heutigen mit üppigſtem Pflanzenwuchs bekleideten 
Halden rings um die Talkeſſel. 


Phot. The Agent-General for New South Wales. 


Abb. 499. „Lots Weib“ und ber „Kakadu“ in den Wollondillyhöhlen. 
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a ATTAN in feiner Stahlbrücke über den Hawkesburyfluß hat Neuſüdwales 
S 223 auch eine Merkwürdigkeit techniſcher Art aufzuweiſen. Bis zum 
qae 1889 mußten die zwiſchen Sydney und dem Norden verkehrenden Eiſenbahnzüge an den 
maleriſchen Ufern des an zwei Kilometer breiten Hawkesburyfluſſes ihre Fahrt beenden, und 
die Paſſagiere wurden mittels Fähren auf das jenſeitige Ufer übergeführt. Die Steigerung des 
Verkehrs machte die Überbrückung des Hawkesbury erforderlich. Als man aber den Flußgrund 
unterſuchte, wurde ein Schlammlager gefunden, das an zwanzig Meter nahe den Ufern bis zu 
fünfundfünfzig Meter in der Strommitte in die Tiefe reichte. Deshalb wurden mittels Stahl— 


caiſſons die s auch bie ganze 
Fundierungen Et i Konſtruktion 

für die Pfeiler aus dem beſten 
gelegt, die tief- Stahl herge— 
ſten Waſſerbau⸗ ſtellt. Der Bau 


der Brücke er⸗ 
forderte zwei⸗ 
einhalb Jahre 
Zeit und einen 
Koſtenaufwand 
von acht Mil⸗ 
lionen Mark, 
für Auſtralien 
jedenfalls eine 
ſehrbemerkens⸗ 


ten dieſer Art, 
die bis jetzt 
unternommen 
worden ſind. 
Sie waren ſo 
koſtſpielig, daß 
man die Zahl 
der Pfeiler auf 
nur ſieben be⸗ 
ſchränkte und 


dafür lieberder werte Leiſtung 
Brücke ſelbſt (Abbild. 431). 
größere Spann⸗ Die Mündung 
weiten gab. In des Hawkes⸗ 
der Tat betra⸗ bury iſt gerade 
gen ſie zwiſchen an dieſer Stelle, 


annähernd elf 
Kilometer von 
der Seeküſte, 


den einzelnen 
Pfeilern nicht 
weniger als 


hundertfünf⸗ von großer 

unddreißig Me- Phot. The Agent-General for New South Wales. e 
ter, und dem⸗ Abb. 430. Die „Tonne“ in den Wollondillyhöhlen. chönheit.? as 
entſprechend iſt Meer hat die 


ſteilen Klippenreihen, die ſich ihm hier entgegenſtellen, in maleriſche Formen zerriſſen, tief 
einſchneidende, von hohen Felſen umſchloſſene Buchten ausgewaſchen und das Bett des aus 
der Hunters Range herabkommenden Colofluſſes beträchtlich erweitert. Fünfzig Kilometer 
weiter aufwärts nimmt dieſer den Wollondillyfluß auf, an deſſen Weſtufer ſich die wunderbaren 
Blauen Berge auftürmen, die Schweiz von Auſtralien. Mit der Entwicklung des Landes und der 
immer ſtärker werdenden Einwanderung, die jetzt alljährlich Hunderttauſende nach Auſtralien 
bringt, wurde die Verbindung der beiden großen Eiſenbahnſyſteme der Oſthälfte des Kontinents 
unerläßlich. Von Sydney führt eine Anzahl Eiſenbahnen nach Victoria und dem ſüdlichen Neu- 
ſüdwales, ebenſo beſitzen die Nordhälfte dieſes Staates und das an ihn grenzende Queensland 
ausgedehnte Eiſenbahnen, und nur der Hawkesburyfluß hinderte den durchgehenden Verkehr. 


Photochrom Co. Ltd. 
Abb. 431. Die Hawkesburybrücke, 


er lang, mit Spannweiten von hundertfünfunddreißig Meter; des Schlammbodens wegen mußten die Pfeiler in der Strommitte 


die bedeutendſte Auſtraliens, über eineinviertel Kilomet 
auf fünſundfünſzig Meter Tiefe unter dem Stromgrund fundiert werden. 
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I, g. ..: Auch der ſüdlichſte Staat Auſtraliens, Victoria, mit feiner impoſanten 
Die Buffaloberge.; Hauptſtadt Melbourne iſt an landſchaftlichen Schönheiten reich. In der 
Melbourne in weitem Bogen umziehenden Dividing-Range (Waſſerſcheide) beſitzt es zwar 
keine Blauen Berge, ſo doch anziehende Gebiete für Sommertouren, und nördlich von dieſer 
Kette erheben ſich aus der weiten Ebene bis nahe auf zweitauſend Meter Höhe die Granit— 
felſen der Buffalokette. Es ſind gewaltige Maſſen, die ſich hier aufbauen, im Laufe der 
Zeiten durch den Wechſel der Witterung vielfach geſpalten und an der Oberfläche in Trümmer 
gelegt. Die ſchützende Humusdecke hat der Regen längſt fortgeſpült und nur das nackte 


Phot. The Agent-General for Victoria. 


Abb. 432. Die „küſſenden Steine“ in den Buffalobergen. 


Felſengerippe zurückgelaſſen, das in ſeinem Ausſehen den ſprechenden Beweis liefert, wie in 
der Natur alles vergänglich iſt. Unausgeſetzt geht der Prozeß des Zerſtörens und Wieder— 
aufbauens vor ſich; ſelbſt der anſcheinend ewige Granit muß weichen, um, zu großen und 
dann immer kleineren Stücken zerteilt, herabgewaſchen zu werden in die Ebene, die um das 
entſprechende Maß immer mehr erhöht wird. Mehrere hundert Meter der Granitdome ſind 
auf dieſe Weiſe ſchon der ausgleichenden Natur zum Opfer gefallen, aber immer noch reckt 
das „Horn“ ſich majeſtätiſch empor, wie um ihr Trutz zu bieten. Es hat freilich ſchon ein 
gewaltiges Stück ſeiner Pyramide auf einmal verloren. Trümmer von fünf Kilometer Länge und 
einem Kilometer Dicke haben ſich losgelöſt und ſind an den Fuß des Bergrieſen herabgerutſcht, 
ſo eine Seite der tiefen Schlucht bildend, deren andere der nackte Granitfels des Horns darſtellt. 
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In dieſer Schlucht hat der Buffalo Creek fein neues Bett gefunden, die Erde befruchtet und bie 
üppigſte Vegetation großgezogen, die ſich auch ſonſt überall am Fuß der zweitauſend Meter hohen 
Granitkoloſſe zeigt. Oben aber auf den kahlen, nackten Felſen ſtehen die gewaltigen Denkmäler 
der fortſchreitenden Zerſtörung. An glatten Stellen im Felſen gewahrt man leicht die quer 
durch die Rieſenmaſſe laufenden Spalten, haarſcharf wie mit einer Nadel eingeritzt. Und doch 
ſetzt hier die Zerſtörung ein, das Waſſer dringt durch, erweitert die Spalten bis ins Innerſte 
des Felſen und ſprengt viele hundert Tonnen große Trümmer davon ab. Im Laufe der Zeit 
werden Spitzen und Kanten abgeſtumpft, und nach Zehntauſenden von Jahren nehmen dieſe 


Phot. The Agent-General for Victoria, 


Abb. 433. Das „Torpedo“ in den Buffalobergen, ein fünfzehn Meter langer Granitmonolith. 


Trümmer ähnlich abgerundete Formen an, als wären ſie Flußkieſel. So liegen auf den 
höchſten Gipfeln der Buffalokette Hunderte tonnenſchwerer Granitblöcke, wie beiſpielsweiſe 
das „Torpedo“, auf bemooſter Granitunterlage weich gebettet, ſelbſt mit Moos überwachſen, im 
Schatten hoher Gummibäume, ein Koloß von fünfzehn Meter Länge und ebenſolchem Umfang, 
wie vom Meißel des Steinmetzen geformt (Abb. 433). Auf einem Abhang liegen zwei ſolcher 
abgerundeter Felsblöcke mit ihrer Spitze aneinander gelehnt, ſo daß ſie den Namen „küſſende 
Steine“ erhalten haben (Abb. 432); und auf einem hohen Granitplateau ſteht weithin ſichtbar 
jeit Aonen ein zwanzig Meter hoher aufrechter Block, „die Schildwache“ genannt, auf einer 
Spitze balancierend (Abb. 434). Er liefert damit den Beweis, daß ſeit undenklichen Zeiten 
hier kein größeres Erdbeben vorgekommen iſt. Sonſt wäre er längſt in die Tiefe geſtürzt. 
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Die Hallinguphöblen. 


e 5 
gewöhnlichen Wege von Europa 
über Ceylon nach Auſtralien be- 
kommt der Reiſende zuerſt die 
ſteilen, umbrandeten Klippen 
der Südweſtſpitze dieſes Konti⸗ 
nents, das Kap Leeuwin zu 
ſehen. Von dort zieht ſich dieſe 
Felsmauer in nördlicher Rich⸗ 
tung zum Kap Naturaliſt, und 
zwiſchen beiden breitet ſich hin⸗ 
ter den Klippen ein zinnreiches 
Hochplateau aus, durch das ſich 
mehrere Flüſſe ihren Weg zum 
Meere gewaſchen haben. Einer 
von ihnen, der Pallingup, hat 
beim Durchfließen der Kalf- 
felſen dort große Höhlen aus⸗ 
gewaſchen, und das von der 
Oberfläche durchſickernde Waſſer 
hat fie mit einer ſolchen Un- 
menge wunderherrlicher Stalaf- 
titen überkleidet, daß ſie darin 
mit den Jenolangrotten von 
Neuſüdwales wetteifern (Ab⸗ 
bild, 435 und 436). Leider be- 
kommen ſie nur ſehr wenige 
Europäer zu ſehen, denn das 
Pyot. The. Ageut- U. e wech xp et fait 
Abb. 434. Die „Schildwache“ in ben Buawvergen, nur von Goldgräbern und Gold⸗ 

ein zwanzig Meter hoher Granitfels. wäſchern aufgeſucht, und die 

Reiſe dorthin iſt für den Touriſten mit zu großen Entbehrungen verknüpft. Eine der Yallingup- 
höhlen enthält eine von der Natur hergeſtellte Theaterloge mit Brüſtung, Spitzenvorhängen, 
Säulen und Armſtühlen, eine andere, „königliche Audienzhalle“ genannt, in der Mitte einen 
rieſigen Thron, umgeben von kleineren, alles im Laufe von onen aus Stalagmiten auf- 
gebaut, während von der Decke glitzernde weiße Lüſter herabhängen. Die Wände einer dritten 
Höhle ſind wie mit Weinranken bekleidet, mit großen Traubenbündeln an der Decke. — Einige 
Kilometer vom Orte Wellchffe entfernt liegt eine zweite Gruppe, Warrawerriegrotten genannt, 
ausgezeichnet durch wunderbare, in reichen Falten herabfallende Vorhänge und Spitzenſchleier 
von großer Feinheit und Weichheit, die ſich beim flackernden Schein der Fackeln zu bewegen 
ſcheinen, bis eine Berührung mit den Händen den Beſucher überzeugt, daß es wieder nur 
Stalaktiten ſind, gewebt ſeit Jahrmillionen von Waſſertropfen aus dem Kalk, den ſie bei ihrer 
Durchſickerung durch den darüber liegenden Felſen mitbringen. In der Kriſtallgrotte iſt die Decke 
ganz mit langen, blendend weißen Stalaktiten behängt, die wie aus Alabaſter gefertigt erſcheinen; 
der unterirdiſche Fluß hat unmittelbar unter ihnen große ſtille Becken gebildet, ſo daß ſich dieſe 
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Abb. 435. 
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Spitzſäulen in ihnen wider⸗ 
ſpiegeln, ſo greifbar und 
natürlich, daß man im Zwei⸗ 
fel iſt, ob ſie vom Grunde 
des Waſſers aufſteigen oder 
über dem Beſchauer hängen. 


z o ,E,a eee e 


: Die Calgardupgrotte. 


Das ſeltſamſte Gebilde von 
allen ijt indeſſen in der Cal- 
gardupgrotte. Dort ſcheint 
eine gotiſche Kanzel, über und 
über mit Spitzen behängt, an 
zarten Seidenſchnüren von 
der Decke herab zu ſchweben. 
Blendend weiß ſcheint dieſe 
Kanzel durch die Dunkelheit 
des weiten Raumes, der ſich 
wie eine Kathedrale zur 
Nachtzeit ausnimmt. Kein 
Bild vermag den Eindruck 
wiederzugeben, denn dazu 
gehört das Licht der Fackeln, 
die hehre Einſamkeit und 
Totenſtille der großen, un— 
bekannten Höhle mit ihren 
Niſchen und Verſtecken, wel— 
che die Phantaſie des Be— 
ſchauers erwecken (Abb. 437). 
RE ern“: Schöner 

Die Felſenküſte nochund 


SP 
von Tasmanien. weit ma- 


leriſcher als der auſtraliſche 
Kontinent, in der Tat „der 
Garten Auſtraliens“, zeigt 
ſich die ihm ſüdlich vorge— 
Wbor. The Agent-General for Western Australia. lagerte Inſel Tasmanien. 
Abb. 436. Die „Soldatendecke“ in den Hallingupgrotten, Von der Größe Irlands, war 
merkwürdiger, ſtoffartig geſormter Tropfſtein. ſie unzweifelhaft noch vor 
verhältnismäßig kurzer Zeit ein Teil des Feſtlandes. Die ungeheuren Wogen des in dieſem Gebiet 
häufig ſehr bewegten Weltmeeres haben in ihrem gewaltigen Anſturm große Stücke des Feſtlandes 
fortgeriſſen, bis es ihnen gelang, die Landbrücke, die Tasmanien noch mit dem Feſtlande verband, 
an vielen Stellen zu durchbrechen. Die Kette von Untiefen, großen und kleinen Inſeln in der 
Baßſtraße wird gebildet durch die heute noch vorhandenen Reſte dieſer einſtigen Landenge. Wer 
von dem großen Südhafen Auſtraliens, Melbourne, die dreißigſtündige Fahrt nach der Haupt- 
ſtadt Tasmaniens, Hobart, unternimmt, hat Gelegenheit, die Meereswellen der ganzen viel— 


Phot. Tue Agent-General for Western Australia. 


Abb. 437. Die „Kanzel“ in der Calgarduphöhle. 
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geſtaltigen Küſte entlang an der Arbeit zu ſehen. Unaufhörlich wälzen ſich Wogenkolonnen 
gegen die an manchen Stellen mehrere hundert Meter hohen Baſaltklippen, um immer mehr 
von ihnen zum Einſturz zu bringen; hier und dort haben ſie die merkwürdigen ſenkrechten 
Baſaltſäulen bloßgelegt, die in e Mengen wie ſteinerne a ſtellenweiſe 
der Küſte entlang i z leichter emporjagen 
ſtehen und eine viel und immer tiefer am 
größere Höhe errei- K Lande lecken. Sie ha⸗ 
chen, als jene des | ben überall durch ihre 
berühmten Giants Tätigkeit den Küſten 
Cauſeway im nörd- die wildeſten Formen 
lichen Irland oder gegeben: ungeheure 
der Fingalsgrotte auf ſenkrechte Klippen mit 
der Inſel Staffa. tief eingeſchnittenen 
Was die rüdjichts- Buchten dazwiſchen, 
loſen, unaufhaltſamen die ſtellenweiſe wie 
Meereswellen nicht meilenweite Fjorde 
zerſtörten, das hat un⸗ ins Land reichen und 
glaublicherweiſe ge— dadurch langgeſtreckte 
rade dort, wo dieſe Halbinſeln entſtehen 
ſchlanken Baſaltſäulen ließen. An ihren 
am ſchönſten ſind, bei Seiten arbeitet die 
Kap Raoul, in den toſende Brandung 
achtziger Jahren ein weiter, ſo daß nur 
engliſches Kriegſchiff noch ſchmale Qand- 
getan. In nicht ge- brücken dieje Halb- 
nug zu verdammen- inſeln mit dem Feſt⸗ 
dem Vandalismus ließ lande Tasmaniens 
deſſen Kommandant verbinden, und kom⸗ 
bei Schießübungen menden Geſchlechtern 
die herrlichen Gebilde wird es vorbehalten 
als Zielſcheibe für die ſein, dort dereinſt auf 
Geſchütze verwenden. ſolche Art entſtan⸗ 
Sie ſchoſſen leider nur dene Felſeninſeln zu 
zu gut und machten ſehen, welche bis zu 
in dieſe Paliſaden— fünfhundert Meter 
mauer eine klaffende über die zu weißem 
Breſche, über deren Giſcht zerſtäubte Bran⸗ 


M * : Whot. Beathie Hobart. 5 
Trümmer die Meeres- Abb. 438. Die „Teufelsküche“ in Tasmanien. dung an ihrem Fuß 


ingen nun um ſo Ein bemerkenswertes Beiſpiel der zerſtörenden Macht der Meeresflut. aufragen. 


2 2 ret: Am ſchönſten und großartigſten zeigt jid) dieſes Felſenlabyrinth der 
Eaglehawks Neck. Küſten bei der Annäherung an Hobart auf der Oſtſeite. Dort iſt 
eine vielgeſtaltige, weit ins Meer vorſpringende Halbinſel mit Hunderte von Meter hohen 
ſenkrechten Abſtürzen, die Tasmanhalbinſel, herausgewaſchen worden, mit zwei ſteilen Vor- 
gebirgen, Kap Pillar und Kap Raoul. Zwiſchen beiden liegt der Hafen Port Arthur. 
Eine nur hundertſechzig Meter breite Felsmauer, Eaglehawks-Neck, mit ſchauerlichen, meer— 
umbrandeten Abſtürzen verbindet ſie mit Tasmanien ſelbſt. Auf ihr lagen früher die 


Phot. Beathie Hobart. 


Abb. 439. Tasmans Torbogen, 
eine durch die See geſchaſſene natürliche Brücke, welche die Tasmanhalbin ſel mit Tasmanien verbindet. 
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Pot. The Agent-General tor Tasmania 
Abb. 440. Natürlicher Moſaikfußboden auf der Tasmanhalbinſel. 
Die harte Kieſelerde iſt hier mit auffälliger Regelmäßigkeit in Würſel geſpalten. 


berüchtigten Gefängniſſe der Sträflinge, bewacht von Bluthunden, die keinen Flüchtling über 
die Felsmauer ließen, und wer, um ihnen zu entgehen, den Seeweg zu ſeiner Entweichung 
wählte, fiel ſicher den zahlreichen beutelauernden Haifiſchen zum Opfer. Wie ſchrecklich das 
Meer hier zeitweiſe wütet, zeigen die tiefen Schlünde ber „Teufelsküche“ (Abb. 438) und Tas- 
mans Torbogen“. Seine Grundfelſen ſind blaue Lava, durch welche die Brandung ſich den Weg 
gebrochen und nur den oberſten Teil zurückgelaſſen hat, den die Wogen nicht erreichen konnten. 
So entſtand „Tasmans Arch“, ein Triumphbogen zur Erinnerung an den Sieg des Meeres über 
das Land (Abb. 439). 

Unweit dieſer ſchrecklichen Schlünde von Eaglehawks-Neck in einer ſtilleren Bucht der Tasman- 
halbinſel iſt die flache Küſte von der Natur in höchſt eigenartiger Weiſe mit Pflaſterſteinen belegt 
worden, jo eben und regelmäßig wie irgendein Straßenpflaſter in Pompeji oder einer anderen alt- 
römiſchen Stadt (Abb. 440). Die Tasmanier haben ihm deshalb den Namen Teſſellated Pavement 
(Moſaikfußboden) beigelegt. Das Material ijt harte Kieſelerde, in Vierecke von merkwürdiger 
Regelmäßigkeit geſpalten, und die Zwiſchenräume ſind mit einem Gemiſch von Sand und einer 
zementähnlichen Maſſe ausgefüllt, das vom Meerwaſſer zu einer Art Konkrement verbunden wurde. 

Jenſeit des Kap Raoul öffnet ji) die weite Sturmbai, in deren nordweſtlicher Ecke die Mün- 
dung des Derwentfluſſes liegt. An ſeinen Ufern, fünfzehn Kilometer weiter aufwärts, breitet 
ſich das über mehrere Hügel ausgedehnte Häuſergewirr von Hobart aus, und im Hintergrunde 
erhebt jid) der majeſtätiſche Mount Wellington, deſſen an vierzehnhundert Meter hoher, lang— 
geſtreckter Gipfel einen großen Teil des Jahres über mit Schnee bedeckt iſt. Gegen zwanzig 
Kilometer nordwärts von Hobart grüßen den Beſucher freundliche Ortſchaften, deren Namen 
die Abſtammung ihrer Einwohner verraten: Heidelberg, Frankfurt, Leipzig und — Bismarck! 
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Neuſeeland. 


Jingebettet in die blauen Fluten des mächtigen Stillen Ozeans, elfhundert engliſche 
Meilen ſüdöſtlich von Auſtralien, liegt ein Land von der Ausdehnung des halben 
Deutſchen Reiches, das wohl berufen erſcheint, in kommenden Jahrzehnten in mancher 
Hinſicht eine große Rolle zu ſpielen. Als wäre das Gegenſtück des Sonnenlandes 
Italien, in zwei Hälften gebrochen, dort in das Weltmeer verſenkt worden, liegen die 

beiden Hauptinſeln Neuſeelands als ſüdlichſte große Ländergruppe im Weltmeer, und wie an 
Italien die Inſel Sizilien ſich anſchmiegt, ſo liegt auch den fjordereichen Küſten der Südinſel 
gegenüber das Stewarteiland. Nur iſt die Welt ſüdlich des Wendekreiſes des Steinbocks auf 
den Kopf geſtellt. Gerade Stewarteiland iſt das kälteſte, die Nordſpitze der Nordinſel, wo auch 
der Haupthafen Auckland liegt, das wärmſte Stück von Neuſeeland mit Gegenſätzen ſo groß wie 
Sizilien und Norwegen. Der Sommer bei unſeren Antipoden iſt unſer Winter, und wer Neu— 
ſeeland bereiſen will, muß es, um nicht zwiſchen Schnee und Eis zu erſtarren, während der 
Monate Dezember bis März tun. In dieſer warmen Jahreszeit unternehmen viele Dampfer, 
gefüllt mit Touriſten aus Auſtralien und der ganzen Welt, die entzückende Rundfahrt um die 
neuſeeländiſchen Inſeln, mit jedem Jahre immer mehr. 

Wie der auſtraliſche Kontinent, ſo verdanken auch dieſe Inſeln, die ihm vorgelagert ſind wie 
England dem europäiſchen Kontinent, ihre Entdeckung den Holländern. Sie, dann die Spanier 
und Portugieſen machten die Entdeckungen, und die Engländer zogen den Nutzen daraus. 


Phot. J. Martin. 


Abb. 441. Der kochende See auf der Whiteinſel. 
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Seit einigen Jahrzehnten haben ſie ſich nun häuslich in Neuſeeland eingerichtet und die Reſte 
des ſchönen und tapferen Maorivolkes immer mehr nach dem Inneren der Nordinſel zuſammen⸗ 
gedrängt. Heute zählen unſere Seeländer Antipoden bereits eine Million, die Maori nur noch 
ein halbes Hunderttauſend Seelen. Neuſeeland beginnt ſich immer kräftiger zu fühlen, ſieht 
eiferſüchtigen Auges auf die Deutſchen, die in Samoa ihre nächſten Nachbarn ſind, hat alle noch 
herrenloſen Inſelgruppen in ſein Gebiet einverleibt und wartet, obſchon engliſche Kolonie, nicht 
erſt auf die Engländer, um feine politiſchen Geſchäfte zu beſorgen. Dem auſtraliſchen Staaten- 
bund beizutreten war es zu ſtolz und iſt als Neuſeeland eine ſelbſtändige Kolonie geblieben. 
Gleichzeitig hat es ſich auch innerhalb ſeiner Grenzen gehörig umgeſehen, Eiſenbahnen, Häfen, 
Straßen gebaut, und je weiter ſeine Pioniere in das Innere der beiden Inſeln, jede faſt ſo groß 


Phot. The Agent -Generab ſor New Zealand, 
Abb. 442. Der Vulkan Taranaki, von den Engländern Mount Egmont genannt. 


Sein zweitauſendfünfhunderteinundzwanzig Meter hoher ſchneebedeckter Gipfel iſt das Wahrzeichen Neuſeelands, ein Wegweiſer 
für die von Auſtralien kommenden Schiſſe. 


wie Süddeutſchland, eindrangen, deſto glühender wurden die Berichte über die großartigen land— 
ſchaftlichen Schönheiten und Naturwunder, die ſie dort fanden. Zunächſt war es die Nordinſel, 
die dem Touriſtenverkehr erſchloſſen wurde. In ihrem Inneren liegt ja einer der intereſſanteſten 
und großartigſten Vulkandiſtrikte der Erde, nur vergleichbar mit jenem des Nellowſtoneparks in 
Nordamerika und dem Kilauea auf Hawai. Rings um den großen See von Taupo und beſonders 
in der Gegend von Rotorua ſprudeln Tauſende heißer Quellen aus dem von unterirdiſchen Kräften 
fortwährend erſchütterten Boden, erheben jid) Geiſerfontänen und Schlammvulkane, deren Wus- 
flüſſe ihon großen Schaden angerichtet haben. Rings um den Taraweraſee und Rotomahana 
iſt durch den am 10. Juni 1886 erfolgten Ausbruch des Tarawera die Landſchaft ganz verändert 
worden. Dort, wo ſich die ſprichwörtliche üppige Vegetation Neuſeelands in ſo großer Pracht 
gezeigt hat, iſt heute alles verödet und verbrannt. Berge wurden von oben bis unten geſpalten, 
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an die Stelle prächtiger Talmulden traten tiefe Krater. Die Seen wurden ſtatt ihres klaren, 
blauen Waſſers über Nacht mit Schlamm gefüllt, und der Boden iſt ſtellenweiſe noch glühend. 
Aber dafür ſind andere Gegenden noch in ihrer alten Pracht und Großartigkeit erhalten, das 
Ziel zahlloſer Touriſten aus dem benachbarten Auſtralien und von Neuſeeland ſelbſt. 

US Geiſerland. Das Geiſerland umfaßt den mittleren Teil der Nordinſel, von dem auf zwei— 
Das Geiſerland. tauſendachthundertdrei Meter aufragenden Ruapehu in nordöſtlicher Richtung 
und über die Meeresküſte hinaus nach der in der Bay of Plenty eingebetteten Whiteinſel (Abb. 441) 
— ein Gebiet von ungefähr zweihundertfünfzig Kilometer Länge und fünfzehn bis fünſundzwanzig 
Kilometer Breite. Als ſein einſames Wahrzeichen ragt an der Weſtküſte der herrliche Taranaki 


ri 


bot, The Agent-General for New Zealand. 


Abb. 443. Der Rotomahanaſee mit dem Taraweravulkan im Hintergrund. 


auf, den die Engländer ſtatt dieſes einheimiſchen Namens mit dem Namen Mount Egmont 
bezeichnen (Abb. 442). Dem Seefahrer zeigt ſich dieſer zweitauſendfünfhunderteinundzwanzig 
Meter hohe Rieſe als ein wunderbar regelmäßig geformter Kegel, von ſeiner Spitze bis tief 
die Flanken hinab gewöhnlich mit Schnee bedeckt und lebhaft an den heiligen Berg der Japaner, 
den Fudſchiyama, gemahnend. Seine gewaltige Maſſe bildete einſt eine Inſel, die erſt allmählich 
durch fortgeſetzte Ablagerungen von vulkaniſcher Aſche mit dem Feſtland der Nordinſel ver⸗ 
bunden wurde. Ihr höchſter Berg iſt der rieſige Vulkan Ruapehu, deſſen zwei ſchneebedeckte 
Spitzen auf zweitauſendachthundertdrei Meter Höhe aufſteigen; öſtlich von ihm breitet ſich 
eine weite, unbewohnbare Sandwüſte aus, Onetapu oder „heiliger Sand genannt, die ihren 
Urſprung den Auswürfen des Ruapehu verdankt. Nördlich aber und nur acht Kilometer von 
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dieſem entfernt ſteigt der 
Kraterkegel eines noch täti⸗ 
gen Vulkans, des Tongariro, 
auf zweitauſendzweihun⸗ 
dertachtundvierzig Meter 
auf, umgeben von ben Rän⸗ 
dern eines noch größeren 
Kraters, ähnlich wie der 
Bromo auf Java von den 
Rändern des Tenggervul— 
kans umgeben iſt. 

Das Herz des Geijer- 
diſtriktes iſt der See von 
Taupo mit ausgedehnten, 
hoch über ſeinem Spiegel 
gelegenen weißen Terraſſen— 
ſtufen, Ablagerungen der 
Geiſer und heißen Quellen, 
die in ungezählten Mengen 
dem Boden entſpringen. 
Das Wort Taupo bedeutet 
in der Maoriſprache „Fel 
jen, einſt mit Waſſer be- 
deckt,“ und in der Tat war 
das ganze Gebiet einſt unter 
s dem Meeresſpiegel. Vul- 
bet, . dun, kaniſche Auswürfe haben 

es aufgebaut; der rieſige 
Krater, den heute der Taupo einnimmt, ſtieg aus dem Meere allmählich empor, und als er 
endlich erloſch, füllte er ſich mit Waſſer, das ihm durch ſiebzehn Flüſſe zugeführt wird. Der 
bedeutendſte darunter iſt der Waikato, deſſen melodiſcher Name nichts anderes bedeutet als 
„laufendes Waſſer“. Er kommt von den Schneefeldern des Ruapehu herab, durchfließt den 
See, der jetzt an Ausdehnung den Genfer See weitaus übertrifft, und entſtrömt ihm wieder an 
ſeinem Nordende. Die Tiefe des Taupoſees beträgt nachweislich ungefähr in der Mitte über 
dreihundert Meter, und der Seeboden liegt daher unter dem Meeresſpiegel. Das Land ringsum 
wird durch ungeheure Bimsſteinlager von mehreren hundert Meter Mächtigkeit gebildet, bedeckt 
mit einer Humusſchicht, die zum Teil aus verwittertem Trachyt beſteht. Dem Glauben der 
Maori zufolge durchfließt der Waikato den See, ohne ſich irgendwie mit deſſen Waſſer zu ver— 
miſchen. Von ſeinem Ausfluß an nimmt der Waikatofluß ſeinen Lauf in nördlicher Richtung, 
durch das drei- bis vierhundert Meter hohe Tafelland ſchneidend, um nicht weit von der großen 
Handelsſtadt Auckland das Meer zu erreichen. Die bis zu großer Tiefe ausgewaſchenen Felſen 
ſind jedoch nicht Urgeſtein wie dort, ſondern mächtige Bimsſteinlager, die in großen regel— 
mäßigen Terraſſen abfallen. An mehreren Stellen zeigen ſich am Fuß der zerbröckelnden 
Abſtürze Fumarolen. Das Waſſer des Waikatofluſſes iſt von prächtiger Opalfärbung, von dem 
mineraliſchen Gehalt der heißen Quellen, die aus dem großen bewaldeten Keſſel am Wairakei 
ihm zufließen. Baumſtämme von gefallenen Waldrieſen, die in dieſen Bächen liegen, werden 
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Abb. 444. Die kochenden Waſſerfälle von Tikitere. 


Abb. 445. Tümpel mit heißem, klarem Waſſer bei Whakarewarewa, umgeben von Dampf ausſtrömenden Grblódjern. 


Photochrom Co. Ltd, 
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in kurzer Zeit mit einem kriſtalliniſchen Überzug bedeckt. An zehn Kilometer vom Taupo ſtürzt 
der von hohen Felſen eingezwängte Fluß über einige Stufen von zuſammen fünfundſechzig 
Meter Höhe und bildet die ſchönen Aratiataſchnellen (Abb. 446), jenen der Reuß bei der Teufels⸗ 
brücke in der Mittelſchweiz ähnlich. In ſeinem Weiterlaufe wird er von den Abflüſſen der 
unzähligen Geiſer geſpeiſt, die dort teils in kurzen Zeiträumen, teils regelmäßig dem von 
vulkaniſchen Kräften unterwühlten Boden entſpringen. Am dichteſten ſind ſie in der Nähe des 
kleinen Maoridörfchens Whakarewarewa, drei Kilometer ſüdlich von Rotorua, wo aus Tauſenden 
von Erdlöchern weiße, mit Schwefel geſchwängerte Dämpfe ausſtrömen und die ganze Gegend 
in Nebel hüllen (Abb. 448). Dem verſchieden gefärbten, verſchieden warmen Waſſer, das 
ſich in zahlreichen Tümpeln anſammelt, wird von den Maori große Heilkraft zugeſchrieben, 
und gewöhnlich trifft man dort Badende, darunter in neuerer Zeit auch Auſtralier (Abb. 445). 
Man ſollte glauben, daß auf dieſem heißen, fortwährend erſchütterten Boden jede Vegetation 
unmöglich iſt. Aber der Manuka (Teeſtrauch) ſcheint ſich dieſer Hexenküche angepaßt zu haben, 
denn er iſt ſelbſt in der unmittelbaren Nähe der Geiſer überall zu finden. Doch verlieren hier 
Blätter und Zweige ihre grüne Farbe und find deſto gelber und brauner, je mehr fie dem Sprüh⸗ 
regen der Geiſer ausgeſetzt ſind. Der Boden zeigt an manchen Stellen große Mengen von grauer, 
geſchmolzener Lava; dann wieder Lager von braunem, heißem Schlamm; dann große, durch- 
einandergeworfene Lavatrümmer, und zwiſchendurch leuchten die weiß, gelb, grün und roſa 
gefärbten Ablagerungen der heißen, dampfenden, ziſchenden Quellen oder kleine Seen mit 


Phot. tmr & Moodie. 


Abb. 446. Die Stromſchnellen des Waikatofluſſes bei Wairakei. 


Phot. J. Martin. 


Abb. 447. Die „weiße Terraſſe“ 
aus Sinterablagerungen, durch den Ausbruch des Taraweravulkans teilweiſe zerſtört. 
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kriftallflavem, kaltem Waſſer ober Tümpel, gefüllt mit jo heißem Waſſer, daß bie Maori darin 
ihre Speiſen kochen können. 

Zwiſchen dem wunderbaren Tal des Waikato und der weiten Meeresbucht, die ſich nord— 
öſtlich gegen den Großen Ozean öffnet, der „Bay of Plenty“, erſtreckt jid) ein weites Plateau 
von Bimsſtein, bedeckt mit einer zweiten Gruppe von Vulkanen und Seen, ebenſo intereſſant 
wie jenes des Taupogebietes. Am Fuß des Ngongotahaberges liegt der faſt kreisrunde Rotorua, 
das heißt der zweite See. Ungefähr achtzig Quadratkilometer groß, bietet er ein entzückendes 
Bild mit den bewaldeten Hügeln und Vorgebirgen ſeiner Ufer und dem kleinen Felſeneiland 
Mokoia, das aus ſeiner Mitte aufſteigt. Was dem Rotorua indeſſen zu ſeiner Berühmtheit 
verhalf, iſt die Unmenge von Quellen, verſchieden in Form, Stärke, Ausſehen, verſchieden in 
den Zwiſchenräumen, in denen ſie zutage treten, wie in ihrer chemiſchen Zuſammenſetzung. 
Das ganze Gebiet ſüdöſtlich des Sees und mehrere Kilometer in der Runde iſt mit ihnen bedeckt, 


Phot. J. Martin. 
Abb. 448. Whakarewarewa im Geiſergebiet von Neuſeeland. 
Dichter weißer Dampf, zahlreichen Geiſerlöchern entſtrömend, verhüllt beſtändig das kleine Maoridörſchen Whakarewarewa. 


und der Boden zittert und ſchwankt unter ihrer Tätigkeit. Es gibt da intermittierende, ebenſo 
wie wandernde Geiſer, die an einer Stelle ihren Strahl ausſtoßen, verſchwinden und ſich an 
einer zweiten Stelle wieder zeigen, wie die Fontänen, die ein ſchwimmender Walfiſch aus ſeinen 
Nüſtern bläſt. Dazwiſchen liegen verſchieden große Waſſerbecken: ſolche mit kriſtallklarem, ruhigem 
Waſſer, wie unſere kleinen Alpenſeen, und nahebei iſt die Erde von Geiſerkanälen durchzogen, 
die aus den kleinen, häufig buntgefärbten Sinterkegeln ihrer Mündung Waſſer in ben verjchie- 
denſten Wärmegraden mit großer Gewalt oder ruhig ausſtoßen, kalt, lauwarm, warm und 
brühend heiß, ſchweflige, ſalzige und ſäuerliche Quellen; dazu Solfataras, Fumarolen, kurz alle 
Eigentümlichkeiten vulkaniſcher Hexenkeſſel. 

Südöſtlich vom Rotoruaſee, ungefähr auf halbem Wege zwiſchen dem großen Taupoſee und 
der Meeresküſte bei der Bay of Plenty breitet ſich ein anderer großer Waſſerſpiegel aus, der 
Taraweraſee. Er war, wie bereits erwähnt, im Jahre 1886 der Schauplatz eines der ſchrecklichſten 
Naturereigniſſe der neueren Zeit, an den Ausbruch und die Zerſtörung des großen Krafataua- 


ein kleiner 


Abb. 449. Der „Suppentopf“ bei Tikitere, 
See, gefüllt mit kochendem, dampfendem Schlamm und Waſſer. 


Phot. The Agent-General for New Zealand 
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Abb. 450. Die „Hölle“ bel Tikitere, vorne bie Offnung eines Schlammgeiſers. 


vulkans in der Sundaſtraße erinnernd, der gerade drei Jahre früher, am 27. Auguſt 1883, 
erfolgte. Unweit des Südufers des Taraweraſees erhob ſich bis 1886 der geſtürzte Rieſenkegel 
des „verbrannten Felſen“ (Tarawera), deſſen kahle, rot und ſchwarz gebrannte Kraterwände 
ſich auf dreihundert Meter über den Seeſpiegel erhoben. Der Vulkan wurde als erloſchen an— 
geſehen; daß er aber nur ſcheinbar erloſchen war, bewies die Kataſtrophe von 1886. In der 
Nacht des 10. Juni erwachte er in der furchtbarſten Weiſe von ſeinem Scheintod. Das ganze 
Land wurde von einem heftigen Erdbeben durchrüttelt, weite Erdſpalten öffneten ſich, und der 
obere Teil des Vulkankegels, in kleine Stücke zerriſſen, wurde in die Luft geſchleudert. Vermengt 
mit brennenden Schlacken, Aſche und Dampf, erhoben ſie ſich in einer Säule von ſechstauſend 
Meter Höhe in die Lüfte, die bis auf zweihundertfünfzig Kilometer Entfernung ſichtbar war 
und ganz Neuſeeland in Schrecken verſetzte. Andere Auswürfe folgten mit ſolcher Heftigkeit, daß 
die Fenſter in der Stadt Auckland, hundertſechzig Kilometer entfernt, klirrten und die Erſchütte— 
rung ſogar in Wellington an der Südſpitze der Inſel, dreihundertſechzig Kilometer entfernt, 
wahrnehmbar war. Das iſt eine Entfernung in der Luftlinie wie von Berlin nach Bamberg. 

Die wieder zurückſtürzenden Mengen von Schlacken, Sand und Aſche bedeckten die Umgebung 
auf weite Strecken, und ganze Dörfer wurden darunter begraben. Als der Vulkan zur Ruhe 
gekommen war und man ſich dem Taraweragebiet wieder nähern konnte, fand man das Land 
ringsum in ſeinem Ausſehen ganz verändert. Die intereſſanten Sehenswürdigkeiten, an denen 
gerade die Umgebung des Tarawera ſo reich war, waren unter der Aſchendecke verſchwunden, 
wie einſt Pompeji und Herkulanum. Von dem „Wunder der Wunder“, der berühmten Terarata— 


Phot. Jles. 


Abb. 451. Der Rotomahanaſee, 
gegen ſechstauſend Morgen groß, entſtand bei dem ſchrecklichen Ausbruch des Taraweravulkans im Jahre 1886. 
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quelle, bie auf Erden nicht ihresgleichen hatte, fand jid) keine Spur mehr, denn an ihrer Stelle 
zeigte jid) ein neuer großer Schlammkrater, der um hundertfünfzig Meter tiefer lag. Die herr- 
lichen Terraſſen des Rotomahana waren für immer verſchwunden. Noch am Tage vor dem 
Ausbruch gab es Beſucher der heißen Quellen, die, auf fünfundzwanzig Meter über dem See— 
ſpiegel entſpringend, ihr in intermittierenden Ausbrüchen zum Vorſchein gelangendes tiefblaues 
Waſſer in ein Becken ſandten, das wie aus blauem und gelbem Marmor von Künſtlerhand gebaut 
erſchien. Von dort ſprudelte das Waſſer in ſelbſtgeſchaffenen Terraſſen von durchſcheinenden 
Silikaten, die wie Alabaſter ausſahen, herab; von Stufe zu Stufe verloren die kleinen Waſſerfälle 
ihre tiefblaue Färbung immer mehr, wurden heller und heller, kälter und kälter und erreichten 
wie klares Gebirgswaſſer den Rotomahana. Seit dem Ausbruch iſt all dieſe Herrlichkeit unter 
Aſche und Schlamm begraben, und die heißen tiefblauen Geiſer kommen jetzt an einer anderen 
Stelle als ſchmutziges, übelriechendes Waſſer wieder zum Vorſchein. Nur ein Teil der ſogenannten 
: „weißen errajje", aus zarten 
Sinterablagerungengebildet, 
iſt von den Herrlichkeiten 
des Terarata übriggeblieben 
(Abb. 447). Gelegentlich des 
Ausbruchs hatte ſich im Um⸗ 
kreis von fünfzehn Kilo— 
meter eine Menge von neuen 
Kratern bis zu zweihundert— 
fünfzig Meter Tiefe gebildet, 
i i tiefe Seen waren trocken— 
IET gelegt, leere alte Krater mit 
ONE à E | Waffer gefüllt worden, und 
£ 


5 am Fuß des Taramera mar 
E 7 derneue See vonRotomahana 
; $ (Abb. 443) entftanden, bedeu- 
f tend umfangreicher als ber 
ra d alte und mit heißem, damp- 
| 5 f fendem Waſſer gefüllt. Die 
Eo ; Flanken des Vulkankegels 

aber, deſſen Fuß ſich in dem 
neuen See badet, zeigen wie 
. Honigkämme zahlreiche Lö— 
cher, denen fortwährend heißer 
Dampf entſtrömt (Abb. 451). 
Der Vulkan ſelbſt hat ſeine 
Spitze verloren und zeigt jetzt 
eine flache Kuppe, die ſich 
in eine Reihe unregelmäßi⸗ 
ger, in einem großen Kreis 
nebeneinander ſtehender, ver- 
brannter, kahler Höhen ein- 
fügt, die Reſte eines rieſigen 
alten Kraters. 


> Phot. J. Martin. 
Abb. 452. Der Pohutugeiſer, 
der ſeinen Strahl oft auf vierzig Meter Höhe ſendet. 


Photochrom Co.” Ltd. 


Abb. 453. Der große Wairoageiſer. 
iſt ſehr unregelmäßig; er kann indeſſen durch Einwurf von Seiſe in das Geiſerloch künſtlich bewirkt werden. 


Sein Ausbruch 
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Rotoruaſee liegt einer ber 
ſchrecklichſten Diſtrikte Neu⸗ 
ſeelands, das Tal von Tiki⸗ 
tere genannt, mit einem 
Labyrinth von heißen Quel- 
len, Vulkankratern, Solfa⸗ 
taras und kleinen Seen, 
mit kochendem Waſſer oder 
rauchendem, brodelndem 
Schlamm gefüllt (Abb. 444, 
449 und 450). Ein ſchmaler 
Grat zwiſchen zwei dieſer 
Seen, der Hadesweg ge— 
nannt, geſtattet in dieſes 
Inferno vorzudringen, wo 
die vulkaniſchen Kräfte noch 
immer in vollſter Tätig- 
keit ſind. 

Selbſt auf der fjord— 
reichen Halbinſel, auf der 
die blühende Stadt Auck— 
land liegt, ſprechen Dutzende 
von erloſchenen Vulkan— 
kratern von dieſer Tätig— 
keit, manche mit regelmäßi— 
gen Kegeln, die bis auf 
hundert Meter aufſteigen, 
andere mit Kratern, in die 
das Meer eingedrungen iſt 
und ſo kreisrunde kleine 
Buchten bildet. Wie der 
Ausbruch des Tarawera 
zeigt, iſt dieſen toten Kra— 
tern indeſſen keineswegs 
zu trauen, und wie im 
Jahre 1886, ſo kann die 
Welt auch ſpäter durch ähn— 
liche Nachrichten überraſcht 
werden. 

Der mächtigſte Geiſer 
der ganzen Gruppe auf der 
Nordinſel von Neuſeeland 
; it ber Wairoa, an Höhe 

Pot. The Agent-General for New Zealand. und Waſſermenge nur noch 
Abb. 454. Ausbruch von kochendem Waſſer aus dem Wairoageiſer. von dem Pohutu (Abb. 452) 


BDA >535555355533535 


235333 Neuſeeland. 88 eee 455 


erreicht; doch ijt feine herrliche Waſſerſäule nur felten ſichtbar. Mitunter wird ſein Aus- 
bruch auf Veranlaſſung der Behörden von Wellington durch künſtliche Mittel hervorgerufen, 
beſonders dann, wenn die Touriſtendampfer von Auſtralien eine größere Zahl von Beſuchern 
bringen. Der Wairoa wird dann „eingeſeift“, das heißt es werden einige Kilo Seife in kleine 
Stückchen geſchnitten und in das tiefe Geiſerloch geworfen. Unmittelbar darauf ſteigt unter 
dumpfem Getöſe das ſchäumende, kochende Waſſer an die Oberfläche und ſchießt dann in 
einem gewaltigen Strahl von ungefähr dreißig Meter Höhe empor, um nach einigen Minuten 
allmählich wieder kleiner zu werden und dann ganz zu verſchwinden (Abb. 453 und 454). 
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Phot. The Agent-General for New Zealand, 

Abb. 455. Der Drachenmundgeiſer im Wairakeital. 


Der Geijer fendet alle neun Minuten einen zehn Sekunden währenden Waſſerſtrahl empor, ber ſich über das rote Sinterlager 
rings um ſeinen Mund ergießt und in Kaskaden in einen tiefblauen Tümpel abfließt, 


Eine andere Gruppe von Geiſern im Flußgebiet des Waikato liegt in dem wundervollen 
Seitental von Wairakei, ganz mit Manuka, vielverſchlungenen Weinranken und üppigen Farn- 
kräutern überwuchert, zwiſchen deren Grün rauſchende Bäche über ſchneeweiße und roſa gefärbte, 
hochrote und orangegelbe Geiſerablagerungen ihren Weg zum Tal ſuchen. Der ſchönſte davon 
iit der Drachenmund (Abb. 455). Das kochende Waſſer wird dort unter ſtarker Dampfentwid- 
lung ausgeſtoßen und ſprudelt dann über korallenähnliche Sinterſtufen in einen Tümpel von 
intenſiv blauer Waſſerfärbung. Alle neun Minuten erfolgt ein Ausbruch des Geiſers; das 
Waſſer erſcheint in zerteilten Strahlen, mächtigen Straußenfedern ähnlich, um nach zehn 
Sekunden wieder zu verſchwinden. Das Geziſche iſt ſo heftig, daß es auf viele Kilometer im 
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Umkreis hörbar ijt, und bie 
Maori, die in Booten auf dem 
Taupoſee verkehren, betrachten 
die regelmäßig wiederkehrenden 
Exploſionen als ihren Zeitmeſſer. 
In der Nähe des Draen- 
mundes liegt ein Tümpel mit 
beſtändig hochaufkochendem, von 
Dämpfen zerwühltem gelblichem 
Waſſer, der den Namen Cham- 
pagne Pool, Champagnertümi⸗ 
pel (Abb. 456), erhalten hat. 

In einem anderen Seiten⸗ 

tal des Waikatofluſſes hört man 
jhon aus der Ferne das ſchrille 
Getöſe der „Teufelstrompete“ 
von Karapiti. Wie im Wairakei⸗ 
tal, ſo iſt auch hier die Gegend 
von wilder, phantaſtiſcher Schön⸗ 
heit, wo zwiſchen grünen Mooſen 
und ſchöngeſchwungenen Farnen 
Geiſerablagerungen von dem 
Ausſehen roter Korallen glühen, 
blaue Waſſerſpiegel von ſchnee— 
weißem Sinter umgeben liegen 
und überall die Abflüſſe der 
Geiſer niederwärts ſchäumen. 
Wenn das ganze Bild ſich ver- 
hältnismäßig ſo friedlich zeigt, 
wenn überhaupt ſeit dem ſchreck⸗ 
lichen Ausbruch des Tarawera 
Abb. 456. Der „Cham z dor einem Vierteljahrhundert 
Abb. 456. p pagnertümpel“ im Geiſerdiſtrikt von Wairakei. Ruhe herrſcht, jo ijt es großen— 
teils der „Teufelstrompete“ von Karapiti zu danken. Sie ijt das Sicherheitsventil von Neufee- 
land. Hier entweicht durch eine rieſige Steintrompete von drei Meter Durchmeſſer unter furcht- 
barem Lärm der Waſſerdampf aus dem Erdinneren (Abb. 457). Der Druck beträgt vierzehn 
Atmoſphären, und würde die Trompete durch irgendein Naturereignis verſtopft werden, die 
Spannung müßte ſich irgendwo anders gewaltſam ausgleichen. 

Um die letzte Jahrhundertwende entſtand aber auf ebenem Boden ſüdlich des Tarawera, 
dem Rotomahana nahe, ein neuer Krater mit einer hektargroßen Offnung, der lange Zeit 
ungeheure Maſſen von kochendem Schlamm, Steinen und ſchwarzem Rauch unter heftigſten 
Erſchütterungen der nahen Umgebung auswarf. Die Maori gaben ihm den Namen Waimangu, 
das heißt „ſchwarzes Waſſer“ (Abb. 458 bis 460). Seit einigen Jahren iſt der Waimangu zur 
Ruhe gekommen, und man kann über den Kraterrand auf die Maffe von kochendem, übel- 
riechendem, dampfendem Schlamm hinabblicken. 

Das ganze Gebiet rings um den Waimangu iſt von großartiger Wildheit — ein Labyrinth 
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von grauen und rötlichgelben, verbrannten Felſen, Bimsſtein- und Aſcheablagerungen, in bie 
der Regen tiefe Rinnen geriſſen hat, von ausgetrockneten Kratern mit trübem Waſſer gefüllt, 
oder Becken, in denen das Waſſer noch kocht, ſtellenweiſe mit dampfenden Quellen durch— 
ſetzt. Es bot einen überwältigenden Anblick, als mitten in dieſem Gebiet plötzlich unter 
dumpfem Getöſe die rieſigen Waſſermengen des Waimangugeiſers bis auf drei-, ja zeitweilig 
jogar auf vierhundert Meter Höhe ausgeſtoßen wurden. Selbſt des Geiſergebiet des Yellow- 
jtoneparfes in Nordamerika hat nichts Ahnliches aufzuweiſen. Noch im Jahre 1908 erfolgten 
Ausbrüche des Waimangu von größter Heftigkeit, unb die Rauchwolken, von denen fie 
begleitet waren, erhoben ſich damals auf fünfhundert Meter Höhe. 

Die Alpen von 9teujeelant. ; 1 Nordinſel durch ihre Vulkane, Geiſerdiſtrikte und 
. W heißen Seen, ſo iſt in neueſter Zeit die Südinſel durch ihre 
falten Seen, ihre wunderbare . E ^ — 
Hochgebirgsnatur mit bereijten, 
ewig beſchneiten Bergen, ihren 
Gletſchern, Waſſerfällen, Schluch— 
ten und Fjorden berühmt ge- 
worden. Befo: ders das ſüdweſt⸗ 
liche Viertel der Südinſel iſt von 
unvergleichlicher Großartigkeit: 
auf der ſüdlichen Hemiſphäre eine 
Schweiz, umgeben von den 
Fjorden Norwegens. 

Freilich iſt das Reiſen dort 
noch lange nicht ſo bequem ge— 
macht wie bei uns, und wer den 
herrlichen Seendiſtrikt von Wafa- 
tipu, Wanaka oder Te Anau be— 
ſuchen will, der findet dort noch 
kein Interlaken oder Luzern, 
ſondern nur beſcheidene Anſied— 
lungen oder Herbergen. Die 
Eiſenbahn führt vorläufig nur 
der Oſtküſte entlang von Chrift- 
church, der größten Stadt der 
Inſel, über Dunedin nach der 
Südſpitze, mit einzelnen Zweig— 
linien nach dem Berglande des 
Inneren, aus dem ſich als ge— 
waltigſter Rieſe Neuſeelands der 
dreitauſendſiebenhundertachtund— 
ſechzig Meter hohe Aorangi er— 
hebt (Abb. 461). Die Engländer 
haben auch dieſen poetiſchen 
Maorinamen, der „Licht des — — 
Tages“ bedeutet, verwandelt in Abb. 457. Die Teufelstrompete von Karapiti, 


Mount Cook. Er iſt noch in einem aus der mit müchtigem Getöſe der Dampf des vnlfanifhen Inneren entftrömt, 
I. 66 
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anderen Sinn „das Dach Neuſeelands“, denn ſein Gipfel hat in der Tat die Geſtalt eines Dach⸗ 
firſtes von zwei Kilometer Länge, mit ſteil abfallenden Stirnen. Von dieſem Grat ziehen fid) 
gewaltige Gletſcher und von Lawinenbahnen durchfurchte Schneefelder in ein Gewirr von ver- 
eiſten Hochgebirgstälern, von denen Gletſcherbäche mit großartigen Waſſerfällen herabſtürzen 
und dem nahen Meere zueilen. Eine zweite Bahn führt von Invercargill an der Südküſte 
nordwärts an das Ende des Sees Wakatipu, nach Kingston, das gewiſſermaßen das Locarno 
dieſes Lago Maggiore unſerer Antipoden iſt. 

Die große Alpenkette der Südinſel Neuſeelands zieht ſich ihrer Weſtküſte entlang und hat 
ihr in vieler Hinſicht den Charakter der Skandinaviſchen Halbinſel gegeben. Wie ſich dort am 
Weſtabhang der Gebirge die zahlreichen tief eingeſchnittenen Fjorde, am Oſtabhang aber die 
vielen Seen Schwedens zeigen, ſo fällt auch hier die Alpenkette ſteil gegen Weſten ab und iſt 
von Fjorden zerriſſen, während die öſtlich gelegene Hauptmaſſe der Inſel eine Menge von Seen 
aufweiſt. Abgeſehen von den vielen, die weniger als zwei Kilometer Ausdehnung haben, ſind 
ſechzig größere vorhanden, von denen manche hundert Quadratkilometer und mehr beſitzen, 
von ähnlichem Charakter und ähnlicher Tiefe wie unſere Alpenſeen. 

In den Hochalpen Neuſeelands liegt die Schneegrenze auf durchſchnittlich zweitauſendvier— 
hundert Meter Höhe, und da viele ihrer Gipfel hoch darüber aufſteigen, ſind auch weite 
Flächen mit ewigem Schnee bedeckt. Rings um den Aorangi allein dehnen ſich Schnee- und 
Firnfelder von mehreren tauſend Quadratkilometer aus, und zwiſchen den Bergrieſen ein— 
gebettet liegen große Gletſcherſtröme, die ſich nach der Oſtſeite bis auf ſiebenhundertfünfzehn 
Meter über dem Meer herabziehen; auf der Weſtküſte nähern ſie ſich ſogar bis auf zweihundert— 

vierzig Meter dem Mecres- 
ſpiegel. Daß ſie einſt eine 
weitaus größere Ausdeh- 
nung beſeſſen haben, be— 
zeugen die vielen Moränen, 
Gletſcherſteine und Seen 
weit im Inland. Die letz⸗ 
teren entſtanden dadurch, 
daß die Endmoränen der 
verſchwundenen Gletſcher 
die Abflüſſe der jetzt noch 
vorhandenen in ihrem Lauf 
aufhielten; fie werden je- 
doch von dem Geröll und 
Schlamm, die von den 
Flüſſen herabgetragen mer- 
den, allmählich aufgefüllt. 
Welche Tiefe ſie einſt be⸗ 
ſeſſen haben mögen, zeigt 
vornehmlich der ſehr merk— 
würdige Wakatipuſee, der 
dem berühmten Milford- 
ſund gegenüber auf dem 


^ : Phot. The Agent-General for New Zealand. Oſtabhange der Neuſe er 
Abb. 458. Der Krater des Waimangugeiſers. länder Alpen liegt. Er 


der größte der Welt, 


Abb. 459. Der Waimangugeiſer, 


wirft zeitweilig kochendes Waſſer auf drei⸗ bis vierhundert Meter Höhe aus. 
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460 2333333993939 Auſtralien und Ozeanien mit Antarktis. 4«€e«e«e«eeeececcee cec 


zàqrlleicht einem gewundenen 
r Strom von zwei bis fünf 
Kilometer Breite und acht⸗ 
zig Kilometer Länge. Seine 
durchſchnittliche Tiefe be- 
trägt nicht weniger als 
dreihundertfünfundſechzig 
Meter und an dem großen 
ſfſüdwärts geneigten Knie 
erreicht fie fogar vierhun- 
dertfünfundzwanzig Meter. 
Dabei werden ſeine Ufer 
von hohen, [teilen Fels- 
wänden umſchloſſen, an 
die ſich gegen Weſten die 
ſchnee- und gletſcherbedeck— 
ten Rieſen der Alpenkette 
reihen. Was dieſem herr- 
lichen Alpenſee fehlt, um 
ibn wirklich zu einem Neu- 
ſeeländer Lago Maggiore 
zu machen, ſind die wun— 
| berbaren Inſeln des letzte— 
ren, die herrlichen Schlöſſer 
und Gärten, die Städte und 
Dörfer, deren Spiegelbild 
ſich im Lago Maggiore 
badet. Ja der Wakatipu 
würde vielleicht noch gar 
keine Anſiedler an ſeinen 
Ufern haben, wäre nicht 
auf der Inſel im Jahre 1862 
Gold gefunden worden, das 


5 Phot. Ales. 

Abb. 460. Der Waimangugeiſer, s » 

in ber Maoriſprache „Schwarzwaſſer“, mit einem Krater von achtzig Meter Durchmeſſer und Tauſende un Abenteutern 
Auswürfen von ſchwarzem kochendem Schlamm. Die Rauchwolken ftiegen im Jahre 1908 bis und Goldſuchern m diefe 


auf fünſhundert Meter Höhe. 


Gegenden lockte. 

Am öſtlichen Knie des S-förmigen Sees liegt das Ortchen Queenstown, und dieſes verſpricht 
dereinſt das Interlaken, der Ausgangspunkt für die ſchönſten Gebiete der Neuſeeländer Alpen 
zu werden. Unter den neugeſchaffenen Wegen gibt es auch einen ſolchen zu dem ſchönen 
Wanakaſee. Dieſer verbreitert ſich an ſeinem Südende und enthält dort drei Inſeln, die ſich 
an hundertfünfzig Meter über den Seeſpiegel erheben. Auf dem Gipfel einer dieſer Inſeln 
iſt merkwürdigerweiſe wieder ein See eingebettet. 

ü He Fu ee rer. : Der mächtigſte der neuſeeländiſchen Gletſcher dürfte der 
; Der Franz. Joſeph-Gletſcher. Tasmangletſcher fein, wie der Aletſch in der Schweiz über- 
ragt von kahlen, ſtarren Felſen, vielfach gebrochen, mit Eistürmen und Eisnadeln bedeckt. Der 
Mount Tasman iſt der zweithöchſte Gipfel der Neuſeeländer Alpen und ſendet ſeine vereiſte 
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"bot. The Agent-General for New Zealand 


Abb. 461. Der Aorangipik, 
der höchſte Berg ber Neuſeeländer Alpen, dreitauſendſiebenhundertachtundſechzig Meter hoch. 
Spitze auf nahe dreitauſendſechshundert Meter in die Wolken. Zwiſchen ihm und dem Aorangi 
breitet ſich der Tasmangletſcher aus mit einer Eisfläche von achtzig Geviertkilometer und 
vierundzwanzig Kilometer Länge (Abb. 462). Er bildet den Vordergrund eines der groß— 


É " E TS 2 A Pot. The Agent-General for New Zealand. 
Abb. 462. Der Tasmangletſcher 
in den Neuſeeländer Alpen, dreitaufendfünfhundert Meter hoch, dreieinhalb Kilometer breit. 
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artigſten und herrlichſten Hochgebirgsbilder der Erde, lebhaft an jenes der Jungfrau, Mönch 
und Eiger von der Wengernalp bei Interlaken gemahnend. Zu ſeinen Seiten, beſonders im 
unteren Teil, türmen ſich große Moränen auf, und über dieſen die Bergflanken aufwärts zeigt 
ſich Edelweiß in großer Fülle, während rings um die untere Zunge des Gletſchers Vergiß— 
meinnicht, Veilchen und Schlüſſelblumen zu finden ſind. Die untere Fortſetzung des Gletſcher— 
bettes bildet das mit üppiger Blumenpracht bedeckte Hookertal. Von überwältigender Majeſtät 
iſt der nach dem berühmten Erforſcher dieſer Alpenkette, v. Hochſtetter, benannte Eisſturz des 
Tasmangletſchers (Abb. 464), einem gefrorenen Niagara vergleichbar, mit einem Fall von über 


vt, The Agent-General for New Zealand, 


Ph 
Abb. 463. Der Abſturz des Franz⸗Joſeph⸗Gletſchers. 


tauſend Meter. An ſeinem unteren Rande iſt der Gletſcher von Eisgrotten, darunter die Hoch— 
ſtettergrotten, durchwühlt. — Von der Weſtſeite des Aorangi flutet der zweitgrößte, aber 
weitaus ſchönſte der Neuſeeländer Eisſtröme, der Franz-Joſeph-Gletſcher, in einem engen, 
mehrfach gewundenen Hochtal abwärts bis auf ungefähr zweihundert Meter Höhe über dem 
Meere. Dort ragt ſeine Eiszunge mitten zwiſchen den hochſtämmigen dichten Urwald hinein, 
der, die ſteilen Abhänge bekleidend, von der Küſte aufſteigt (Abb. 463, 465 und 466). Rings um 
den Fuß des Franz-Joſeph-Gletſchers gibt es ſogar reiche ſubtropiſche Vegetation, und gerade 
dieſe blütenreiche Umgebung, das Hochrot der blühenden, hohen Ratabäume (Metrosideros), 
das Weiß und Roſa der maſſenhaften Berglilien (Ranunculus), das hochrote Glühen des Koro- 
mikolaubes macht dieſes Gletſcherbild ungemein fremdartig und reizvoll. 


"o 
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Abb. 464. Der Hochſtetter⸗Gletſcherſturz in den Neuſeeländer Alpen, 
den gefrorenen Niagaraſtromſchnellen vergleichbar, ſtürzt von zweitauſendachthundert Meter Höhe ſteil über zackige Felswände herab. 
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Abb. 465. Eisſchrunde des Franz-Joſeph⸗Gletſchers. 


— t B T 


Um von einem ber vielen Seen bieje$ Alpengebietes zum anderen zu gelangen, muß man 
hier zu Fuß wandern oder ſtellenweiſe die Reiſelutſchen benutzen, die, von der Regierung oder 
von Privatunternehmern unterhalten, den größten Teil des Neuſeeländer Touriſtenverkehrs 
vermitteln. An manchen Seen und Fjorden ſind wohl ſchon Hotels zu finden, freilich nicht von 
der Eleganz der großen Hotels in Interlaken, aber ſie bieten doch wenigſtens Unterkunft. Ander— 
wärts hat die Regierung Raſthäuſer errichtet, in denen man das mitgebrachte Bettzeug auf— 
ſchlagen kann, oder man muß im Freien kampieren. 

Was für die Schweiz der Luzerner See, das iſt für Neuſeeland der Te Anau mit ähnlicher 
Vielgeſtaltung. Er liegt am Südfuß des prächtigen, zweitauſendeinhundertſechsundvierzig Meter 
hohen Caſtle Mountain, mit ſchmalen, langgeſtreckten, fjordähnlichen Armen, wie auch der Bier- 
waldſtätter See einen ſolchen im Urner See beſitzt. Mit dreihundertvierzig Quadratkilometer 
Fläche gerade dreimal ſo groß wie dieſes ſchönſte Schmuckſtück der Schweizer Alpen, wird er 
einſt, wenn das Land ſtärker beſiedelt iſt, das vornehmſte Ziel der Neuſeelandtouriſten bilden; 
an ſeinen Ufern wird vielleicht auch ein zweites Luzern erſtehen, und ſeine ſpiegelglatte Waſſer— 
fläche wird von ähnlich ſchwanengleichen Dampfern befahren werden. Wie nur die ſchmale 
Landzunge von Küßnacht den Luzerner See vom Zuger See trennt, ſo gibt es auch neben dem 
Te Anau ein zweites Seebecken, den herrlichen Adaſee, umragt von gewaltigen Bergrieſen. 
Ringsum liegen noch viele andere Bergſeen, wie der Sylvan, dann Waſſerfälle und in tiefen 
Schlünden rauſchende Wildbäche, die das Gletſcherwaſſer dem nahen Meere zuführen und eben 
die berühmten Fjorde zum Teil durch die Felſen geſchnitten haben. Einer der ſchönſten Seen, 
der auch ſchon Dampferverkehr aufzuweiſen hat, iſt der Manapouri, in der Sprache der Maori 
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Die Sutherlandfälle 
Tiefe berühmten Waſſerfälle im Arthurtal Neuſeelands haben eine Höhe von fünſhundertachtzig Meter. Sie ſtürzen in drei 
Abſtuſungen von zweihundertachtundvierzig, zweihundertneunundzwanzig und einhundertdrei Meter in die Tieſe. 
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Mit Ert. der Regierung von Neuſeeland. 


oſeph⸗Gletſcher. 
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Abb. 466. Der 
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„See des ſorgenvollen Herzens“ (Abb. 467). Über ſeine ſchöne, mit bewaldeten Inſeln bedeckte 
Fläche ragen in der Ferne die verſchneiten Dome der Kathedralberge und die Spitze der 
Malte- -Hrun-Pyramide, dieſes Neuſeeländer Matterhorns, auf. 

EAN er ee : Der bebeutenbjte Waſſerfall ijt ber erft in den achtziger Jahren von 
| Der Cutberlanbfall. } Sutherland entdeckte und nach ihm benannte Sutherlandfall, wie 
die Neuſeeländer fih rühmen, der höchſte der Welt, der wie der Staubbach in eine Art Lauter⸗ 
brunner Tal fünfhundertachtzig Meter tief hinabſtürzt (ſiehe farbige Kunſtbeilage). 

bep vede: Die Südweſtküſte der großen Inſel von Neuſeeland wird auf eine 
iD er Milforbfund. ; i Ausdehnung von hundertfünfzig Kilometer von tief ins Land ein- 


cane Fjorden e von denen die längſten der Südſpitze am nächſten liegen. 
Manche von ihnen ſind durch Querarme miteinander verbunden und ſchneiden dadurch große 


SES 


Phot. The Agent-General for New Zealand 


Abb. 467. Der Manapouriſee, 
in der Maorlſprache „See des ſorgenvollen Herzens“ — eine der ſchönſten Seeflächen des Neuſeeländer Alpengebietes. 


i 

Inſeln von der Hauptlandmaſſe ab. Das Waſſer in biejem engen, von viele hundert Meter 
hohen Felsmauern eingeſchloſſenen Meeresarmen iſt von außerordentlicher Tiefe. Sie beträgt 
im Durchſchnitt an zweihundertfünfzig Meter, in manchen Fjorden ſogar gegen vierhundert 
Meter. Merkwürdigerweiſe ſind der Mündung aller Fjorde hier Untiefen vorgelagert, und 
um die gleiche Waſſertiefe zu erreichen, wie ſie in den Fjorden ſelbſt ſich zeigt, muß man 
mindeſtens hundert Kilometer weit ins Meer hinausfahren. Dieſe Untiefen rühren wahrſchein— 
lich von den Endmoränen und Ablagerungen der Gletſcher her, die einſt bis an die Küſte und 
über dieſe hinaus gereicht haben, jetzt aber weit ins Land zurückgewichen ſind. 

Von den vielen Fjorden der wilden, majeſtätiſchen, nur halb erforſchten Inſel iſt wohl der 
Milfordſund an der Weſtküſte der ſchönſte, und eine Fahrt durch dieſes von gewaltigen ſenk— 
rechten Felswänden eingeengte Waſſerbecken ijt reich an Überraſchungen. Wo immer jid) an 
den bis zweitauſend Meter hohen, von Eis und Schnee gekrönten Granitwänden Abſätze zeigen, 


See 


Phot. The Agent-General for New Zealand. 
Abb. 468. Der Milfordſund, das großartigſte Landſchaftsbild ber Zwillingsinſeln. 
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haben ſicher ſubtropiſche Pflan⸗ 
zen in beiſpielloſer Üppigfeit 
Wurzel gefaßt, und gleichzeitig 
mit den Bildern der Polarwelt 
ſieht man ſolche der Tropen: 
Eis und Palmen, Schnee und 
Farnbäume, von deren ſchön 
geſchwungenen Wedelnblühende 
Schlingpflanzen bis zu dem 
moosbekleideten Boden herab— 
hängen. Von den wolkenum⸗ 
zogenen Gipfeln ſtürzen waſſer⸗ 
reiche Bäche, wildſchäumende 
Kaskaden in die Tiefe; in den 
Seitentälern iſt überall noch 
jungfräulicher Urwald — nir⸗ 
gends ſieht man eine Spur 
menſchlichen Lebens (Abb. 468, 
469 und farbige Kunſtbeilage). 
Wer ſich den Entbehrungen 
und Strapazen der Landreiſen 
nicht ausſetzen will, dem bieten 
dieſe tief eingeſchnittenen Fjorde 
ber Südweſtküſte ähnlichen Ge- 
nuß wie jene von Norwegen, 
vielleicht in noch höherem Grade, 
denn die Natur iſt hier bei aller 
Großartigkeit doch lieblicher, üp— 
piger, voll intimen, idylliſchen 
; Phot. The Agent-General for New Zealand. Reizes. Ganz wie in Norwegen 

Abb. 469. Die Granitmauern des Milfordſunds, fahren auch hier — allerdings in 

tauſend Meter hoch über den engen, dreihundertſechzig Meter tiefen Fjord aufragend. der entgegengeſetzten Jahreszeit, 
zwiſchen Dezember und März — Vergnügungsdampfer von Sydney oder Melbourne oder Auck— 
land, mit Touriſten gefüllt, die Küſte entlang, ſteuern in die Fjorde hinein und bleiben dort 
mehrere Stunden oder Tage liegen, um den Paſſagieren für Landausflüge Zeit zu geben. Wer 
aber die Fjorde, die Alpenregion, die kalten Seen und auf der Nordinſel auch noch die warmen 
Seen mit der Hexenküche der Natur, dem Vulkangebiet, ſehen will, der kann das nicht mit der 
Schnelligkeit einer Schweizerreiſe abtun, der braucht dazu mindeſtens einen ganzen Sommer, die 
zehnwöchige Reiſe von Europa und wieder zurück gar nicht gerechnet. Doch wer weiß, vielleicht 
iſt der Zeitpunkt nicht mehr allzufern, wo auch wir Neuſeeland zu den Touriſtenländern werden 
rechnen müſſen. Schritt für Schritt und Jahr um Jahr haben wir den Umkreis unſerer Reiſen 
erweitert. Zu Goethes Zeiten getraute ſich der Gebirgswanderer zur Herbſtzeit kaum bis an den 
Fuß des Montblanc; erft feit ein paar Jahren durchſtreifen wir die ſchaurig-ſchönen Einöden des 
Nordlands, und Spitzbergens Eiswüſte ſieht alljährlich ihre Sommergäſte. Das Land der auf- 
gehenden Sonne, Kanadas Felſengebirge locken ſchon heute einen Strom von Reiſenden an, und 
auch Deutſche ſcheuen vor der weiten Fahrt nicht mehr zurück. Immer kleiner wird die Erde, je 


Höhe von achtzehnhundertſünfundzwanz deter emporſteigt. 
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ſchneller wir zu Waſſer und zu Lande ſie durcheilen, und wenn wir erſt bei den Antipoden unſeren 
Sommerurlaub verbringen können, dann ſind wir die unumſchränkten Herren des Erdballs. 


Ozeanien. 
(5 s gewährt einen ganz eigenartigen Genuß, Länder zu beſuchen, die bis auf die jüngſte 
t, 


Zeit von dem alles ausgleichenden Verkehr mit der Außenwelt ſo vollſtändig aus- 
A geſchloſſen waren wie Neuguinea, diefe (wenn wir von Grönland abſehen) größte 
aller Inſeln der Erde. In dieſer Hinſicht gibt es auf unſerem Planeten überhaupt 
kein Land mehr, das 

mit dieſem dunklen Kontinent der 
Südſee verglichen werden könnte 
und das noch heute feiner Erfor- 
ſchung harrt. Der Einfluß der 
ſpärlichen weißen Händler an der 
Seeküſte iſt über ihren eigenen 
Grund und Boden hinaus nur 
wenig fühlbar. Die Papuaner 
leben immer noch in ihrer inter- 
eſſanten Urſprünglichkeit, mit ver⸗ 
ſchiedenen Sitten und Gebräuchen, 
verſchiedener Sprache und ver— 
ſchiedenen Arten von Wohnſtät⸗ 
ten in den einzelnen e 
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Im Distrikte von Seleo, einer de 
ſchen Handelſtation an der Nordküſte 
von Guinea, ſtehen die Einwohner⸗ 
ſchaften der verſchiedenen Dörfer 
einander ſogar feindlich gegenüber, 
und es gibt nur wenige, die Be- 
ziehungen zueinander unterhalten. 
Sie haben in jeder Gemeinde 
eigene Gemeindehäuſer, Oſſuno 
genannt, in denen die Jünglinge 
und Witwer den größten Teil des 
Tages zubringen und auch die 
Nacht über ſchlafen. In den meiſten 
Dörfern längs der Küſten von Neu⸗ 
guinea gibt es auch eigene Götzen⸗ 
häuſer von ſonderlicher Bauart, 
auf Pfählen ſtehend, mit hohem 
Strohdach, das in lange Spitzen TN TA 

ausläuft. Beſonders charakteriſtiſch Abb. 470. Snnnibslentempd auf Neupuinen dide 
iit das Geiſterhaus (Tamboran) in mit den zu den Fetiſchtänzen der Wilden dienenden Masten und Kopfbedeckungen. 
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Berlinhafen. Mit grotesken Schnitzereien geſchmückte ſteile Leitern führen zu dem auf Manns⸗ 
höhe über dem ſandigen Erdboden liegenden inneren Raum, deſſen Betreten den Frauen auf 
das ſtrengſte verboten iſt. Die Strohwände ſind mit allerhand Fetiſchen, aus Holz geſchnitzten 
obſzönen Götzendarſtellungen, Eidechſen und Krokodilſchädeln behängt, und im Hintergrunde 
werden die Schädel der geſtorbenen Einwohner männlichen Geſchlechts aufbewahrt. Hier und 
unter dem Tamboranhaus feiern die Männer ihre Orgien und Eßgelage. 

Die ſchönſten Wohnhäuſer der Papuaner fand ich in der Umgebung von Friedrich-Wilhelms⸗ 
Hafen, mitten zwiſchen hochſtämmigen, ſchlanken Kokospalmen gebaut und mit ſorgfältig 
geflochtenen Matten aus Attapblättern bekleidet. Bei manchen ſtehen vor den Türen an der 
Außenwand grotesk geſchnitzte mannshohe Figuren. Die Häuſer der Eingeborenen im engliſchen 


Phot. Underwood & Underwood. 


Abb. 471. Pfahlbauten der Eingeborenen auf Neuguinea. 


Teil von Neuguinea ruhen meiſtenteils auf mannshohen Pfählen und ſind ähnlich wie bei uns 
in langen Reihen angeordnet (Abb. 471 und 472). Auch ſie haben Tempel mit allerhand grotesker 
Ausſchmückung (Abb. 470). Auf der Dampierinſel, dann auf den öſtlich von Neuguinea 
gelegenen Salomonsinſeln bauen ſich die Einwohner ihre Wohnungen auch häufig in den 
Bäumen. Manche dieſer luftigen Strohhütten find zwanzig bis dreißig Meter über dem Erd- 
boden und ſehen, aus der Ferne betrachtet, wie große Vogelneſter aus. 

S "i In dem Neuguinea nördlich vorgelagerten Bismarckarchipel ijt der nörd- 
; Die Blandebai. ; lichſte Teil ber Hauptinſel Neupommern mit der Blanchebucht und den 
nahen Eilanden des Lauenburgarchipels am intereſſanteſten. Die Blanchebai ſelbſt iſt wohl 
der Reſt eines eingeſtürzten, vom Meere überfluteten Kraters mit ſteilen inneren Krater⸗ 
wänden, an deren dem Meer zugewendeten Reſten vier neue Vulkane entſtanden ſind: die 
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Phot. Underwood & Underwood. 
Abb. 472. Ein Eingeborenendorf auf Neuguinea. 


à 


gprs 


472 8335393533353 53333> Auſtralien und Ozeanien mit Antarktis. €€e«ee eaae ecac eee occa 


Mutter, Nord⸗ kaninſel und dem 
tochterund Süd⸗ weiten, rotge⸗ 
tochter mit ſtei⸗ brannten Ghaie⸗ 
len, ſchöngeform⸗ krater liegt die 
ten Kegeln, die mit ſchönen Pal⸗ 
faſt unvermittelt men beſtandene 


Inſel Matupi, 
die ihren Ur⸗ 
ſprung der nie 
ruhenden vulka⸗ 
niſchen Tätigkeit 
verdankt. Erd⸗ 
beben ſind hier 
eine häufige Er⸗ 
ſcheinung, und 


aus dem Meer 
aufragen. Ein 
vierter Krater, 
der Blanchebucht 
zugewendet, 
hatte im Jahre 
1879 einen ſehr 
heftigen Aus⸗ 
bruch, und faſt 


gleichzeitig wur⸗ während meines 
de ihm gegen⸗ Aufenthalts im 
über in der Bucht Jahre 1900 ver⸗ 


ſpürte ich deren 
an aufeinander⸗ 


ſelbſt die große 
Vulkaninſel aus 


dem Waſſer ge⸗ folgenden Tagen 
hoben. Unweit mehrere. Aus 
von ihr liegen dem Ghaiekrater 
mächtige Lava⸗ ziſchen unauf⸗ 
blöcke, die von hörlich Schwefel⸗ 
dieſem Ausbruch dämpfe hervor, 
herrühren. Zwi⸗ — cdie Kraterwände 
ſchen der Vul⸗ Abb. 473. Die Bienenkorbinſel in der Blanchebai. zeigen dicke 

Schwefelablagerungen, und ſiedendheiße Quellen kommen am Fuß des Vulkans zum Vorſchein. 
„Die Bienenkörbe. : Jenſeits Matupi, im Inneren der Bucht, erheben jid) aus dem eng 


. e eee .: Umſchloſſenen, mit Waſſer gefüllten Kraterbecken zwei ſehr maleriſche, 
turmartige Felſen, die Bienenkörbe (Abb. 473), gleichfalls vulkaniſchen Urſprungs aus jüngſter 
Zeit. Die ſteilen Abſtürze ſind mit der üppigſten Vegetation bedeckt, und an ihrem Fuß 
haben ein paar Kanakenfamilien ihre einfachen Wohnungen aufgeſchlagen. 


* * 
* 


Für ben Weltfahrer, der bie weite Salzflut des Stillen Ozeans durchfurcht, ijt bieje See— 
reiſe nur eine ſolche von einem Paradies zum anderen, denn viele der kleinen Pünktchen auf 
der Landkarte ſind in Wirklichkeit die entzückendſten Eilande. Einzelne Gruppen ſind dem 
Durchſchnittseuropäer nur dem Namen nach bekannt, ſo Fidſchi, Tonga, Samoa, Hawai, 
Tahiti. All die kleinen unter eingeborenen Königen und Häuptlingen ſtehenden Völker— 
ſchaften, die dieſe Tropeninſeln bewohnen, ſind desſelben Stammes und zeigen nur wenige 
Unterſchiede in Sprache und Sitten. Die gütige Mutter Natur hat über dieſe Inſeln aus 
ihrem Füllhorn alle Reichtümer geſtreut, nur nicht das, was den Europäern gewöhnlich 
als Urquell des Reichtums erſcheint, das Geld. Was die glücklichen Inſelbewohner für ihr 
beſcheidenes Leben brauchen, bietet das Land in reichem Maße; beſonderen Ehrgeiz beſitzen ſie 


Phot. The Smithsonian Institution. 


Abb. 474. Koloſſalſtatue auf der Oſterinſel, 
tulpturen der Menſchheit gehört und deren Schöpfer unbekannt ijt. Heute enthält die Oſterinſel 
Die meiſten der letzteren ſind nur bis zum Rumpf ausgeführt. 


die wahrſcheinlich zu den älteſten S 
halb ſo viel Einwohner, als es dort Bildwerke gibt. 


I. 
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2 Phot. The Smithsonian Institution. 
Abb. 475, Steinbildniſſe auf der Oſterinſel. 
Die Oſterinſel liegt ungefähr dreieinhalbtauſend Kilometer weſtlich von der amerikaniſchen 
Küſte und enthält Hunderte von Figuren, aus grauem Trachyt gehauen, in allen Größen, 
von ein bis zu zweiundzwanzig Meter Höhe. 


nicht, und zu ſchwach, den 


abendländiſchen Eroberern er⸗ 
folgreich zu widerſtehen, ſind 
ſie insgeſamt den Seemächten 
der weißen Raſſe zugefallen. 
3 Beſondere 
Die Oſterinſel.! Merkwür⸗ 


rr 


digkeiten, foll nicht die gerade- 
zu überreiche Natur als ſolche 
gelten, haben nur die wenig⸗ 
ften Inſeln aufzuweiſen. Grö⸗ 
ßere Steinbauten finden ſich 
nur auf ber einſamen Oſter⸗ 
inſel im ſüdöſtlichen Teil des 
Stillen Ozeans und auf Pit⸗ 
cairn, Grabdenkmäler von jelt- 
ſamer Form, und man weiß 
heute noch nicht, wer ihre Er- 
bauer waren. Auf der Diter- 
inſel, dieſem einſamen, aus 
dem Weltmeer aufragenden 
Lavablock, find es rieſige jtei- 
nerne Bildſäulen mit eigenarti 
gen, unbekannten Schriftzeichen 
auf den vier Meter hohen, aus 
vulkaniſchem Geſtein gehauenen 
Köpfen (Abb. 474 und 475). 
Die franzöſiſchen Paumotu⸗ 
inſeln, zu denen Pitcairn in gep- 
graphiſcher, wenn auch nicht in 
politiſcher Hinſicht gehört, ſind 
die größte zuſammenhängende 
Gruppe von Atollen, alfo durch— 
weg ein Werk der Korallen, 
wie übrigens auch bie Maro- 
linen- und Marſchallinſeln. 
pee Auch die ſchönen 


i. Tonga. Tongainſeln haben 


ein ſeltſames Grabdenkmal aufzuweiſen, deſſen Vorhandenſein man ſich nicht erklären kann. 
Mitten im üppigſten Tropenwald erhebt ſich ein gewaltiger Torbogen aus drei Monolithen 
von je ſechs Meter Länge und mehr als einem Geviertmeter Querſchnitt (Abb. 476). Daß die 
genügſamen Eingeborenen von Tonga derartige Blöcke behauen und in ſenkrechte Stellung bringen 
konnten, liegt im Bereich der Möglichkeit, nicht aber, wie ſie den viele Tonnen ſchweren Schluß— 
ſtein auf ſo große Höhe heben und in Nuten auf die ſenkrechten Pfeiler einſetzen konnten. Der 
Torbogen befindet ſich in der Nähe der Beerdigungsſtätte jener Tongahäuptlinge, denen die 
Einwohner göttlichen Urſprung zuſchreiben. Ihre Leichen wurden unter Steingräbern mit drei 
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Terraſſen, umgeben von ſteinernen Umfaſſungsmauern, beigejebt. Zwei biejer Häuptlings- 
gräber ſind noch erhalten, aber ſie ſind älter als die Tradition der Tonganer, und niemand 
unter ihnen weiß, wann ſie hergeſtellt worden ſind. 

er Ein höchſt eigentümliches Bauwerk befindet fid) an der Oft- 
„Das Kleinvenedig von Ponape.: küſte der Karolineninſel Ponape — ein Venedig des Stillen 
Ozeans. Fünfzig künſtliche Inſelchen von verſchiedener Größe, alle umgeben von Steinmauern, 
die aus langen, abwechſelnd kreuz und quer gelegten Baſaltblöcken — eher vierkantige Baſalt— 
ſäulen — gebildet ſind. Manche Inſelchen ſind nur kleine, ein bis anderthalb Meter über den 
Waſſerſpiegel aufragende Steinterraſſen, ganz überwuchert von Schlingpflanzen, Farnen und 
Sträuchern; bei anderen umſchließen die maſſigen Steinmauern große gepflaſterte Plätze mit 
Höfen und Grabſtätten. Die Eingeborenen nennen dieſes Venedig Nan-Matal (Waſſerwege). 
Die bemerkenswerteſten Bauten ſind Itet im Süden und Nan-Tauatſch im Norden der ganzen 
Gruppe. Nach der Überlieferung der Inſulaner wurde auf Stet ein St, das heißt ein rieſiger 
Aal, gehalten, der in einem Steinhaus mit anderthalb Meter dicken Mauern lebte. Auf einer 
gemauerten Eſtrade wurde ihm das Futter vorgeſetzt: Eingeweide von Schildkröten oder zeit— 
weilig auch von getöteten Kriegsgefangenen. Größer und bedeutender noch ijt Nan-Tauatſch, 
„der Platz der hohen Mauern“, die aus behauenen Baſaltblöcken bis zu vier Meter Länge und 
einem Geviertmeter Querſchnitt beſtehen (Abb. 477 und 478). Die äußere Mauer umſchließt ein 
Geviert von ſechzig Meter Länge und fünfunddreißig Meter Breite mit einem einzigen Torweg 
von imponierender Größe an der Weſtſeite. Beim Betreten der Torterraſſe kann man ſehen, 
daß diefe Titanenmauer von 

ſo ſonderbarer Bauart eine 
Höhe von neun Meter bei 
einer Dicke von acht Meter 
beſitzt. Jenſeit des Tor⸗ 
wegs breitet jid) ein Hof aus, 
überdeckt mitden Trümmern 
geſtürzterRieſenſäulen,über⸗ 
wuchert vom üppigſten Tro⸗ 
pengeſtrüpp und Farnkräu⸗ 
tern. Im mittelſten Hof 
erhebt ſich ein eigenartiges 
Grabgewölbe, ebenfalls aus 
gewaltigen Baſaltſäulen ge- 
bildet, ähnlich jenen des 
myſteriöſen Volkes, das vor 
den Aino in Japan gelebt 
hat. Sollte man daraus 
Schlüſſe auf den Urſprung 
dieſes Volkes ziehen können? 
Der Tradition nach war 
dieſes Grabmal für einen 
König gebaut worden, der 
im Kampf gegen eine vom 
Süden gekommene feind- 2 5 * 
liche Armada gefallen war. Abb. 476. Steinernes Grabdenkmal auf Tonga. 
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i Lele. : Auch auf einer anderen Inſel, zweihundertfünfzig Seemeilen ſüdlich von Ponape, dem 
2 .: kleinen Laguneneiland Qele, find geradezu zyklopiſche Bauten aus alter Zeit zu ſehen. 
Lele iſt der großen Baſaltinſel Kuſſai der öſtlichen Karolinen vorgelagert, deren wild zerriſſene 
Felſen im Gegenſatz zu dem flachen Lele bis auf ſiebenhundert Meter aufragen. Lele iſt 
ringsum von Trümmern rieſiger Mauern, Werften und Hafenkaie eingefaßt, hinter denen 
die Ruinen eines ſtarken Forts zu ſehen ſind, mit Mauern von ſieben Meter Höhe und 
fünf Meter Dicke, in ähnlicher Anordnung wie jene des alten Feudalſchloſſes von Oſaka in 
Japan. Dieſe Bauten mögen in der Tat einen der früheren Daimio des Reiches der auf— 
gehenden Sonne zum Urheber haben, wenn ſie nicht noch weiter in der Geſchichte zurückreichen. 
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E Phot. F. W. Ehriftian. 
Abb. 477. Die Ruinen von Nan-Tauatſch auf Ponape, 
aus Steinſäulen gebaut, wie wagrechte Baumſtämme übereinander gelegt, wahrſcheinlich japaniſchen Urſprungs. 


Das Baumaterial mußte aus großen Entfernungen zur See hierhergebracht werden, keine 
geringe Leiſtung, wenn man berückſichtigt, daß den Inſulanern nur kleine, gebrechliche Fahr— 
zeuge zu Gebote ſtanden. Die Einwohner ſelbſt haben keine Kenntnis von den Erbauern, auch 
keine Überlieferung, und die Steinmauern von Lele ſind heute noch ein ebenſo ungelöſtes Rätſel 
wie die unförmigen Steinfiguren auf der Oſterinſel oder der Torbogen auf Tongatabu, die 
wenigen Bauten aus Stein, die in ganz Ozeanien von den Weißen gefunden worden ſind. 
Das einzige Volk, das allenfalls als Erbauer in Frage kommen könnte, ſind die Japaner. 
„FF... : Samoa gehört entſchieden zu den herrlichſten Inſelgruppen der weiten 
; Der Sawaivulkan.! Südſee, durchweg vulkaniſchen Urſprungs, mit vorgelagerten Korallen— 
riffen. Die größte Inſel der Gruppe, Sawai, iſt nichts weiter als ein ungeheurer Vulkanberg, ein 
Atna der Südſee mit flach abfallenden, dicht bewachſenen Hängen, aus denen zahlreiche Neben— 
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frater aufragen. Von vulkaniſcher Tätigkeit fand ich bei meinem Beſuch im Jahre 1900 feine 
Spur, doch mußte ich auf dem Weg längs der Küſte von Safune nad) Le-ala⸗tele über weite, 
kahle, braune Lavaſtröme wandern, die vom mittleren Hauptkrater der großen Inſel ihren Weg 
an die Seeküſte gefunden haben, und auch bei den Einwohnern fand ich die Überlieferung von 
dem Feuer, das einſt aus dem Berge hervorkam, ſehr lebendig. Daß die Vulkane keineswegs aus- 
geſtorben ſind, bewies der ge- 
waltige Ausbruch einige Jahre 
ſpäter, und ſeither fließt un⸗ 
ausgeſetzt ein glühender Lava⸗ 
ſtrom an der Nordſeite von 
dem Krater herab und ergießt 
ſich unter großer Dampfent- 
wicklung ziſchend ins Meer. 
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Die Korallengärten von : 


—— —⁴ 


Samoa. An der Südküſte 
Sawais find noch feine Ro- 
rallenbänke zum Vorſchein 
gekommen, dagegen ſind die 
Nord- und Oſtküſte von ihnen 
bereits umſäumt, ja man kann 
ſtellenweiſe noch lebende Ko— 
rallen ſehen, einen ſteinernen 
Blumengarten des Meeres 
mit Blüten von merkwürdiger 
Form und Färbung (Abbil⸗ 
dung 479). Unmittelbar unter 
dem Meeresſpiegel blühen ſie 
in zartem Roſa, grün und bläu⸗ 
lich, je nach der Art und Menge 
des Waſſers, das über fie Hin- 
wegſpült. Bei günſtiger Strah⸗ 
lenbrechung erſcheinen ſie 
manchmal in allen Farben 
des Regenbogens mit vorherr— 
ſchendem Weiß. Sie ſind ſo 
zart, daß man ſie pflücken 
möchte, um erſt bei ihrer Abb. 478. Nan⸗Tauatſch auf Ponape. 

Berührung den harten Kalt Merkwürdige Steinpfeiler ber antiken Waſſerſtadt Nan-Piatat, 

zu ſpüren, den fie anſetzen. 

Wo dieſe winzigen Erbauer von Wellenbrechern mit ihrer Arbeit nahe an den Meeresſpiegel 
gekommen ſind, wie an Sawais Südküſte, herrſcht ſelbſt bei geringem Winde heftige Brandung. 
Die Südſee führt mit Unrecht den Namen Stiller Ozean, denn mag auch an der einen Stelle 
kein Lüftchen wehen, jo kann es an einer anderen Stelle türmen. Die aufgepeitſchten Waſſer⸗ 
berge pflanzen ſich dann Tauſende von Kilometer weit fort, an Mächtigkeit nur langſam 
abnehmend, und gehen allmählich in eine langgeſtreckte Dünung über, welche die Schiffe auf 

I, 69 


Phot. F. W. Cbriſtian. 
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offener See auch bei Windſtille zuweilen heftigen Schwankungen unterwirft. Brechen ſich aber 
dieſe Dünungswellen an Klippen, dann entſteht die großartigſte Brandung. Auf meinen Reiſen 
habe ich an wenigen Küſten ein impoſanteres Schauſpiel geſehen als dieſe mächtigen, an den 
ſchwarzen Lavamauern zu weißem Giſcht zerſchellenden Waſſerberge. Die ſenkrecht in die Tiefe 
abfallenden Klippen ſind von dem ewigen Wüten ausgehöhlt und unterwaſchen, an manchen 
Stellen hat die Brandung aus dieſen Höhlen einen Kamin bis an die Oberfläche der Klippen 
ausgewaſchen, und bricht jid) einer dieſer hochgehenden Waſſerberge an ſolchen Stellen, dann 
wird das Waſſer durch den Kamin nach oben gejagt mit ſolcher Gewalt, daß es, wie aus einem 
Geiſer geſtoßen, in einem viele Meter hohen Strahl herausſchießt, um ſich dann in Myriaden 
funkelnder Waſſertropfen und blendendweißen Waſſerſtaub aufzulöſen. Ewig wälzen ſich dieſe 
Wellenattacken gegen die Küſten, ewig machen ſie das Erdreich erbeben und dröhnen und donnern 
mit unheimlicher Wucht. Das Schauſpiel, das dieſe Brandung darbietet, wird man nicht müde 
zu bewundern. Jenſeit des weißen bewegten Streifens zeigen ſich die hellgrünen Kokospalmen⸗ 
plantagen am Küſtenſaum und darüber der dunkle dichte Urwald, der die einzelnen Bergketten 
bis an die zuweilen wolkenumzogenen Gipfel bekleidet. Lieblicher ijt bie Landſchaft auf der Inſel 
Upolu, wo zwiſchen dem Urwald bereits herrliche Plantagen geſchaffen wurden und von den 
Bergen ſchöne Waſſerfälle herabrauſchen. Einer der ſchönſten befindet jid) bei Apia (Abb. 480). 

Sehr eigenartig und für die vulkaniſchen Inſeln der Südſee charakteriſtiſch find bie Dampf- 
quellen, die nahe den Küſten aus Offnungen im Meeresboden große Dampfmengen ausſtoßen. 


CE. 3^ n 3 Dai ch a < 
; > Phot. Muir & Moodie, 

Abb. 479. Korallenriffe an den Küſten von Samoa. 

Obſchon von weißer Farbe, erſcheinen fie bei ſonnigem Wetter unter dem tiefblauen Waſſer durch Strahlenbrechung häufig in allen 


Farben des Regenbogens, wie ein Blumengarten auf dem Grunde des Meeres. 
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Auf dem Wege, 
den der Dampf 
durch das Waſſer 
an die Oberfläche 
nimmt, verhindert 
er die Korallen⸗ 
tierchen an ihrer 
emſigen Arbeit. Sie 
nähern ſich mit 
ihren Korallenbau— 
ten dem Dampf ſo 
viel als möglich, 
und ſo entſtehen 
allmählich rings um 
die Dampfjäulen 
im Waſſer Koral- 
lenriffe inderForm 
von Schornſteinen, 
die vom Meeres- 
grund bis nahe an 
die Oberfläche rei- 
chen (Abb. 481). 

pue) Der 
; Dawai. | herr⸗ 
liche Archipel von 
Hawai, ein wah— 
res Paradies des 
Stillen Ozeans, iſt 
gleichzeitig ſein ent- 
legenſtes Land. Der 
ihm nächſtgelegene 
Kontinent ijt Ame- 
rifa, aber die Ent- 
fernung beträgt 
doch viertauſend 
Kilometer. Die 
Hawai benachbarte 


Inſelgruppe, der 
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Abb. 480. Waſſerfall auf Upolu. 


Phot. Heſſe-Wartegg. 


Phönixarchipel, iſt zweitauſendachthundert Kilometer davon entfernt. In dieſer ungeheuren, 
viele Millionen von Geviertkilometer umfaſſenden Waſſerwüſte hat die vulkaniſche Tätigkeit 
der Erde von dem gegen ſechstauſend Meter tiefen Meeresboden aus die Inſeln von Hawai 
aufgebaut, und ihre höchſten Vulkangipfel reichen noch viertauſendzweihundert Meter über den 
Meeresſpiegel. Die feurig-flüſſigen Lavamaſſen, die noch jetzt zeitweilig in breiten Strömen 
von dem höchſten der Vulkane, dem Mauna Loa, herabfließen, werden alſo aus dem Erd— 
inneren durch das Lavamaſſiv der Hauptinſel über zehntauſend Meter hoch gehoben. Und wie 
groß die glühenden Maſſen dabei ſind, geht daraus hervor, daß ein einziger Auswurf hinreichen 
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Abb. 481. Dampfquelle an der Küſte von Samoa. 
Der Dampf entſtrömt einer Quelle am Meeresgrunde und ſchießt durch das Waſſer an die Oberfläche. Die Korallen bauen ihre 
Riſſe bem Dampfſtrome jo nahe wie möglich, fo daß fie ihn wie mit einem natürlichen Schornſtein umſchlie ßen. 


würde, um damit einen Vulkan von der Größe des Veſuvs zu bauen. — Das ganze Gebiet 
von Hawai, aus acht Hauptinſeln und zahlreichen kleineren Eilanden beſtehend, beſitzt die 
ungefähre Größe des Königreichs Sachſen und iſt ganz das Werk der unterirdiſchen Kräfte. 
Cie haben im Laufe von Ronen im Kampf mit dem Waſſer das Meer bezwungen und 
triumphierend ihre Vulkankegel als Denkmäler ihres Sieges viertauſend Meter hoch über das 
Meer gehoben. Immer noch wird weitergebaut, jeder größere Lavaſtrom führt glühend— 
flüſſige Maſſen bie Berge hinab ins Meer (Abb. 482), wo das Waſſer unter gewaltiger Dampf- 
entwicklung zum Sieden kommt, und ſind die Gluten des Lavaſtroms erkaltet, das Meer wieder 
ruhig, ſo iſt irgendeine Bucht ausgefüllt oder eine neue Landzunge aufgebaut worden. Hawai 
hat ſich um ein verſchieden großes Stück Feſtland vergrößert. 

Jede Inſel hat ihre Vulkane, denen ſie ihr Beſtehen dankt, doch ſie ſind erloſchen und ruhig, 
mit Ausnahme jener der größten Hauptinſel, die dem ganzen Hawaiarchipel den Namen gegeben 
hat. Dort ragen noch drei mächtige Vulkane in die Wolken, der Mauna Loa, der Mauna Kea 
und der Hualalai, einen großen Teil des Jahres über mit Schnee bedeckt. Der Mauna Loa 
iſt nächſt dem Mauna Kea der höchſte Bergrieſe von ganz Ozeanien, von Alaska herab bis nach 
Neuguinea, wo die Spitzen des Bismarckgebirges ihn an Höhe übertreffen. Er iſt der eigent— 
liche Schöpfer der Inſel, die größer iſt als Heſſen. Die beiden anderen Vulkane, die aus dem 
tauſend bis anderthalbtauſend Meter hohen Lavaplateau Hawais mit flachen Kuppen aufragen, 
ſind nur ſeine Satelliten. Vom Meere geſehen, erſcheinen ſie wie die Rücken geſtrandeter 
Walfiſche, der Mauna Kea mit viertauſendzweihundertzehn Meter, der Hualalai mit zwei— 
tauſendfünfhunderteinundzwanzig Meter Höhe. Heute reichen üppige Tropenwälder die ſanft 
anſteigenden Flanken hoch hinauf, denn durch Sonne und Wind, Wärme und Feuchtig— 
keit ſind die meiſt trockenen, kahlen, braunen Lavaflächen befruchtet worden, bis ein neuer 
glühender Strom heute oder morgen alles wieder verbrennt und begräbt. Der Mauna Loa mag 
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einige Jahre ruhen, dann aber öffnet jid) wieder ſein Schlund, der größte Krater des Erd— 
balls, und die Lavamaſſen entſtrömen ihm, um in einer unteren Breite von einigen Kilometer 
und einer Tiefe von zwanzig bis achtzig Meter viele Kilometer weit zu fließen. Der Lavaſtrom 
von 1855 hatte eine Länge von zweiundſiebzig Kilometer. 
P Kilauea.! Auf halbem Weg aufwärts an ſeiner öſtlichen Flanke beſitzt der Mauna Loa einen 
2425 .; Seitenkrater, und dieſer bildet eines der größten Naturwunder der Erde — der 
berühmte Kilauea (Abb. 483 bis 486). Er hat auf Erden nicht ſeinesgleichen. Obſchon in unaus- 
geſetzter Tätigkeit und mit geſchmolzener rot- und gelbglühender Lava gefüllt, hat er ſich doch 
keinen Vulkankegel gebaut und auch niemals einen Auswurf gehabt. Das hohe Tafelland, in dem 
er eingebettet iſt, beſteht aus dunkler, öder, brauner Lava oder aus glatten, glänzenden, weißlich— 
gelben Maſſen, ausſehend, als wäre ein in Kaskaden gebrochener, wildſchäumender Strom plötzlich 
erſtarrt. Dort liegt die große Kraterſenkung, mit einem kleineren Nebenkrater gegen dreißig 
Geviertkilometer groß und > 
mit achtzig bis hundert Meter 
tiefen ſenkrechten Lavawän— 
den. Hier kann man die 
vulkaniſchen Kräfte, dieſe 
Schöpfer und Zerſtörer von 
ſo vielen Gebieten der Erde, 
an der Arbeit ſehen, und 
doch ohne bleibende Wirkung, 
gewiſſermaßen ſich ſelbſt ver- 
zehrend. Was der Krater 
auswirft, fällt in ihn wieder 
zurück; die Lavamauern, die 
er aufbaut und die erkaltend 
zu ſtarren, kahlen, ſchrecklich 
ausſehenden Klippen werden, 
unterwühlt er wieder mit 
glühenden, kochenden, bro» 
delnden Lavafluten, daß ſie 
zerbröckeln und in die Gluten 
ſtürzen, um dort wieder zu 
ſchmelzen und abermals aus- 
geworfen zu werden. An 
einem Ende dieſer furcht— | 
baren Kraterſenkung liegt der | 
Halemaumau, in hawaiſcher 
| 
| 


Sprache fo viel wie „das Haus 
des ewigen Brennens“, ber 
eigentliche Glutenkeſſel, ein 
See von kochender Lava mit 
Maſſen von bläulichgrauer, 
an der Oberfläche ſtarr ge— 


7j ̃7*1 ⅛«ͤ ..ll.. o, 
wordener Lava, gebrochen Abb. 482. Lavaſtröme, 


wie die Seraks von gewal⸗ die ſich auf der Inſel Hawai unter gewaltiger Dampfentwicklung ins Meer ergießen. 
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ART Phot. Chaf. E. Sifmey. 
Abb. 483. Kilauea, der zweite Krater des Mauna Loa. ý = 


tigen Alpengletſchern. Die flüſſige Lava wogt und kocht und brodelt, fendet aus ber rot- 
glühenden Oberfläche Springbrunnen von Lava auf zehn und zwanzig Meter empor, brandet 
gegen die ſtarren, grauen Lavaklippen ringsum, daß ſie hoch aufſpritzt und mit ihren glühenden 
Brandungswellen die Klippen bedeckt. Mitunter ſinkt der Spiegel dieſes Sees von kochender 
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Abb. 484. Der Feuerſee im Krater des Kilauea, 
fünfzehn Kilometer im Umfang, mit glühender, kochender Lava gefüllt. 


Phot. Underwood & Underwood. 


Abb. 485. Die obere Kratermauer des Kilauea, 
vorne der ſenkrechte Abſturz zum kochenden Lavaſee. 
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Lava Hunderte von Meter tief, und nur der ſchreckliche Kraterſchlund ijt ſichtbar mit feinen 
grauen, verbrannten, ſenkrechten Abſtürzen, zwiſchen denen heißer Dampf emporziſcht. Dann 
hebt ſich der Spiegel wieder und zeigt von neuem das übernatürliche, ſchreckliche Schaufpiel. 
Kein Wunder, daß die Bewohner der ſonſt ſo paradieſiſchen Inſeln hierher den Wohnſitz der 
Göttin Pele verlegen und ihr durch Einwerfen von Blumen und Gegenſtänden, die ihnen ſelbſt 
teuer ſind, Opfer bringen. 

Der Beſuch des herrlichen Inſelparadieſes von Hawai iſt verhältnismäßig leicht. Prächtige 
Dampfer in Verbindung mit der kanadiſchen Pazifikbahn haben die früher ſo vereinſamten 
Inſeln inmitten des Stillen Ozeans an eine der Hauptrouten des Weltverkehrs gerückt. Das 
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Phot. Gba. E. Siſmey. 
Abb. 486. Lavaablagerungen des Kilauen. 9 


entzückende Honolulu iſt einer der wichtigſten und beſuchteſten Häfen zwiſchen Amerika, Aſien 
und Auſtralien geworden, und von Honolulu verkehren vortreffliche Dampfer regelmäßig mit 
den anderen Inſeln, bis nach der entfernteſten und größten, Hawai ſelbſt. An der nordöſtlichen 
Küſte liegt der Hafen Hilo. Ein vortrefflicher Weg führt von dort aufwärts auf das Plateau 
des Kilauea, wo ſich ſchon ſeit Jahren inmitten der Einſamkeit ein Hotel, das Voleano Houſe, erhebt. 
W I, g. Die ſüdöſtlich von Neuſeeland im Stillen Ozean eingebetteten Anti- 
: Die Antipodeninſeln. podeninſeln führen mit Recht dieſen Namen. Würde ein unternehmen— 
der Maulwurf in unſeren Gauen lange genug in ſenkrechter Richtung graben, ſo käme er ſchließlich 
auf der kleinen Gruppe der einſamen, gottvergeſſenen Eilande wieder zum Vorſchein. Es würde 
ihm dort kaum behagen, denn dieſe Felſen, die ihre Spitzen aus der weiten, gewöhnlich wild⸗ 
bewegten Waſſerwüſte emporſtrecken, ſind nur die Heimat von Albatroſſen und Pinguinen, deren 
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Abb. 487. Die Bountyinſel 
an der Grenze der Antarktis, ausſchließlich von Myriaden von Vögeln bewohnt. 
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klagendes Geſchrei das unaufhörliche Toſen der an die Felſen ſchlagenden Brandung übertönt. 
Manche der im Ozean verſtreuten Inſeln ſind mit üppiger Vegetation bekleidet, doch die meiſten 
ſind vollſtändig kahle Felswüſten. So manches Schiff iſt an dieſen Inſeln geſcheitert, und die 
Schiffbrüchigen mußten Jahre unter fürchterlichen Entbehrungen hier zubringen, ehe ein Wal- 
fiſchfänger ſie rettete, andere erlitten den qualvollſten Hungertod. Die Inſchriften auf mancher 
dieſer Inſeln, die Aufzeichnungen, die ſpätere Beſucher dort auffanden, enthalten die traurige 
Geſchichte ihres langſamen Sterbens. Sie erweckten das Mitleid ber nächſtgelegenen Snjel- 
bewohner, der Neuſeeländer, und ihre Regierung ließ auf all den einſamen Eilanden auf 
tauſend Meilen in der Runde ähnliche Schutzhütten anlegen, wie ſie etwa in den vereiſten 
Regionen unſerer Hochalpen zu finden ſind. Sie enthalten Lebensmittel, Feuerung, Decken 
und Kleidungsſtücke für den Notbedarf, und zweimal im Jahre ſendet Neuſeeland einen Regie— 
rungsdampfer aus, der die Runde durch dieſe Inſelgruppen macht, Schiffbrüchige rettet und 
die Vorräte erneuert. 

Die Aucklandinſeln ſind die größten und wichtigſten darunter, mit prachtvoller Vegetation 
und großen Mengen von Albatroſſen, die hier einen ihrer wenigen Brutplätze haben. Auch die 
Campbellinſeln ſind von großer Fruchtbarkeit. Die zu Tasmanien gehörigen Macquarieinſeln 
beſaßen früher Stationen zur Gewinnung des Trans der Seeelefanten und Pinguine, aber die 
Regierung Tasmaniens ſtellte den Maſſenmord dieſer Tiere ein, und ſeither find die Macquaries 
ebenſo unbewohnt wie alle anderen genannten Inſelgruppen, ſowie jene des Bountyarchipels. 
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i Die Bountyinſeln, vierzehn hoch aufragende, zerklüftete, aller Vege- 
Die SBountoinjeln. ; tation bare Felſeninſeln, ſind dafür mit ungezählten Mengen von See— 
PEU bevölkert, vornehmlich mit Albatroſſen, dieſen größten unter ihnen. Manche Stellen ſind 
die Tummelplätze der poſſierlichen, gutmütigen Pinguine, die nach vielen Tauſenden hier ihre 
bleibende Heimat gefunden haben, hier zum Leben kommen und ſterben. Auch die in dieſen 
Breitegraden überall vorkommenden Hammelvögel (Puffinus brevieaudus) gibt es auf den welt- 
vergeſſenen Inſeln in großen Maſſen. Ihre eigentlichen Brutſtellen ſind die kleinen wilden 
Eilande, die der Stewartinſel an der Südweſtſeite vorliegen. Die jungen Vögel bilden eine ſehr 
beliebte Nahrung der Maori von Neuſeeland. Seit Deutſchlands Kriegsflagge in der Südſee 
erſchienen iſt und Samoa zum größten Teil unter deutſche Oberhoheit kam, haben die Neuſeeländer 
auf all den herrenloſen Inſeln im weiten Umkreis um ihr Land durch ihre Kriegſchiffe die eng— 
liſche Flagge hiſſen laſſen, obſchon nur die wenigſten der Beſiedlung wert erſcheinen. Für die 
ſpärlichen an den Bountyinſeln vorbeifahrenden Schiffe bilden die unzähligen Vögel, welche 
die Felſen ſtellenweiſe buchſtäblich bedecken, einen höchſt eigenartigen Anblick (Abb. 487 und 488). 


Antarktis. 


Die genannten vollſtändig unbewohnten, aber doch bewohnbaren Inſelgruppen ſind die 
2) lebten Brocken Land, bevor die ſtillen, toten Eis- und Schneewüſten des antarktiſchen 
N) 6 Kontinents erreicht werden, wenn man von einem Kontinent rings um den Südpol 
überhaupt ſprechen kann. Ihren blendendweißen Sendboten, den Eisbergen, begegnen 
die Reiſenden ſchon lange, ehe ſie das vereiſte Land ſelbſt erreichen (Abb. 489). Dort 
1 ſich 2 un — ab wie bei den did Ie Wines Hochalpen, 


Abb. 489. Eisberge im ſüdlichen Polarmeer. 


488 333933353539 39393B Auftralien und Ozeanien mit Antarktis. SSS 044804484548 «ee 


nur in weitaus größerem Maßſtab. Auch dort rücken bie Gletſchermaſſen von den Bergen, auf 
denen ſie entſtanden ſind, langſam talwärts, bis ſie die Seeküſte erreichen. Die ſturmgepeitſchten 
Meereswellen brechen jid) mit ſurchtbarer Gewalt an den Eiswänden, waſchen unaufhörlich 
an ihrem Fuß, und ſchließlich löſen ſich die überhängenden Gletſchermaſſen los, um als Eisberge 
von den Meeresſtrömungen fortgetrieben zu werden. Manche dieſer Eisberge haben eine Höhe 
über dem Meeresſpiegel bis zu hundert Meter und dehnen ſich, in ihrem Ausſehen wirklichen 
ſchneebedeckten Felſen ähnlich, mitunter auf viele Quadratkilometer Fläche aus. 

Vielleicht noch fremdartiger als die ſchwimmenden Eisberge ſind die rieſigen Eisklippen 
rings um die Polarländer ſelbſt, mit 
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Abb. 490. Höhle in der Antarktis im feſtgefrorenen Schnee. 
Spiel der Brandungswellen (Abb. 490 und 491). Sie reichen tief in das bläulichweiße, durch⸗ 
ſcheinende Eis, und in dem magiſchen Licht zeigen ſich von der Decke unzählige Stalaktiten, mit 
entſprechenden kürzeren Stalagmiten, geradeſo wie in unſeren Tropfſteinhöhlen, nur von viel 
größerer Pracht. 

Hinter dieſen Eisklippen und Eisfeldern, die das rätſelhafte, unerforſchte Land rings um 
den Südpol umſchließen, erheben ſich, vom Meere ſichtbar, ungefähr auf dem Meridian von 
Neuſeeland, bedeutende Gebirgszüge, aus denen als erſter und vorläufig höchſter Bergrieſe der 
etwa viertauſendzweihundert Meter hohe Vulkan Mount Erebus aufragt (Abb. 493 und 494). 
Merkwürdig genug ſind hier die dem Erdinneren entſtrömenden Gluten mit dem ewigen Eis 
in fortwährendem Kampf, ſie haben ſich mitten durch die Gletſcher einen Weg ans Tageslicht 
gebahnt und mit ihren Lavamaſſen einen der höchſten tätigen Vulkane aufgebaut. Sein alter 


Phot. Sir Erneſt Shackleton. 


Abb. 491. Eishöhle in der Antarktis 


der Umgebung des Mount Erebus, mit wundervoller Stalaktitenbildung. 
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Krater auf ber höchſten Spitze ijt wohl erloſchen, doch an feiner Seite erhebt fid) ein neuer 
Kraterkegel, dem unaufhörlich Dampf und dichte Rauchwolken entſtrömen. Zeitweilig ſteigen 
dieſe dunklen, qualmenden Rauchmengen über tauſend Meter empor, zur Nachtzeit durchleuchtet 
von den roten Gluten im Inneren des Kraters. Wenn dazu die herrlichen Erſcheinungen der 
Aurora Auſtralis treten, ſo gewährt das vulkaniſche Bild, das ſich hier mitten in ewigem Schnee 
und Eis darbietet, einen überwältigenden Eindruck. 

Auf weite Strecken rings um den Mount Erebus zeigen die Schneeflächen ſeltſame Gebilde, 
auch wieder Denkmäler des Kampfes der vulkaniſchen Kräfte mit dem Schnee, einzig in ihrer 
Art; denn ſie kommen ſonſt auf dem Erdball nirgends vor. Dem Erdinneren entſtrömt hier an 
verſchiedenen Stellen aus vielen Dutzenden von Löchern brühend heißer Dampf. Bei ſeinem 
Austritt verwandelt er ſich ſofort in Eis und baut ſo rings um die Dampfquellen ſeltſam geformte 


r r z i ee Phot. Sir Erneſt Shadieton, 
Abb. 492. Ablagerungen von Schnee und Eis um eine Dampfquelle im ſüdlichen Polarland. 


Berge auf, gewiſſermaßen Vulkane, nicht aus Aſche und Lava, ſondern aus Eis beſtehend, in deren 
Mitte ſich die blendendweiße, glänzende Krateröffnung zeigt, überragt von den Dampfwolken 
(Abb. 492). So zeigt auch die große Eisbarriere, die ſich rings um die Länder des Todes am 
Südpol legt und ſie mit ihrem Leichentuch bedeckt, eigenartiges, intereſſantes Leben. 

Was dieſe ausgedehnten Eisklippen, die ſtellenweiſe ſechzig Meter hoch über den Meeresſpiegel 
aufragen, verbergen, iſt bisher ein ungelöſtes Rätſel geblieben. Liegt dahinter wirklich jenes große 
antarktiſche Feſtland, das ſeit den früheſten Zeiten hier angenommen worden iſt, oder umſtarren 
dieſe Klippen nur Gruppen oder Ketten von verſchieden großen Inſeln? Bis jetzt ſind die 
Forſchungsreiſenden vornehmlich nur an zwei Stellen weiter aufwärts gegen den Südpol vor- 
gedrungen, und zwar gegenüber jenen Stellen der Landmaſſen unſerer Erde, die am weiteſten 
gegen den Südpol vorſpringen, das iſt gegenüber der Südſpitze von Südamerika und jener von 
Neuſeeland. Ob das Feſtland, das auf den Karten als Wilkesland bezeichnet iſt, wirklich ein 


Phot. Sir Erneſt Shackleton. 
Abb. 493. Mount Erebus in Victorialand, 


viertauſendzweihundert Meter hoch. Die Rauchwolke entſtrömt dem jetzigen Krater des Vulkans, während der alte Krater 
an der höchſten Spitze erloſchen iſt. 
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ſolches ijt? Ob I aufbreitaujenb 
Victorialand Meter Höhe 
ſich nicht als emporſteigen 
eine Inſelgrup⸗ = | un Inſeln ge- 
pe entpuppen bildet haben, 
wird? Das bis⸗ gan denen das 


her gefundene 
Land iſt zum 
weitaus größ⸗ 
ten Teil vul⸗ 
kaniſchen Ur- 


Eis nur bis auf 


eine gewiſſe 
Höhe ſteigt, die 


Vulkangipfel 


aber freiläßt. 
Es iſt auch noch 


ſprungs, ja! 

den Gletſcher— unbeſtimmt, 
mauern des fa- ob der höchſte 
genhaftenKon⸗ Vulkan, der ge⸗ 
tinents ſind ver⸗ ſchilderte Ere- 
ſchiedenetätige bus, auf einer 


Vulkane vorge- Pot. Sie Ernest Sbacleton. Inſel liegt. Auf 
lagert, die bis Abb. 494. Mount Erebus bei Mondſchein. der anderen 
Seite haben die Tiefſeeforſchungen ergeben, daß auf dem Meeresgrund rings um diefe Inſeln 
und Eisbarrieren Urgeſtein liegt. Wie weit das Eis von der Küſte aus ins Meer vorſpringt, 
iſt noch nicht zu ergründen geweſen, denn es bedeckt das Land in einer Dicke von ſtellenweiſe 
mehreren hundert Meter. Am beſten bekannt ſind bis jetzt die Inſelgruppen ſüdlich des Feuer- 
landes, der Südſpitze des amerikaniſchen Kontinents. Dort liegen die Südorkney- und Süd⸗ 
ſhetlandinſeln, ſoweit erforſcht vulkaniſchen Urſprungs und mit ausgedehnten Gletſchern bedeckt. 
Die merkwürdigſte iſt wohl die ſüdlichſte, die Deceptioninſel, nichts weiter als der Kraterrand 
eines Vulkans, der an der Oſtſeite eingeſtürzt iſt und ſo dem Meere Zugang zum Krater ſelbſt gab. 
Die Bridgmaninſel öſtlich davon iſt ein noch tätiger Vulkan, und ebenſo ſind der ausgedehnten 
Landmaſſe von Grahamland mehrere tätige, iſoliert vom Meer aufragende Vulkane vorgelagert. 
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